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. Borrede 


Mt ſieht auf allen Seiten dieſes Bu⸗ 
ches, wie frey und unbefangen ich 
ſchreibe, und mit welcher Offenheit ich mei⸗ 
ne Geſinnungen und Gedanken ſage. 
Aus dem Herzen mußte ich reden , da⸗ 
mit meine Worte in Herzen flieffen, "Aber 
Mahrheit hat in meinen Händenfeine ſei⸗ 
dene Hülle: alſo fiel mie auch gar nicht 
a2 ein, 


ıv zn 


ein, daß man fönnte bey den Groffen und 
Mächtigen der Erde fein Glück mit einem 

fo treuherzig’gefchriebenen Buche machen. 
Und doch gefchah was ich nie die Kühn- 
heit gehabt hätte zu denfen, was mid) 
auc) das unauslöfchliche Gefühl des ehr- 
furchtsvolleften und innigften Danfes hier 
durchaus nicht verſchweigen laͤßt. Mein 
Buch uͤber die· Ein ſamkeit kam zu meinem 
Erſtaunen, und auf eine mir voͤllig un⸗ 
bekannte Weiſe, in die Hände einer Mo- 
narchign Die,,eben fo gut die Kunſt zu, 
ſchreiben perſteht, als die Kunſt ihr uns 
ermeßliches Reich zu regieren, ¶ Höchſt 
intereſſant fuͤr die Geſchichte der Miloſo⸗ 
nhie auf den Thronen, und hoͤchſt ruͤhrend 
fuͤr mich, ‚waren; hiervan ‚die. Folgen In: 
der are, Sec ER _ — 
hai, * * DRERIe 
Der 
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Der ganze dritte Theil-diefes Buches 
war fchon abgedruckt, der vierte unter der 
Preffe,. und von meinent ganzen Manu 
feripe fein ‚Blatt mehr in. meinen Haͤn⸗ 
den, als: mir den 36 Januar 1785/ ein 
Bote des Ruſſiſchen Geſandten jn Ham; 
burg ein Käftchen von Ihro Majeftät 
der Kaiferinn von Rußland brachte. Ein 
Ning lag in dem Käftchen, mit einem 
einzigen Brillianten “von ungewöhnlicher 
Gröffe und Schönhei. Auch eine gol« 
dene Medaille mit dem fehönen £aiferli- 
chen Bildniß auf der einen Seite, und auf 
der andern mit dem Denfmal der Ber: 
mehrung der NRuffifchen Monarchie durch 
ein neues Königreich; und dann, was 
ich faum glauben konnte als ich es fah, 
ein eigenhandiges Billet der Kaiferinn, 
das diefe unfterblihen Worte enthält: 
Er hen a3 An 


ve — 





„An den Koͤniglich Großbritanni⸗ 

„ſchen Hofrath und Leibarzt, Herrn 
„Zimmermann, aus Dankbarkeit fuͤr 
„manche ſchoͤne Recepte, die der 
„Menſchheit im Buche von der Ein⸗ 
„ſamkeit verordnet worden. “ 
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Inhalt des vierten Theils. 


Eilftes Eopitel, 


Vortheile der Einſamkeit fuͤr das 
Herʒ. 


Nuhe — in das Herz, wenn man Freude hat 
an erhabener Natur, und an jedem Blamchen der 
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Chaͤler M Seite 2. 
Auch eure. kalten Seelen find des reinſten Glaͤckes 
und der mildeſten Ruhe faͤhig ⸗ 3. 


In jeder Landgegend von gefäligem Anblick, neigt 





fich alles in uns zu fanften Empfindungen und alls 
mählig beynahe zu jedem guten Gebdanfen 4. 
Alle Wehmuth gebt vorüber in einem ſchoͤnen Eng+ 
lichen Garten ⸗ 6. 
Durch Geſchmack und Kunſt erſchaffene, oder wirk⸗ 
lich in der Natur vorhandene Bilder der Ruhe, 
bringen durch die — ie immer Ruhe ins 











Herz ⸗ 9. 
In den Alpen — Einſamkeit, beym erſten Ans 
blick terli ⸗ 13, 
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Köpfe und Herzen der. Alpenbewohner find. wie ihr 
Himmel, abwechfelnd wild und guͤtig Seite 16. 
Anecdoten von einem dieſer Alpenbuͤrger dem Ge⸗ 
neral.von Reding 16. 
Der beſtaͤndige Anblick — Wildheit in den 
Alpen macht zwar die Schweiger rauh, aber ihr 
Herz gewinnt dann. doch auch-Ganftheit und Gäte 
im Genuffe landlicher Ruhe, und ſtiller Schoͤn⸗ 
heit aM be he Te 
Die Landfehaft um Zarich und der Zarcherſee haben 
dem angenehmften unter allen an der Natur 
. feine Idyllen eingegeben "Eier A Ch 
Jede erhabene Ausficht mirfet fehreckhaft: — ſchaue⸗ 
rigt, jede ſchoͤne Ausſicht ſanft und liebevoll 32. 
Jeder Deutſcher, der nur geruhig mit ſeiner Buͤchſe 
durch feine Berge ſchlendert, wird erfahren, wie 
viel der Anblick der Natur durch die Avcanats 




















in das Herz vermag ⸗ 23. 
wWelches Gluͤck ein junger — — — 


‚ tancr aus einem rauhen und wilden, Schweitzeri⸗ 
Then Bade mitbrachte. Pi: 1 Be 
& giebt Freuden anf dem Lande für Seelen, die in 
„der, Stadt nicht mehr. wiflen was Freude iſt 37. 
Welche innige Gefühle das Andenken unfers Aufent⸗ 
haltes auf dem Lande, und unſers Herumirrens 
in den Einſamkeiten unſers Besen erwecket 
ur . 4 39. 
F Ar 





er. 1x 
Aber auch. in jedem After, in jedem fernen Sande, 
unter jedem Baume, empfinden wir Gluͤckſelig⸗ 
feit im Stillen und Freyenı » - GSeite 39, 
In Städten ſogar iſt man in ‚feinem eigenen fillen 
Haufe der böchiten Gluͤckſeligteit faͤhig40. 
Eine Art von ſuͤſſer Melankolie befdllt ung bisweilen, 
im Schoße laͤndlicher Ruhe, beym Anblick alles 


Schönheit. der Natur . ⸗ 4Axl. 
Romanhaften Empfindungen entgeht man aladanın 
; nicht ganz a ⸗ 43. 


Aber ſo zufrieden als man zuweilen im Lande der 
Einbildung iſt, wird man, leider auch nie im Lan⸗ 
de der Wirklichkeit u ER 44. 

Ser Geſchmack für Einfamfeit, diefer dem Anfehen 

. nach fo träbfinnige und menſchenfeindliche Ges 
ſchmack, entſtehet aus einem zu liebreichen, zu 
liebenden, au zärtlichen Herzen ⸗ 45. 

Wanderungen der Einbildungskraft giebt es genug 

in der Einſamkeit, die dem Herzen wohlthun ohne 
ihm zu ſchaden F 4. 

Keinen Einſamen halte man fuͤr ungluͤcklich, deſſen 
GHerz noch irgend ein edles und freundliches Gefühl 

‚erwdemt 5 ⸗ ⸗ 46. 

Liebe und Ruhe, und, Geſchmack an reinen Natur, 
waren nicht blos den zu von Arcadien eigen 

- 49 
For lebt alle in Yrsadien,, wenn ihr wollt ⸗49. 
. as ee 


Bheoerit ‚und Geßner find wahre Wöhlthäter der 





+ Menfchheit - — 51, 
Einige-Anerdoten:von Geßner 4 52. 
Ruhe heißet nicht immer Muͤßiggehen, ober — 
im Schatten ⸗ .- 54. 


Man muß nicht nach Ruhe als nach dem Diele fees 
ben, fondeern nur als nach dem Mittel zu gröffes 


ter Thdtigkeit s 3: $5. 
Die Gehuͤlfinn unferer Einfamteit fey ein weiblicher 
> Engel og FRE 56. 





Bey allem Gewirre von beidenſchaft und Thranen, 
allem Ungluͤcke, kannte ich nie keine ſeligern Stun⸗ 
den, als die, da ich die Welt und die Welt mich 








vergaß ae ⸗ 5% 
Veſchreibuns und Geſchichte der Gegend, in welcher 
meine Daterftadt Ikeet ee’ s7. 
Empfindungen die mir der ‘Anblick diefer Gegend ers 
weite - "8 3 '. 
Ruhe ſindet fich nicht fo leicht in ſadtiſcher Einfam> 
-feit, wie auf den Lande ae 66, 


Friedſam gleiten aber auch in Stadten unfere Tage 
vorbey, wenn wir nur im Beieben leben mit uns 

felbſt — A ee... 

* in de tieſſten Einfamkeit immer keck und mu⸗ 
beit ſich guſtrenget, gelanget durch Ar⸗ 

beit J — Ruhe ⸗ ⸗ 71. 


» Mast man auf dem ande, Kuhe die fo oft von 
- ben 





Zen \ KK 


tädten Riehet, und Gluͤcksguͤter bie Weltlin⸗ 
ge nicht kennenn Seite 74. 





Die Natur und ein rubiges Herz, Fr ein fchönerer 
und weit mehr erhabener Tempel Gottes, als die 
irche in Mom; ober, die skirche m 











den : ⸗ ⸗ LE, ° 
Was ich auf ber. Zinne von Laraters Haufe ſab, em⸗ 
pfand, und dachte r ⸗ 77. 





Welche Himmelgruhe man:bey dem; Doctor Hose zu 
Richterswyl am Zürcherfee empfindet ⸗81. 
Ruhe myß immer aus dem Herzen quißlen, aber fie » 
kommt mit. jeder fie begleitenden Tugend ben Auf 
ferlicher Stile auch leichter ind Herz - ⸗ —X 
Hausliche Gluͤckſeligkeit wird bey gleichgeftimmten Se : 
len. auf dem Sande unausiprechlich vermehret 92. 
Wohre innige Freude, Liebe, Treu, und Gitten;der 
Vorwelt gedepen nirgends fo gut mie auf dem Lanz - 
dr ⸗ ⸗ 93. 
Alles Boſe in der Welt veraißt man in kühlen Schat⸗ 
ten, einſamen und anmuthigen Thalern 94; 
Sp ſauer macht niewand in der Welt feinen Subals 
ternen das Leben, wie befehlende Dummtöpfe 95. 
Dümmpeit giebt jeder. Sache den unrechten Namen 








9% 
Mein Reccot gegen den Neid ⸗ 98. 


Wie leicht es iſt alles in der Welt mit Gelindigteit 
zu betrachten 3 ⸗ 98, 
— —— — Wee 
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Wie man in jedem ſtillen Hauſe weit mehr wahre 
und reine Freuden findet, als in dem großen und 
glänzenden Getümmel Seeite 100, 
Wie Einfamkeit gegen den Spott der Leichtſinnigen 
ſchuͤtzet, und gegen die: Schndbel und Pfoten Heiz 
ner Seelen ⸗ ⸗ "103, 
wie leicht man alle ſeine heinde un Stillen vergiät 
sh "105, 
Wie Einſamkeit barch * iii gluͤcklich macht 
"406, 
wie den Höfling immer alles — wie er Am € 
mer eine Wachskerze dem Erzengel Michael ans 
.. zündet, und eine dem’ Teufel = "108, 
aoa Zwang auch das Alltagsleben mitbringet 109. 
Die wir Aberhaupt Immer dA die größtch Stlaven 
fi, wo und niemand verfieht °  s 110, 
Wie ein Ländlicher Mufenthakt, ober auch in Stadten 
ein ſtilles Wusiihes Leben gegen allen diefen Zwang 
“fchäßet — ———— in. 
Wie Einſamkeit und Freyheitsliebe dem Vetratcha 
alles Weltgluͤck verhaßt machte ⸗ 112, 
Wie ihn Ekel gegen das Hofleben als einen Töten 
ı blühenden Jundling in die’ Einſamkeit trieb 1. 
Wie Freyheitsliebe bey Roufleau die urſache alles ſei⸗ 
‚ned Ekels gegen allen Umgang ar, und in der 
Einſamteit die Quelle aller feiner Berönägungen 
eidg, 
Wars 
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Warum die Bewohner jener reichen Ebenen der Lom⸗ 


boarden meniger reich find, als die Wergbewohner 








in der Schweiß ; Soite 129% 
Wie — — wahre — des Lebens iſt 
2 “=. 130, 
Eine Anecdote vom "König. in — und einem 

Dorfſpaſtor in Schleſien 131, 
Eine Anecdote von einem. Dorfpaflor in der Schweig | 
„and einem VPuterhahn ⸗ 136, 


Wer auf feine, wahren Beduͤrfniſſe fich einſchranket, ib 
weiſer, weicher, - und zufriebner old wir ale 136. 





| Einfacher, ruhiger, und weniger ſchreckhaft iſt das 





Feld der Sinnlichkeit, für. jeden, der des Lebens 


im Stillen ſich freut13. 
Aller Ekel den: Ueberfluß giebt, verſchwindet bey der. 
Einfalt des Landleben⸗ 139. 





ie gerne man um Gluͤcksguͤter die das Herz froh 
machen, denen entſagt die es beunruhigen140. 
Einſamkeit zerſtoret allen eitelen Ehrgeitz. 42. 





Kein Fuͤrſt in. Deutſchland verdauet den Gift den ihm 
ſeine Koͤche bereiten, ſo gut, wie ein Bauer in der 
„Lüneburger Heide feine Buchweitzenkluͤmpen 144. 
Eine einzige Peidenfchaft, die man nicht befriedigen 
kgnn und will, vergallet oft das Leben. 144. 
Ginſamkeit und eingefchräntte Beduͤrfniſſe find eine 
„then. Gluͤckſeligkeit für entfeste und verbannte 
Sta ⸗ ⸗ 146. 
IB Eid 
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eis des Webeerfluffes king macht Meniges 
ſchmackhaft Seite 143. 
Gtückfeligfeit eines —— ⸗ 156, 
Ohne die vielen fchiefen Koͤpfe in der Welt, ware 
das Leben nicht zur Halfte ſo luſtig ⸗ 158. 
Genuͤgſamkeit und Zufriedenheit mit ſeinen Schick⸗ 
ſalen find zu allen guten Dingen nutze; und in ſehr 
"vielen Fallen bietet Einſamkeit zu benden die Hand 
460. 

Es iſt ein groſſer Vorzug der Einfamteit, dag man 


fih in derfefben den Umgang: mit Menfchen abge⸗ * 


woͤhnet ⸗ FRE 3 ©, 


Jeder Tag wird einem heſchaſtigen Sinfamen zu kurz, 


und jede Nacht wird ihm zu lange ⸗163. 
Die groſſe Welt bewegt fih den ganzen Tag, und 
thut eigentlich den ganzen Tag nichts ⸗163. 
randliche Stille wird auch fuͤr Frauenzimmer eine 
Schule wahrer Philoſophhiee ⸗164. 
Es iſt unmoͤglich daß man auf dem Lande Langewei⸗ 


le habe, wenn man nicht laſſig und faul, nicht 


krank oder verliebt itt "3182206, 
Welcher Erſatz ift in IAndlicher Stille das Andenmen 
an abweſende Freunde 1 ul rt 1667 


Einfamteit Idßt uns dann auch noch: Freunde finden, 
- die nicht und raubt, von denen nichts uns trennt, 
und fuͤr die wir nie vergeblich unſere Arme aus⸗ 

ſtrecken ⸗ ⸗ꝰ—I72. 

u Auch 


— — 
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Auch Piebe ſogar verdienet einen groſſen Rang unter 
den Gluckſeligkeiten der Einſamkeit Seite 173. 
rieb⸗ geſellet ſich gerne zu allen Blicken in die ſchoͤne 


Ratur ⸗ * 173. 
Liebe begleitet darum ſo oft für alle zartlichen Seelen 
den fommenden Fruͤhling ⸗ 175. 


Verliebte find nirgends fo gerne wie im Stillen 175. 
Die ſaſſeſten Erinnerungen der Liebe finden in der 
Einfamteit ihre Auferſtehung ’ 176, 
In dieſem unerſchopflichen Nachdenken liegt der hoͤch⸗ 
fie Genuß der Liebe ⸗ 178. 
Wie paradieſiſch Wieland in ſeiner kbönen Jugend 
liebte ⸗ ⸗ 179. 
Bey jungen einſamen Madchen werden zwar biswei⸗ 
len a PArsDtefihe sn: ber Liebe verkoͤrpert 


179 
Ach die it Natur, und mer ham de Natur widers 
ſtieben ⸗ 18 


Abſonderung und Stille ſcheinen ver Flebe fo hold, 
daß man zumeilen gerne vom Gegenftande feiner " 
Liebe weg in die Einfamteit geht: " # 181; 

Siebe fühler man nirgends. fo ſtark, und nirgends 
drüdt man ſie auch fo gut aus, wie.in der Eine 
famfeit : ⸗ ⸗ 182. 

Liebe nimmt aber auch in einſamen Landgegenden oft 

den hoͤchſten Flug der Schwaͤrmerey ⸗ 184. 

Auch If Siebe ſogar, die: Feiam ſolche Kruftſpruͤnge 

wagt, 


xvi gm i 


“wagt, verzehret am Ende, und. macht ungluͤck⸗ 
lich | Eeite 187. 
Schreckliche Wirfungen der Liebe bey Petrarcha 199, 


Bey folhen Eonvulfionen der Imagination iff Eins 





ſamkeit feine. Arzeney ⸗ 191. 
Einſamkeit iſt auch keine Arzeney gegen Liebe die der 
Tugend ſchadet ⸗ ⸗ 192. 


Siebe und Ruhe umarmen ſich, wenn du Dich demüs 
thig allen Fügungen Gottes unterwirfft + 196, 
Im Weltleben geht Liebe in Gleichguͤltigkeit über, 
ivenn die Damen fein Roth mehr auflegen 198. 
Aber Liebe kann vergehen, und ‚Cofetterie ſtirbt nie 
I 199. 

Lob der Coketterie ⸗ — 200. 
Wie in der Einfamfeit dem Petrarcha Ueberwindung 
der Liche gelang BEER. 201. 
Alle Traurigkeit über verlohrene Freuden der Liebe, 
wird am Ende doch durch wohlbenutzte Einſamkeit 
erfetzet ⸗ 2220909. 
Mit welcher" Wirkung ſchon im Kampfe mit feiner 
“ Liebe: Petrarcha feine Fluͤgel ſchwang s : 210, 
Liebe witd in der Einfamifeit Zwar nicht überwunden, 
aber getauft und geheiligt 2214. 
Und’ dann macht Einſamkeit, die man mit einem 
liebenden Weſen theilt ; jede Hütte zum Sitze des 
RAN dann: erleichtert ſie alle Leiden des 
Lebens, 
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Vebens, dann ſtreut fie Blumen auf alle unfere 


Wege Seite 217. 
Einſoamkeit verwandelt auch zuweilen tiefe Schwer⸗ 
muth in ſuͤſſe Melankolie 4217. 


Suͤſſe Melankolie wird ſchon in früher Jugend, oſt 
durch Einſamkeit veranlaſſt⸗ 219, 
„Liebe heilet dieſen Zuſtand ⸗ 220. 
Einſamſeyn it nicht ohne Ausnahme gut für Ale 
Traurigen und Betrübten ⸗ 221. 
Wie ſchrecklich Traurigkeit in heftigen Gemuͤthern 
wirket ⸗ =. 222, 
Wie gelinde hingegen bey Menfchen von weicher und 

etwas kalter Gemuͤthsart ⸗ 222, 
‚Wie mancherkey große und Eleine Widermwärtigkeiten 

des Lebens in der Einfamfeit beffer überwunden 
werden, als in der Welt ⸗ 225. 
Viele Traurige erhohlen ſich in der Lin amteit weit 
beiſer, als durch alle Weltzerfireuung - 2ap. 
Schlechte Recepte gegen gewiſſe ic von — 

















drie ⸗ 229. 
Ob es in der Einſamkeit leichter tugendhaft zu 
ſeyn, als in der Welt 230. 
Viel Gutes Eſhieht iii in der Welt von Amts 
wegen ng ⸗ 231. 
Aber gute Wert And 2 naht immer Gottesdienſt 
238, 
w. Theil. b Das 
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Das meife Große Inder Wen deldicht bush ie ' 


Thaten Seite 233. 
‚Zugend wird —E— und freyer in der Einſamkeit 
ausgeuͤbet, als in der Welt ns 234. 


Unabhangigkeit von der Welt zu predigen, war mein 
aa bey dieſem Werte über, die Einſamkeit 
2237. 

MWas ich durch. dieſe Unabhängigkeit verſtehe 238. 
Freyheit und Muffe, dußere Stille und Mangel von 
umgang, ſind alſo große und —— 
zur Tugendd⸗ ⸗ 240. 
Alles Weltvergnuͤgen verlieret feine; Heite; * jedem 
ſtillen Opfer, das man der Tugend in der Einſam⸗ 
keit bringget 242. 
Heimlich laͤugnet kein Böfewicht,. daß Tugend der 
Grupndſtein aller Gluͤckſeligkeit in der Welt, und 
imn der Einſamkeit ſey ⸗ 243. 
Glücklich if derjenige der innern Frieden ſchon in die 
Einfamfeit keigget. die ihn ſo ungeſtdret erhält 
243. 

Zur Glackſeligkeit des Einſamen gehoͤret, daß er 
hochſchatze was die Menſchen verachten, und ver⸗ 
achte was die Menſchen hochſchatzen ⸗2244. 
Könige und, Fuͤrſten haben in gar manchen. Faͤllen 
feine Sreunde - _ ⸗ ⸗ 246. 
Einſamkeit gewaͤhret den Heinften unter den Mens 
ſchen fo viel Vergnügen als den größten = 247. 
Ver⸗ 


—— . XIX 


Berbannte, ſogar haben oft-die Wontheile und die 
Freuden der Einſamteit gelühlet Seite 248, 


Verbannte wmuͤſſen eben ſo wie wir, um gluͤcklich zu 





ſeyn, immer an etwas ſich auſchmiegen ⸗ 249. 





Moritz, Yrinz von Iſenburg 0.5. 249 
Lord -Botinabtofe - 2: 38° 20. 
Diarcelus - ⸗ ⸗ a55. 
Metellus 256. 
— De a © 257. 
Eieerd “m re 0 258. 


Große Gluͤckſeligkeit — uns in der Einſamkeit, 
wenn unfer Alter DENE und " Leben verfällt - 





262. 
gt itifche Karthaͤuſer BE 177 
Here von Schrautenbad — 965. 


Comiſche Blicke im Alter auf die Jugend hinterher 


266. 
ie Rouſſean fein Alter benuste e 268. 





Was Vetrarcha noch in feinem Alter war + 272. 





Im Alter: ” man fich an feine Zeitgenoffen nicht 


kehren ET 1. 275. 
Aus feiner Einfamiet muß man aldann den Men⸗ 
Shen die Wahrheit ſaggegeee⸗22126. 

Anvergleichliches Urtheil über Rouffeau : # #77. 
Große: Seelen erblaffen nicht, beym Anblick ihres 
Grabes Eh ur ran 280. 





b3 Marie 


xx‘ vuucheunnen 
Maria eher ei 28 
Morgenröthe jenſelts des Grabes ⸗ 281. 
Religidſe Geſinnungen und ddeen vermehren alle 
Freuden der Einfamteit gi A 
Die Welt ſinket alddann in ihrer Michtigfeit herun⸗ 
fer, "und uns druͤcket viel weniger die Würde dee 
"Sterblichkeit und des Elends ⸗282. 
Wie Addiſon ſtarb yo 988, 
Melden Troſt und welchen Frieben ein Leben voll 
> ernfatt und unſchuld giebt ⸗ = a8, 
Einer frommen Einſamkeit muͤſſen wir darum viele 
der Stunden widmen, die andere auf leere Zer⸗ 


ſtreuungen verwenden 40384. 
Ein Wort uͤber hölzerne Theologie und ekelhafte Glau⸗ 
bensmeiſterey ⸗ ⸗ 286. 


Was du vergeſſen mußt, wenn es dein wahrer Ernſt 
iſt, philoſophiſch au denken, und chriſtlich zu le⸗ 
ben ⸗ wre, 

Die Stunden die du Gott in der Einſamkeit weihſt, 
find die fchönften Stunden deines Febend ⸗ 283. 

So merden die Wunden gebeilt, die uns die Welt 

beybringe 0 0: s 291. 

In jedem ſtillen Augenblicke unſers Lebens, treten 
wir doch immer näher vor deſſen Angeſicht, dem 
es ſo wichtig iſt zu gefallen, und der auch um Mit⸗ 
ternacht bey unſrer Lampe wachet 292. 


Jede 
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u Gott im Stillen geweihte Stunde, jedes. innts 
ge Aufheben unferer Hande zu Ihm, wirket bis in 
die Emigkeit - ESeite 293. 

Mas uns erlaubt fcheint von. ‚der Ewigkeit zu wäns 
ſchen und. zu hoffen 8 294- 

Wir urtheilen über. die Ewigkeit, wie jener Blindge⸗ 
gebohrne über die Purpurfarbe ⸗ 295. 


Aber in der Einſamkeit erwerben wir doch Fertigkei⸗ 


ten der Seele fuͤr die Ewigkeit ⸗ 297. 
— — — —— 
Zwoͤlftes Capitel. 


Ueberſicht des Ganzen. Xeflerionen über 
Myeſtik und Moͤncherey. Beſchluß. 


Was ein plattdeutſcher Doctor fagte ⸗299. 


Was man von meiner Anpreifuug der Vortheile der 
Einfamfeit fagen wird ⸗ 300. 
Es war nie meine Abſicht irgend eine geſellſchaftliche 
Tugend bey irgend nn Depipen zu ſchwaͤchen 


303, 
Ale Glagſeligkeit kann man nicht in ſich ſelbſt fin⸗ 
den ⸗ ⸗ 302. 
Ein vouig einſames Geſchdof iſt ein elendes Geſchoͤpf 
304. 
Kein autes Gemuͤth kann ſich Bang von. Dienfchen 

tremen s P) 305; 

53 So 
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Woilten wir in Buͤchern alles ſinden was wiſſens⸗ 
werth it, fo wuͤrden wir nichts als duͤrre Gelehr⸗ 


te, und Buchſtabenmenſchen. ‚Seite ‘306, 


ohn⸗ abwechſelnden Umgang mit den Menſchen und 
ſich ſelbſt, kann der Menſch ſeine ganze Beſtim⸗ 
mung nicht erfuͤllen org" JOR 
Was uns einmal intereffirt, Kann uns boch-nicht im⸗ 
© mer intereſſiren, und wo das Herz einmal hinſtre⸗ 
bet, da wird es doch nicht ewig hinftreben: - 311. 
Ein einziges Troͤpfchen guter Laune, iſt mehr werth, 
als aller Genuß, alles Gluͤck, alle Wiſſenſchaft, 


und aller Ruhm auf Erden 311. 
Bott ſelbſt will, daß wir mit. andern Venſchen fa 
Verbiadung leben — ET |? 


Eine froͤliche Geſellſchaſt und ein freundliches Gaſt⸗ 
mal geben der Tugend eine heiterere Miene, und 
der Frömmigkeit eine froͤlichere Geſtali 315. 
Wie man ſich im Umgange betragen muß, damit die 
Leute von ims *— wir ſeyen liebenswuͤrdig 
gr. 316, 

Ber auch ohne vier ——— liebenswuͤrdig iſt 
*316. 

Wer mit Recht aus de Serra fich losreiſſet 
318, 

Groͤſſere Sedfte — dort im Shchafrock ausge⸗ 


Aber, als hier in allen unſern Gtiefeln ⸗319. 


u 


Een 
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Ein Profeſſor kann die ununterbrochene Wachſam⸗ 
keit auf alle die Heinen Vorzüge verlachen, durch 
die ſich en Weltinann der Geſellſchaft angenehm 


macht a w “.. .. Geile 320. 
Die meiſte Pedanterey findet ‚man gar wicht. in den 
Wohnfitzen der Gelehrfamfeit 2 322. 


Aber allenthalben und mitten in der Welt, wird man 
angerennt von juriſtiſchen und medieinifchen Pe⸗ 


danten. ⸗ ⸗ 322. 
Ertzpedanterey unferer Leſewelt⸗ 324. 
Comiſches Verhalten unſerer Leſewelt gegen feute die 

Buͤcher ſchreiben ⸗ 227. 
Meine Meinung über den Umgang mit Fuͤtſten, 

Großen, und Vornehmen ⸗ 329. 
¶Vie le Menſchen find nicht dahin geltelt, mo fie bins 

gehören ⸗ ⸗ 334. 


In mancher Abſicht halten ſich die Vorzüge bes Welts 
lebens und die Borzüge bes fpeculativen Lebens die 


Mage ⸗ ⸗ 336. 
Bey der größten Abneigung gegen die Menſchen muß 
man fie doch nicht immer Riehen ⸗ 340. 


geinesweges will ich Miſanthropie ausflen ⸗341. 


DTreuherzige Ermahnungen gegen ben Ekel und den 
.. Abfchen ,. den in. Deutfchland der Adel vor dem 
unabel, und der Inadel vor dem Adel hat: 343. 


Wenn auch der allgemeine geſellſchaftliche Umgang 
b4+ kein 


XIV, mn. 


‚Sein. merfliches ‚Vergnügen giebt, ſo giebt hing⸗⸗ 
gen,gänzliche. Einfamkeit. das hoͤchſte Misvergnäs 
‚gen, und den hoͤchſten Schmerz Seite 344. 
Wie man alſo leben ſoll ⸗ 345. 
Etwas hat die Einſamkeit Worsägliches, wegen des 
Muthes den’ fie erzeuget, und der Starke die fie 
dem Charakter giebt  . Br Yan? 
Das niechteffeitige Verhalten des Adels und des Bit; 
gerftandes in mancher deutſchen Provinz erniedrigt 
den Menſcheenn— 349.) 
Stärke des Charaktets erlandet man zwar in der Ein», 
ſamkeit, aber Gefchicklichkeit zur Anwendung die⸗ 
ſer Stdrte doch nur in der Bel 8 x 351, 
MWohlbenuste Einfamkeit macht indeffen zu Weilge⸗ 
ſchaͤften bisweilen nicht nur nicht unfdhig, ſondern 


wirklich geſchickt — ⸗ 352. 
Auffchub iſt der Tod der Gefchlfte > #353 
gt. ⸗ ——— 


Ein Miniſter iſt freilich auch ein Menſch = 354. 
Und doch iſt zumeilen Religion wahre Erhohlung für. 
| Buoße inter im groͤßten Drange der Geſchafte 
357. 

— Miniſter, der reigidſe Einkehr in ſich ſelbſt mit 
Minikerialgefcpäften verbindet, bleibt immer ru- 
in und Herr feiner ſelbſt 38. 
F Auch 


— xx 


Auch Menichen in geringeren Ständen koͤnnen im⸗ 
‚mer ihre Muffe zur Stärfung und Erhebung 
— Geiſtes * ihres derzens benutzen Seite 
non 399% 

& giebt eine — zum Guten, die ſich in der Ein⸗ 
ſamkeit wirklich auch. viel beſſer erhaͤlt, als in der 


Welt : f Bee 8 ‚ } 360. 
Zu: . Stärkung in ber Keligioh bat dayım Einfams 
keit ihren unldugbaren Werth . 31, 


Mancher Tugendkampf wird da vollendet, mancher 
edle Trieb wird da angefashet, mancher Verſu⸗ 
hung wird da widerfianden, 363. 

Alles zuſammengenommen ſchadet Einſamkeit der 
menſchlichen Geſellſchaft blos durch ihren Mis⸗ 
brauch ⸗ ⸗ 364. 

Alle unldugbar uͤblen Wirkungen der Einſamkeit 

kann man zugeben, ohne daß dieß ihre wahren 

Vortheile nur im geringſten ſchmaͤlert und vermin⸗ 


dert ⸗ ⸗ 364. 
ueber das was Klopſnock von der Einſamkeit fügt 
365. 


Yeuberft einfom kann man (eben, und doch deswegen 
nicht ohne alle geichfchafttiche Verbindungen ſeyn 
366, 

"© nicht es auch einen umgang, der mit der eifrig⸗ 
ſten Abſonderung von dem Weltleben nicht im Wi⸗ 
derſpruche iſt ⸗ —367. 
‚bs Ale 
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Als Vortheile laͤndlicher Einſamkeit kann man auch: 
mitten tin Stadtleben genießen Seite 369. 
Alſo Hat Einſamkeit unldugbare Vortheile, wenn 
man ſie nur nicht misbraucht, und wenn man 
Einſamkeit und Umgang vermiſchet, und abwech⸗ 


lt -i-- 4 - 8 ⸗ 372. 
Alſo liegt zwiſchen Welt und Einſamkeit 
Weisheit in der Mitte —A FT - | 7 
Keflerionen über Myſtik 3 — 
Myſtiſche Kuͤſſe ⸗ ⸗68785. 


Die cokette Damen zur Froͤmmeley hinuͤber kom⸗ 
men, am Geidenfädelein der Liebe " ⸗376. 
Kerle: von ausfchibeifendem Dünfel, - die hie und: 
da viel Spuk und Gefchrey von Myſtik machen 


378. 
elechte Muller find Liebe — 8 378. 
Abficht der wahren Myſtik 4 379% 
Fortſchritte in der Myſtik macht man nur auf zwey 
Wegen ⸗ ⸗ 379. 
Worinn alle aͤchten Myſtiker uͤbereinkommen 381. 
Worinn ſie verſchieden find at 982 
wine die am weiteren ‚gekommenen Myſtiker ſagen 
384. 
Benzin 5; — 4 388. 
Here von Muralt ⸗ 389. 
Mein Daten ungt ⸗ 4390, 


a Dopit 


En —⸗ xxvii 


— —— 


Moni war der Den woen Mr wahrhaftig inäntich 


Scite 391. 
myiſche Bein keusten ven Stolz aller Theolo⸗ 
gen’ u ⸗8 ç EN 


Wahre mylit war immer heſe, als die gewoͤhn⸗ 
liche ehriſtliche Religion, wle man fie treibt 396. 
In wiefern Myſtik im Auge der Philoſophie cin 
* tinendeb “m: MR und» eine - be ‚Sehe 
397. 

di heiligen Windbeuteln, die fich des Morgens 
frühe, blos für Freunde und Brundfenner der My⸗ 
kt ausgeben, des Nachmirtags für Naturtheolo⸗ 
ger; und des Abends / wenn ſie Befoffen find," für 


— — bez 22 2 ⸗ 399. 
Kefleri ionen über Möncherey ⸗ 40. 
Hrönche find gewiß eben fo gut als andere Menſchen 
Her hoͤchſten Tugend fang m ren abi. 
Nicht alle Anachoreten waren Phantaſten und Schwar⸗ 
mer J ⸗ Te, 


Brandes iſt uns unrichtig aus dem eben der alten 

Mönche erzaͤhlet TREE, 
Diele Heilige der Roͤmiſchen Kirche waren unffreitig 
Menſchen von der erften Claſſe ⸗406. 
Der Cardinal Borromdus war ein Heiliger vol Ers 

habenheit, und ein Menfh von beynahe ber 
menſchlicher Kraft zu allem Guten » = 407, 


\ Mein 
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Mein lieber ‚Landsmann, der Bruder Claus, war 
‚der schriwärdigfte von allen Cinfiebiern die jemals 
geweſen find .. ur + = mn. Seite 408; 

Die Kloͤſter — nur eu — ſchadlich 

— RER: >} 
| Sie tonnten auf fehr Pe Art: nüglich wer 

NDR: ⸗ 42. 

Wenn BR ink Herren nicht. in alen Dingen das 
Beſte thun, ſo muß man doch immer dankbar 
ſeyn für das Große und Gute das fie hun , 43. 

Sob der Karthauſe Re}? 

Lob dep ' Ronnenkloſter a 416. 

Immer wird. der Aufenthalt eines, Monchskloſters er⸗ 
traglich, wenn es nur da nicht zu ſehr von kahlen 


Dummkdpfen wimmelt . 422 
Wie freilich eine junge Nonne ganz anders. empfiris 
det, als fie handelt und lebt 443. 
Wie ein calviniſcher Philoſoph Kloſterregel und Klo⸗ 
ſterzwang vertheidigt ⸗ 444. 
xob einer Katze ⸗ ⸗447. 
Warum ei mich oft getüfret hat eh. Mind zu wer⸗ 
den Sr ⸗ nr 427. 
Serlenrube aiebt es doch wahrlich auch im Kloſter 
4280. 


Einigen aldſtern wůuſche darum in jedem cathos 
Bien En eine Em Dauer ⸗ 429. 


‚aa Immer 
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Immer moͤgen die Herren Benedictiner in Bayern 
— der heilige Vater Benediet habe ganz 


— - — — gelungen Seite 


rt DE era 17 50 
— iſts N .. man in —— werden 
: kant, wenn man will A er 433 
— eines Moͤnchs, der mit — Kerzen 

Seelenruhe im Kloſter fuchet 5 43, 
Minche ſollen immer große Veyſpiele FE s 47. 
—* überwinden ihre Geilheit, wenn fie ı vor ih⸗ 

ren Altaren nicht immer nach jeder ſchonen Heili⸗ 


‚ginn ſehen, und ben der Converſation im Beicht⸗ 


ſtuhln nicht immer au dem Halstüch bet Sunde— 


“ran Wil .. = ..4 438. 
Geiſtliche "Betrachtungen werden zuweilen für dag 
—* iſch gefährlich - or: ‚440. 


anam, das Wort. Seuihheit, ‚einer jungen, fhönene 
‚und —* keuſchen denſc Dame unausũch⸗ 
lich iſt Be 77—7— — 
Mönge merben ‚fich ‚weit beſſer befnden ben. einer 
„ fanften. Moral die. man ausüben kann, als bey,cis 
‚ner, frengen die man nicht ausüdt... „=... 44% 


An die Beſſerung des innern Menfchen dachten die 


Mönche doch immer weniger, als an die Berel⸗ 
cherung ihrer Kloͤſer pen Zuge 


— einem chriſteatholiſchen Heiligen, der fuͤr die 


Armen 


RK —— 


Armen Sönke umfonf, male; wozu er ·das be⸗ 
der ſtahl S*eeite 443. 
Das. ‚thierifche Leben: in, —E mar: fine, unmitlel⸗ 

‚bare Folge der algemeingt, Snpatung er Kloͤ⸗ 
ſter und · Moͤnche A ⸗ 444 

Die SHenebdietiner — die. deutiben Sauren 
vom Pferdeñeiſch, und lehrten ſie Lateiniſch beten 


445. 
Über eben ſolche Verdlende berelleten allmahlig ihren 
Verfall * ⸗ 448. 


Son Baſilius verfehlte feinen Zweck, als er die 
Monche den Städten naher brachtee 446. 
Dominik und Franz find die Vater aller Beitel⸗ 
miͤnche, dieſer groſſen Umſtuͤrzer aller Religion, 
dieſe re aller — Menſchenvernunft. 
8. er 7; 4 
Seanzisfaner und — ſtellen gotteslaſterlich 
ihren halbtlugen Vater — unſerm Heiland‘ at 
die Geite ⸗ rn TR 
Schnackſucht und huchoſchwangereben der Sbbne des 
ſeraphiſchen Vaters Franz⸗ 450. 
Ein dummer Einfal von Sankt. Obereit dem Welt⸗ 
uͤberwinder in 450. 
Fette und ſaftvolle Franciſtaner und Kapuziner mach⸗ 
ten gewöhnlich, in den. Oeſterreichiſchen Staaten, 
die Frau zur Heiliginn, und den Dann zum Hahn⸗ 
OHR !: re nn Zu ⸗ asi. 


24 aAllge⸗ 


410 
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MAusememes Verhalten der — Bettel⸗ 


mbuche Seite 451. 


Wie die Paͤbſte ſich durch die Mönche eine allgemei⸗ 
ne Herrſchaft erwarben uͤber die Denkart aller Voͤl⸗ 


fe Re ⸗ 52459. 
- Die Erztehung der ganzen Baheriſchen Nation übers - 


giebt man itzt mjeder den Moͤnchen 5 463. 


Pourquoi er comment J— 464. 
Bayeriſche Monchserziehung 46. 
Exudition der Herren, Benedictinee ⸗ 471. 
Bahyeriſcher Bengdirtinermig ⸗ 474. 


Abſchaffung der Bettelmönche, iſt in jedem eatholi⸗ 
ſchene Lande der erſie Schritt zur Aufklärung des 


2rWhürgers, und des gemeinen Mannes > 476. 


Nieberhaust feinen die meiften Orben, und die meis i 
ſten Kloͤſter keiner dauerhaften Verbeſſerung fähig 


1b 


47T. 
Das Weſentliche in der Religien iſt den meiſten Möns 
den ganz unbetannt ⸗ 482. 


Kaifer Joſeph ſprach es werde Licht | «8 48% 


Kaiſer Joſeph hat: in feinen. Staaten ‚. in-wenfgen 
Monaten, mehr-Licht: verbreitet, als alle Schulen 
der Philoſophen Deutſchlands feit dem Kaiſer Leo⸗ 
pold ⸗ ⸗ 489. 
Kaiſer 


/ 
XXXII ba nn 


Kaiſer Joſephs Reformation: macht alle fernere Mes 
ligionsvereinigung uͤberfluͤſſig. Seite 492. 
Ewig ſind und bleiben wir vereinigt durch Toleranz; 
und kuͤmmern uns nun weiter nicht, um alle et⸗ 
wa anders lautenden Urtheile catholiſcher, luthe⸗ 
riſcher, und reformirter Kaputzen ⸗4,9. 
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Eilftes Capitef. 
Vortheile der Einfamfeit für das Herz. 


Re der Seele iſt das hoͤchſte Gluͤck auf 
xI/% Erden, Einfalt des Herzens gewäh- 
ret dieſe Ruhe, wenn man ſich abſondert 
von dem Getuͤmmel der Welt, wenn man 
alle ſeine Anſpruͤche und Wuͤnſche einſchraͤn⸗ 

IV. Theil. A ket, 


‚2 Ueber die Einfamfeit, 


fet, alfen Fügungen Gottes fich unterwirft, 
alles mit Gelindigkeit anſieht und betrach- 
tet, aber auch dann nichts mehr hoͤret, als 
das Fallen bes Waffers von den Selfen her 
ab, das Säufeln erfrifchender Winde, und 
etwa einen Vogel in hober Luft. 

Wie reinigen ſich unfere Gefühle, wenn 
die Stürme des Lebens vorüber find „wenn 
alles verfchtwunden ift was ung. härmte und 
drückte, wenn mir nichts mehr erblicken als 
Sreundfchaft und Frieden, Einfalt und Un- 
ſchuld, Freyheit und Ruhe. Aber wäre 
auch dag Herz nicht ruhig, fo bluter ed doch 
gerne im Stillen ; um füffe Melankolie giebt 
man gerne alles übrige Erdengluͤck hin, .die 
ganze Welt um eine einzige fanfte Thraͤne der 
Liebe. 
Soolches Gluͤckes iſt das Herz empfaͤnglich, 
wenn es Freude hat an erhabener Natur und 
an jedem Bluͤmchen der Thaͤler, an allem 

wodurch 
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modurch wir die Seele erweitern , oder mag 
fich in fanfte Bilder verfchmelzt. Aber zu 
ſolchen Vergnuͤgungen brauchen wir nicht 
immer groffe und lebhafte Kräfte; fie find 


nicht nur Gemüthern zugetheilet die fein und 


fcharf fühlen, und auf die eben: darum alles 
Gute und alles Bofe heftig wirfe. Des 
reinften Gluͤckes und der mildeften Ruhe find 
auch Menfchen von Falter Natur fähig, die 
nicht fo weit und nicht fo lebhaft. denken, 
darum in flarfem Ausdruck der Empfindung 


- immer etwas Uebertricbenes fehen, und im» 


mer glauben, man fage Taufend anſtatt 
Hundert. Nur muß man bey Vorftellun. 
gen die man diefen guten feuten macht, die 
Farben nicht zu flarf auftragen, nicht dag 


helleſte Licht zur ſchwaͤrzeſten Dunfelheit 


fegen; weil fie ſchon eben dadurch, daß fie 
dag Uebel in der Welt weniger bemerken, aud) 
fähig find ihr Gutes ruhiger zu genieſſen. 

A 2 Groß 


4 Ueber die Einſamkeit. 


Groſſe Gluͤckſeligkeit gleitet in der Einſam⸗ 
keit durch die Imagination in das Herz 
Der Anblick der ſchoͤnen Natur reiffet oft die 
Seele fo ganz in ſich, und fpannet. ſo ganz 
alle andern Gedanfen ab, durch der Wälder 
mannigfaltiges Grün, die vorüber flieſſen⸗ 
den Ströme, das fanfte Wehen des Win- 
des in den Baͤumen, den Gefang der Voͤgel, 
und die freye Ausſicht ind Weite, daß diefe 
Freyheit und diefe Wolluſt ale Gedanken in 
Gefühle verwandeln. In jeder Landgegend 
von gefälligem Anblick, neigt fich alles in 
ung zu fanften Empfindungen, und allmäah» 
lig beynahe zu jedem guten Gedanfen ; und 
dieß alles durch den Zauber der Imagi-⸗ 
nation. 

Alles wird durch Imagination rührend 
und lieblich, wenn nur alles umher ruhig iſt 
und frey. Ach wie leicht entſagt man rau⸗ 
ſchender Freude, und glänzender Geſelligkeit, 

| | wenn 
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wenn ung deucht, im jedem Luͤftchen wehe 
pbilofophifche Melankolie. Ehrfurchtsvols 
le Schauer und füße® Entzäcen, werben 
wechſelsweiſe . erreget, Durch bag ſchwarze 
Gehölze, durch das fürchterlich abhängende 
Selfengebirge, und durch jede prachtuolle 


und erhabene Erfcheinung, vereinigt mit klei⸗ 


nen Ausfichten in eine lachende Landfchaft. 
Alle Wehmuth iſt voruͤber bey folcher ernft- 
hafter und doch freundlicher Ruͤhrung, und 
alles loͤſet ſich auf in lieblich traͤumende Rus 
he. Einfamkeit, und die Stile der ganzen 
Natur, heben dann jeden einfachen und ed» 
len Gegenftand. Man empfindet alles tic« 
fer, unfer Erftaunen ift lebhafter, fo mie 
unfer Vergnügen. - 

Längft war ich mit dem Erhabenften in der 
Natur bekannt, als ich zum erftenmal in 
meinem Leben einen Englifchen Garten gang 
nahe vor Hannover fah, und bald darauf 

43 noch 


6 Ueber die Einſamkeit. 


noch einen weit groͤſſern, eine Meile von da, 
in Marienwerder. Aber noch kannte ich 
bie Kunſt nicht, welche elende Sandhuͤgel 
durch eine neue Art von Schoͤpfung in eine 
freundliche Landſchaft verwandelt. Dieſe 
magiſche Kunſt dringet ſo tief in die Seele. 
Mit dem reinſten dabey angebrachten Natur⸗ 
ſinn, erreget ſie alle frohen Gefuͤhle im Her⸗ 
zen, alles was durch Einſamkeit, laͤndliche 
Ruhe, und Abſonderung von den Menſchen 
befriedigt. Mit Thraͤnen dankvoller Ruͤh⸗ 
rung erinnere ich mir einen Tag aus jenen 
erften Zeiten meines Aufenthalts in Hanno⸗ 
ver, in denen fein anderes Gefühl.in meiner 
Seele herrfchte.al die ſchwaͤrzeſte Melanko⸗ 
lie, und dag fürchterlichfte Heimmeh; ich 
Fam in den £leinen Garten meines feligen 
Freundes, des Herrn von Hinüber, vor Hans 
nover, und weg tar fir u Zag mein 
Heimweh. : 

Der 
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Der Zauber war mir nen. Noch mußte 
ich nicht, daß fich auf einer ganz kleinen 
Släche, die Natur in folcher reigender Mans 
nigfaltigfeit und edler Einfalt darftellen läßt. 
Noch hatte ich nicht erfahren, daß man auf 
den erften Blick, :fo mweggeriffen werben fanıt . 
von allem was ung in.der Stadt drüdt, zu 
Arcadifcher Woluft, und allen Gefühlen die 
ung des Lebens wieder froh machen. Noch 
fegne ich -den Tag, da ich: dieß. zuerft erfuhr. 
Dieſe neue Vereinigung von Kunft und 
Natur, die man nicht in China fondern im 
England.erfand, gründet fich auf den rein- 
ſten und richtigften Geſchmack für dag Schoͤ⸗ 
ne in ber Natur, und auf erfahrungsvolles 
und durchgeprüftes Gefühl der Wirkungen 
einer keuſchen Phantafie in dag Herz. Hirch⸗ 
feld, diefer groffe Mahler der Natur, dieſer 
fonfte und liebenswuͤrdige Philofoph, der 
er Deutfche der ung dieß alleg durch feine 

44 Gais 


/ 
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Gartentheotie ist Ichret, ward dadurch ei 
ner der. größten Wohlthäter Deutfchlands, 
Deutfihenglifche Gärten giebt es freplich 
an manchem Drte, in benen man nie aufhoͤ⸗ 
ren kann zu lachen, und auch dieß ift eine 
Wohlthat. Oder ſollte man nicht lachen, 
wenn man Pappelnwaͤlder ſieht, die kaum 
hinreichend waͤren einen Ofen auf einen Tag 
einzuheitzen; Maulwurfshaufen, die man 
Berge nennt; in Lebensgroͤſſe auf Eiſenblech 
gemahlte Menagerien von wilden und zah⸗ 
men Thieren, Voͤgeln und Amphibien; zahl⸗ 
reiche und erſtaunende Brücken über Meere, 
bie ein paar Hühner ausfaufen koͤnnten; hoͤl 
gerne Fifche auf Canaͤlen, in die jeden Mom 
gen das Waffer gepumpt wird? Dieß alles 
iſt weit unnatürlicher als der ehemalige elens 
de Gefchmack Sa Aber führer mich dage⸗ 
gen, 
9 en der Holundiice. Denn ber Enthu⸗ 
ſiaſmus 


Eilftes Capitel, 9 


gen ‚.in dem. Garten des Herrn: von Hinuͤber 
in Marienwerder, jeder Blick zu Goft, jede 
Ausſicht zu erhabener Ruhe; fehe ich von 
jeder Bank dort, in: freundliche, immer ab⸗ 
mechfelnde, und immer nene Gartenfeenen; 
bin. ich: niemals in Marienmerder gemwefen, 
ohne: daß meinem: Herzen wohl ward: o fo 
gruͤble ich nicht gerne nach dem was anderg 
feyn koͤnnte, ala es ift; und laſſe mir fein 


Vergnügen durch kalte — 


weglachen. 
Bilder der Ruhe, ſie moͤgen nun * 
Geſchmack und Kunſt erſchaffen, oder wirk⸗ 
lich in der Natur vorhanden ſeyn, bringen 
durch die Phantaſie immer Ruhe ins Herz. 
Umgiebt mich von allen Seiten und in den 
A5 ange⸗ 
ſiaſmus fuͤr das Neue, reiſſet mich doch nicht ſo 
weit bin, daß ich deswegen die Spuren des Ede 
In und Schauerlichen und Anmuthigen, in 


manchen uralten Sranzöfiichen Garten ver 
fenne. 


10 Weber die Einfamfeit. 


angenehmften :Geftalten, fanfter Frieden; 
ladet ein ländlicher Aufenthalt meine: ganze 
Seele zu fich ein; heiſſet er jeden qudlenden - 
Gedanken ſchweigen; bezaubert ‚mich eine 
tiebenswuͤrdige Einſamkeit almählig und un« 
vermerft mit folcher Gewalt, daß alles in 
mir in Gutmüshigfeit, Wohlwollen , Liebe, 
und Zufriedenheit mit. meinem Loos übers 
geht: fo danke ich Gott für meine Einbils 
dungsfraft, die mir zwar oft mein Leben 
truͤbt, aber die mir doch immer in der Ein« 
ſamkeit einen Fels finden läßt, auf dem ich 
mich halte, und mit ftilerm Schauer denfe 
an den überffandenen Sturm (*). 
A5— Ein 
(*) ueberaus ſchoͤn druͤcket dieß ein neuer Franzoͤ⸗ 
ſiſcher Schriftſteller aus: il n'eſt point d'ame 
ſenſible qui n'ait goüte, dans la folitu- 
de, ces inftans delicieux où l’homme, 
&cartant les preftiges du menfonge, ren- 


tre dans fon propre caeur pour y cher- 
cher x 





Eilftes Capitel, 11 


Ein groſſer englaͤndiſcher Lehrer bes Er⸗ 
habenen hat geſagt, Einſamkeit wirke beym 
erſten Anblick fuͤrchterlich, weil Alles was 
den Begrif von Privation mit ſich fuͤhret, 
fuͤrchterlich und deswegen auch erhaben iſt, 
wie zum Exempel ein leerer Platz, Finſterniß, 
Stille. In der Schweitz, und zumal bey 

der 


cher les etincelles de la vérit . Quel 
plaifir, apres avoir &ce ballore pendant 
quelque tems fur la mer, de ce monde, 
de fe retirer fur un rocher paifible, pour 
y conſidérer en fürete les temp£tes et les 
naufrages qui s’y fuccädent! Heureux 
celui qui peut alors oublier un inftant 
les vains prejug&s dont fon ame eft rem- 
‚ plie; les miferes de Phumanité disparoif- 
.fent 2 fes yeux, l'augufte verite remplit 
fon coeur d’une joie pure. Cen’eft que 
dans ces inftans, et dans ceux qui pre- 
cedent la mort, que I’homme peut ap- 
prendre ce qu'il eft fur la terre er ce que 
la terre eft pour lui. 


v 
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der Stadt. Bern, haben die Alpen von Ferne 
ein faſt uuglaubliches Anfehn von: Prachtz 
aber ganz in der Nähe fchien. mir jedes Bild, 
das die Alpen in meiner Seele erregten, er⸗ 
haben und: fürchterlich. Durch eine Art 
von Groffe die an Unendlichkeit gränzet, wird 
zwar ſchon dag Yuge in einer weiten Ent 
fernung bezaubert, wenn man. die unabfeh- 
bare Reihe der Alpen in einer: befkänbigen 
Stufenfolge groffer Theile der Schöpfung 
da ſtehen und glängen ſieht; aber eben ie 
ſchoͤnen hellen Farben der Alpen, mildern den 
Eindruck, und geben dieſer ungeheuren Fel⸗ 
ſenmauer mehr Anmuth, als Erhabenheit. 
Ohne Schauer hingegen ſieht kein empfind⸗ 
ſiches Gemuͤth zum erſtenmal in der Naͤhe 

dieſe Gebirge, ihr ewiges Eid, ihre ſenkel- | 
rechten Übgründe, ihre finftern Kluͤfte, ihre 
herunterraufchenden Ströme, die ſchwarzen 
Tannenwöälder an ihren Geiten, und bie ſeit 


Jahr⸗ 
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Jahrtauſenden herabgeftürgten Felſen an ih⸗ 


rem Fuß. Wie klopfte mir das Herz, als 
ich dag erſte mal auf dem kleinen ſchmalen 
Fußſteig dieſe erhabenen Einoͤden hinan— 


gieng, und immer neue Berge ſah uͤber mel⸗ 


nem Scheitel, und Todesgefahr unter mir 


bey jedem Fehltritt. Aber wie bald erhebet 


ſich auch da die Phantaſie, wenn man ſich 


alleine ſteht mitten unter aller dieſer Groͤſſe 


der Natur, und dagegen an die ganze Klein 
heit menfchlicher Kräfte denkt, auf diefen 
Himmelshchen an Monarchenfchwäche, 
* Aus der Gefchichte der Schweiger kann 
man wiffen, daß die. Anwohner diefer Ge 
birge niche Menfchen von flacher Art, und 
Falter oder niedriger Empfindung find. Kühn: 
heit ift ihnen angebohren,. Freyheit giebt ihr 
rer Seele Glügel, fie zertreten Tyranney und 
Tyrannen. Aber Freyheit gedehet eigent⸗ 
lich nur in den Alpen. Denn nicht alle 
Schwei⸗ 
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Schweißer find frey; aber.ale find Frey⸗ 
heitsphantaften, alle in: ihr Vaterland: vers 
liebt , alle danfen Gott für ihren Frieden, 
der jeden ruhig mohnen läßt unter feinem 
Seigenbaum, und bey feinem Weinſtock (*). 
Ein zuweilen wildes, aber im Grunde 
doch immer gutmüchiges Volk, bewohnet 
die Eindden in den Alpen der Schweiß.. Ihr 
rauher Himmel macht fie hart und derbe, 
und ihr Hirtenleben mache fie fanft. Ein 
Engländer hat geſagt, daß derjenige der den 
Donner in den Alpen nie gehoͤret, fich auch 
feinen Begrif machen fönne von dem Getoͤ⸗ 
fe, der Wiederhohlung , und der Lange des 
am ganzen Horizont. umberrollenden Done 
ners 


(*) Der Landbau erwecket eine gewaltige Liebe für 
den Frieden, ſaat Plutarch: jedoch behalt man 
dabey allen nöthigen Muth um fein Eigenthum 
zu vertheidigen, und verlieret nur die Verwe⸗ 
genheit und Freihheit, die zur Befriedigung ih⸗ 

- zer Habfucht andern das ihrige raubt. 
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ners in. folchen Gebirgen (); und darum 
halten wol die Alpenbemohner,, die nie beſ⸗ 
ſere Hänfer gefehen ale ihre Hütten, und 
fein ander Land als die Alpen, die gets 
je Welt für ein rauhes Rirmifihes Ars 
— | * 
— Re. Das 


Cr). Mir war nicht nur das Getoͤſe, die Wie⸗ 
derhohlung, und die fihresfliche Pänge des Don 
ners in diefen Gegenden auffallend, ſondern 
noch mehr die entfegliche, und jeden Augenz 
blickt Brand, Tod, und DVerheerung drohende 

Menge von Blitzen. Nie vergeffe ich einen 
Fleinen Weg von einer halben Stunde, den ich 
von dem Nonnenkloſter der Schweſtern bey 
Allen Heiligen in der Auw, im Canton Schwyz, 
nach dem Kloſter Einfiedlen zu machen hatte, 
Der ganze Horizont war im Feuer; ohne Aufz 

- hören mirbelte der Donner in einem Kreife um 
mich herum. Aber am meiften erflaunte ich 
über die fat unglaubliche Menge von Blitzen, 

» die fo fihnel wie die Canonfugeln in einer 
Schlacht, auf meinem ganzen Xege alenthal? 
becn einſchlugen. 
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Das mag ſeyn. Aber mie der Hinimel 
ſich nach einem fuͤrchterlichen Gewitter freund⸗ 
fich aufſchlieſſet, fo find auch die Köpfe und 
Herzen der Schweißer, tie ihr Himmel, ab» 
wechſelnd wild und gütig; und dieß kann ic) 
durch Gefchichte und Thatfachen beweiſen. 
“ Einer diefer Alpenbürger, der General 
von Reding, aus dem Canton Schwyz ges 
bürtig, hatte von Jugend an unter der 
Schweitzergarde in Paris und Verſailles ges 
lebt, flieg im Dienfte ded Königs in Sranf- 
reich bi zum Generallieutenänt, und blieb 
dabey immer ein Schweiger (*). Als vor 
unge 
C*) Dieß bleiben fonft gewoͤhnlich die in Frans 
zöfiichen Dienften fehenden Schmeiterofficiere 
nicht. Anſtatt ihre Landesſitten zu behalten, 
aͤberſchwemmen fie mit Frankreichs Sitten, 
Dentart, und Krankheiten, die Schweitz. Aufe 
fallend ift dieß zumal in Bern, wo man bon 
ton und Ehbruͤche, Verachtung jeder haus li⸗ 


chen Tugend, Verachtung der Deutſchen und 
ihrer 


I 
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ungefehr zwanzig Jahren, Frankreich eis 
ne neue Einrichtung für die Schtweißertrups 
peu in feinen Dienften machte, glaubte man 
in 

ihrer Litteratur, Ueberzeugung Perfifllage fey 
Wis, und eine faſt unglaubliche Unmiffenheit 

bey einer faſt unglaublichen Suflifance, mehs 
rentheild für eine Folge der Franzoͤſiſchen 
Sriegsdienfte halt, Erloſchen iſt, gewitßeſchon 
lange, der achte alte Schweitzergeiſt, zumal 

bey den vornehmern, poliertern Schweitzern, 
und ihren Knechten. Man verfiel daher durch 

das Beyſpiel der Schweitzergeſellſchaft in 
Schintznach, auf einen Gedanken, der vielleicht 

bey den kuͤnftigen Generationen dieſes Uebel 
nicht nur in ſeiner Wurzel vertilget, ſondern 
dann auch allmaͤhlig in der ganzen Schweitz, 
jenen todten Geift vielleicht wieder anfachet. 
Ale Jahre verfammeln ſich ist, eine. groffe 
Menge Dffictere in der Stadt Gurfee, um 

den Tag ber im Jahre 1336, nichi meit von 
dort, bey Sempach von den Schweitzern ge: 

gen den Herzog Leopold von Defterreich und ſei⸗ 

nen Adel gersonnenen Schlacht zu feyren. Den 

IV. Tpeik B neun⸗ 
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in dem. Canton Schwyz, diefe Einrichtung 
fey den alten Srepheiten und Vorrechten 
nachtheilig, und ward böfe über die Neue⸗ 
rung, 


neunten Julius 1784 war dieſe Berfammlung 
/ überaus zahlreich, und zumal die Anzahl der 
in Franzoͤſiſchen Dienften iehenden und geſtan⸗ 
denen Generale und Stabsofficiere beträchtlich, 
Officiere zwiſchen zwanzig und ſiebenzig Jahren, 
beyder Religionen, giengen Arm in Arm um⸗ 
‚ber, bey dieſem herzlichen Nationalfeſte. Ih⸗— 
ren Wein tranken ſie zwar nicht aus den Sche⸗ 
deln der dort herum groͤßtentheils begrabenen 
fechöhundert und ſechs und fiebenzig deutichen 
Edelleute; aber die Officiere aus Baſel brachs 
ten Wein mit, von dem Sanet Jacobs Kirch⸗ 
hofe. Dan weiß, daß im Jahre 1444 der Ue⸗ 
berreſt von vierzehnhundert Schweitzern, die eis 
ne Armee von beynahe vierzigtaufend Franzoſen 
angriffen, auf dieſem Sanct Jacobs Kirchhofe, 
noch fo lange fich wehrten, bis fie beynahe alle 
todt an der Erde lagen; denn von diefen vier- 
zehnhundert Männern entgiengen nur ſechszehn 
dem Tode, und biefe erklärte man durch die 
ganze 


’» 
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rung, und fchob die Schuld auf den Gene 


cal von Reding. Die Gemahlinn des Ges 
nerals, die im Lande wohnte, ließ indeffen 
werben. Aber die Frangdfifche Trommel 
mar nun einmal im Canton Schwyz ver» 


haßt, und man ſah mit Unmillen die weiſſe 


Gofarde auf dem Hute eines biedern Schwy⸗ 
zerd. Das Werben ward der Generalinn, 
Durch den Magiftrat verboten, um dag Volk 
während diefer Gährung nicht zu empdren. 
Sie verlangte eine fchriftliche Urkunde des 


Verbots; aber der Magiftrat hatte noch nicht 


Muth, zu diefem-sffentlichen Schrisge gegen 
B 2 Frank⸗ 
ganze Schweitz, von Obrigkeits wegen, fuͤr ehr⸗ 
los. Bey dem Einſchenken des Weins, ward 
die Geſchichte von jenem ſchoͤnen Tage erzaͤhlet; 
und ald alle gegenwärtigen Dfficiere die Thrds - 
nen in den Augen hatten, fanden fie auf, ums 
armten fich alle, und fchwuren dem Daterlans 
de, zur Erhaltung einer fo theuer erfochtenen 
Sreyheit, die nemliche Treu, und den nemli⸗ 
chen Muth. 


* 
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Fraukreich; und die Generalinn Heß immer 
werben. Nun entbrannte das Schwyjzer⸗ 
volk, gegen das freche Weib. Man ver- 
ſammelte eine Landsgemeinde, und die Frau, 
ftand vor den viertaufend Männern. Die 
Trommel, fprach fie, mird nicht ſchweigen, 
Bis ihr mie ein fehriftlicheß- Landesverbot 
zuſtellet, das meinen Mann am Hofe recht« 
fertigt, da feine Leute nicht volzählig find. 
Man gab ihr nun das Verbot, und befahl 
zugleich dem General, für das Intereſſe fi» 
nes Daterlandes am Hofe zu eifern, und zu 
arbeiten. Beſſere Nachrichten von Paris, ers 
warteten nun zwar bie Männer von Schwyz; 
aber e8 erfolgte das Gegentheil. Nun fehryen 
folche, die Unfehen und Glauben hatten: die 
neue Einrichtung fee Neligion und Treya 
heit (*) in Gefahr. Dieß verwandelte bey 
deu 


(*) Religion und Zreyheit, find das Loſungs⸗ 
wort 
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dem ganzen Volke, Unwillen in. Wuth. 
Landsgemeinden wurden verfammelt , aller 
Dienft ward, öffentlich dem. König. in Frank⸗ 
reich aufgefagt, oͤffentlich ward der, Bund 
von 1715. aus den Landesbuͤchern herausge⸗ 

B 3 riſſen, 


wort in den democratiſchen Cantonen der 
Schweitz, aber kommen beyde in Eolifion, fo 
muß die KReligion-meichen. Zwey Bauren im 
Canton Schwyz hatten ſich einſt in:eineliGer; 
zänfe fo geſchlagen, daß der eine darüber in, 

wenigen Tagen ſtarb. Natuͤrlicher weile fügte 

diefem der Priefter, der ihn zum Tode bereis 

ten wollte, er. müffe feinem. Feind und Moͤr⸗ 

der vergeben. Das, thue ich nicht, erwiedert 

der Bauer! So fommft du nicht.in den Hims 

mel, verfetst der Prieſter. Das thut nichts, 

fagt der Bauer, ich verzeih ihm nicht! Willſt 
du denn in die Hölle, fragt endlich der Man: 
Gottes, etwas zornig? Der Sterbende raffet, 
noch einige Augenblicke vor ſeinem Tode, alle 

feine Kräfte zuſammen, richtet ſich auf, ſchlagt 
auf die. Bruſt, und ſagt: „ich bin ein freber 
Schwyzer, ich kann bin mo ich mil“ 


\ 
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riſſen, und bey Verluſt des Vaterlandes 
ward dem General von Neding beföhlen mit 
feinen Soldaten heim zu fommen. Vom 
Könige erhielt Reding, für fich und fein Re 
giment die Entlaffung, und fie famen alle 
beim. Reding marfchirte ein, an der Spige 
feines Volkes, zu Schwyz dem Hauptorte 
des Cantons, mit. fliegenden Fahnen und 
klingendem Spiele. Der Zug gieng nach 
der Arche. Reding ſtellte da feine Fahne 
neben den hohen Altar, Fniete nieder, und 
dankte Gott. Dann nahm Er Abfchied von 
feinen Soldaten, die mit Ihm meinten; ließ 
ihnen alle Schulden nach, und fchenfte ih⸗ 
nen ihre ſchoͤne Mondirung und Armaturen. 
Alfo hatte man nun den Mann, von dem 
das ganze Land glaubte: Er ſey ein Meinei⸗ 
diger, und ein Verraͤther; Er habe am Hofe 
zu. Verſailles die neue Einrichtung beguͤn⸗ 
fligt; Er babe mitgeholfen dem Waterlande 

. ee den 
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den. Todesftich zu geben! Die ergrimmite 

Landsgemeinde verfammelte fih. Reding 

ward aufgefodert den ganzen Hergang zu er⸗ 
zählen, «damit man recht wife, wie man nun 
niit Frankreich ftehe; damit-nun alle Ber» 
brechen des Landesverrätherd flar werden; 

und damit ihm Gnade mwibderfahre, oder 

Recht. Daß ige le Rednereg an den er⸗ 
hitzten Felſenſtirnen abprellen wuͤrde, wußte 
Reding ſehr wohl. Alſo ſagte er kurz, und 
trocken: der Hergang ſey jedermann bekannt, 
und Er ſey unſchuldig, ſo wohl an der neuen 
Einrichtung, als an ſeiner Abdankung. Al⸗ 
ſo will Er nicht bekennen, der Landes verraͤ⸗ 
ther, man haͤnge ihn auf, am naͤchſten 
Baume; man zerhaue ihm gleich hier zu 
Stuͤcken! So ſchrie von allen Seiten die 
Wuth, und das Getoͤſe ward wiederhohlet 
aus dem Munde von viertauſend Menſchen. 


Reding blieb. ſtill. Ein Trupp tobender : 
B 4 Bau 


\ 
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Bauren flieg auf die Bühne, two Er. beym 
Magiftrat ftand. Es regnete. Ein Züng- 
ling, ber Redings Taufpate* mar, bielt-ei« 
nen Schirm über feinem Haupt; ein Raſen⸗ 
ber jerfchmetterte diefen Schirm mit einem 
Prügel: unter freyem Himmel fol Ex fichen, 
ber Mifferhäter! Den Schirmträger ergriff 
die Wuth auch. Das halich nicht gewußt, 
dag mein. Taufzeuge ein folcher Landsfchelm 
iſt; ige muß ichs glauben; einen Strick her, 
damit ich ihn erwürge! Die Rathsglieder 
fchloffen einen Kreis um den General, und 
fiehten ihn mit aufgehobenen Händen: Er 
möchte um Gottes Willen hervortreten, und 
um fein Leben zu retten, doch geftehen: Er 
habe vieleicht in Verſailles nicht hitzig ge⸗ 
nug.gegen die Neuerungen geeifert, er habe 
alfo hierin gefehlt, und er biete zur. Strafe 
alle feine Güter an, wenn man dafür nur 
feines Lebens fchone! Itzt trat Neding her- 

vor 
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vor aus dem Kreiſe, langſam und exrnſt, 
winkte Stille mit der Hand; und die ganze 
Landsgemeinde ward ploͤtzlich ſtil. Alles 
horchte entgegen dem reumuͤthigen flehenden 
Suͤndenbekenntniß, und in mancher Bruſt 
ſtieg die Hofnung auf, vergeben zu koͤnnen! 
Da ſprach der General: Ihr wiſſet, liebe 
Herren und Mitlandleute, daß ich zwey und 
vierzig Jahre dem Koͤnig in Frankreich ge⸗ 


dient. Ihr wiſſet, und viele unter euch, 


die mit mir waren, ſind deſſen Zeugen, wie 
manches mal ich dem Feinde entgegengieng, 
und wie ich vor ihm ſtand in mancher 
Schlacht; jeden dieſer heiſſen Tage *hielt ich 
für den legten meines lebend. Uber hier, 
vor den Angeficht des allwiſſenden Gottes, 
der mich hoͤret und der-unfer aller Richter ift, 
bezeuge ich Euch, daß ich an Feinem biefer 
Tage mit dem ruhigen, frohen, fchuldlofen. 
Gewiffen in vie Schlacht gieng, mit, dem. id). 

B5 heute 
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heute in den Tod gehen will, wenn ihe mich 
darum umbringen wollt, meil ich Feine Uns 
treu befenne, die ich nicht begangen! Die 
Wuͤrde mit welcher der General fprach, und 
der Strahl der Wahrheit ber ihn daben ums 
glaͤnzte, befänftigte die Landsgemeinde, und 
Er war gerettet. Aber bald nach diefen Ta» 
gen zog Er mit feiner Gemahlinn aus dem 
Lande. Sie gieng nach Uri, in ein Non 
nenflofter; Er gieng in eine Felſenhoͤhle, und 
lebte da, ein paar Jahre, als Eremit. In⸗ 
deffen verrauchte der NRaufch im Rande. Res 
‚ding fehrte zurück, vergaß Alles, half und 
war dienftfertig überall. Das ganze Land 
erkannte feine Nechtfchaffenheit, bereute die 
gegen Ihn begangenen Sehler, und um ihm 
Alles zu vergüten, machte man ihn zum Land» 
amman, dagift, zum Erften im Lande; und, 
was Aufferft felten gefchieht, man beftätigte 
ihn zum dritten mal in diefer Würde. 

Wild 
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Wild und guͤtig iſt alſo das Hirtenvolk 


in den Alpen der Schweitz. Einſamkeit und 
Phantaſie giebt ihm feine Bildung. - Es ift 
wechſelsweiſe gemwaltthätig, und freundlich, 
wie fein Clima. Aber ich geſtehe auch, daß 
ich doch lieber Eremit im Urnerlande feyn 
wollte, als Landamman zu Schwyz. 

- Macht aber der beftändige Anblick erha- 
bener Wildheit in den Alpen, vielleicht die 
Schweißer rauh, fo gewinnt dann doch das 

* Herz, auch da wie in allen Ländern der Welt, 
Eanftheit und Güte im Genuffe ländlicher 
Ruhe, und beym Anblicke ſtiller Schönheit. 

Engländer haben gefagt, die Majeftät der 
Natur in der Schweiß, fey zu groß und 
zu erhaben für den Pinfel von irgend ei» 
nem Mahler. Aber zu welchem Genuffe, 
ladet dann auch die Schweiß ein, auf ihren 
romantifchen Hügeln, in fo manchem lieblis 
chen Thale, an den Ufern von fo manchem 

fpiegel» 
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fpiegelhellen See (*); und mie. liegt da jebe 
Schönheit Schweißerifcher Natur dem Auge 
näher, und. erfeheine in. ihrer ganzen. liebens⸗ 

wuͤrdi · 


() Es war mir angenehm und erfreulich, in dem 
Briefen über die Schweitz des. Heirn Profek. 
for Meiners zu. ſehen, mit. welchen Liebens«, 
mirdigen Empfindungen dieſer Philoſoph, am 
Ufer des DBiclerjees gieng und faß, und wie 
die verfchiedenen Eindrücke feine Seele in die 
füffefte, Stille einmwiegten, und gleichfam aufs. 
lösten. 

„Wenn. ich ermuͤdet bin, ſchrieb Ser Mei⸗ 
Mmers an ſeinen Goͤttingiſchen Freund, oder 
„auch Luſt habe, die mich umgebenden Gegen⸗. 
„fände genauer zu betrachten, fo. fee ich mich 
„auf die erfie die beſte Terraſſe oder Mauer 
„eines Weinberges hin, zwiſchen denen man 
„faft beſtaͤndig durchgeht. Das thue ich nies 
„mals, ohne daß ich nicht: eine unbefchreiblich 

yſuͤſſe Gemuͤthsruhe empfinde Als ich das 
„testemal hieher gieng, ſank die Sonne ſchon 
„gegen halb ſechs Uhr hinter den Gipfel des Ju⸗ 
via hinab. Die dunkeln Tannen, die auf einer 

ngewils 
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"würdigen Bluͤte. Behagt dir her Anblick 


der Eiche, ‚oder der Ulme, oder irgend eines 
der hochftämmigen Bäume der Mälder 
nicht; findeſt du dieſe Baͤume nicht ſchoͤn, 
ſondern ehrwuͤrdig und majeſtaͤtiſch: o ſo 
‚bleibt die doch die zarte Myrte, der Mandel⸗ 

baum, 


„gewiſſen Hoͤhe des Berges ganz allein wachſen, 
„die hellern Eichen, die ihnen folgen, die noch 

hellern Weinberge, zwiſchen welchen ich ſaß, 
„und enblich win betraͤchtlicher faſt immer ver⸗ 
„groͤſſernder Abſchnitt des Sees, waren im 
„Schatten; der groͤſſere Theil des Sees hinge⸗ 
„gen, das entgegengeſetzte ufer, Nidau und 
„Btet, und zulest die Schneeberge, tuaren noch 
sale von der Sonne erleuchtet. Weber mir hörte 
„ich Das Geldute des Viehs, das. in mir alles 
„mal angenehme Arkadiihe Bilder aufmeckt, 
„und von unten töntch ınir Stimmen von Ars 
wbeiterh und Fiſchern, deren Nachen ich mit 
„den bloffen Augen kaum entdeifen fonnte, und 
„dann das fanfte beruhigende Plätiihern des 
„Sees, d er feine nicht einmal fi chtbaren Wellen 
„an das feile Felfenufer rollte.“ 
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baum, der Jaſmin, der Granatbaum, und 
der Traubenberg. Bedenke daß in feinem 
Lande der Welt, die Schönheiten der Natur 
reicher an. Mannichfaltigfeit find, als in 
der Schweiß; und daß die Landfchaft um 
Zürich und der. Zürcherfee, dem ange⸗ 
nehmften unter allen Sängern der Natur,. 
dem unfterblichen Geßner, feine Idyllen eine 
gaben! 
Erhabene Natur hebt, erfchüttert, und 
ſchwellt das Herz, und infofern wirft fie 
feyerlicher auf die Phantafie, als ſanfte laͤnd⸗ 
liche Schönheit, fo wie die Nacht auch mehr 
Feyer und Erhabenheit hat, ale der Tag. 
Komme man von Frafcati nach dem Eleinen 


.» Haren See Nemi, der in einem fehr-tiefen 


Grunde liegt, rund herum von Bergen und 
Wäldern fo umfchloffen, daß nie ein Wind 
feine Oberfläche bewegt, fo fagt man aller 
dings mit dem Englifchen Dichter: bier ſitzet 

ſchwar⸗ 
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‚schwarze Melanfolie in Todtenſtille und 


fürchterlicher Ruhe, ihre fchauerichte Ges 


genwart macht die fchonfte Natur traurig, 
. befchattet jede Blume, und ſchwaͤrzt jeden 


grünen Platz. Aber, wie oͤfnet fich die 
Seele, wie wird alles in ihr heiter und frepg 
wenn man in dem Garten eines Kapuziner 
Kloſters, nicht weit von Albans, grade vor 


ſich Her, zuerſt den kleinen melanfolifchen 


See liegen fieht, mit allga Bergen und Wäl« 
dern die ihn umgeben, und daß Kafteel von 


. Gandolfo; aber dann, zur einen Hand, Fraſ⸗ 


cati mit allen feinen Landhäufern; zur ans 
dern, das ſchoͤne Städtchen Albano , Dorf 
und Schloß la Riccia, und Genfano, auf 
ihren Traubenhügelp; über dieſe hinweg, 


eine ununterbrochene. Ausſicht in die Came 


pagna; in der Mitte. derfelben, Nom mit 
feiner Petersficche; und endlih, am Ende 


von dieſem Allem, die Hügel von Zivoli, die 


Appes 
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Appeniniſchen Gebirge, und das mittellaͤn⸗ 
diſche Meer (*). 

So wirket jede erhabene, und jede fchöne 
Ausſicht, auf verfchiedene Weife in dag Herz, 
bald ſchreckhaft und fchauerigt, bald ſauft 
zund liebevoll, und mit der edelften Aus“ 
breitung, und immer durch erhoͤhtes Selbſt⸗ 
gefuͤhl. 

Aber man darf ſich, um ſolche Gefuͤhle 
im Herzen gu erregen, nicht hinzaubern laſ⸗ 
fen nach den einfamen Derfern der Schweitz 
und Sjtaliend. Jeder Deutſcher, der auch 
nicht, wie Kleift, auf die poetifche Bilder r 

jagd 
(*) Eine deutſche Dante von hohem poetifchen 
‚Geifte, machte ihrer hwachen Geſundheit we⸗ 
gen, eine Reiſe nach Italien. Ihre Krafte 
vermehrten ſich von Tag zu Tag. Aber als ſie 
in die hier beſchriebene Gegend von Albaͤno 
kam, wollte fie für ihre geiſtreichen Keifegefero 
ten, das Entzüden das ihr diefe Ausficht ere 
vegte, in Worte faſſen, verlohr die Stimme, 
‘und blieb für einige Tage ſprachlos. 
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jagd geht, ſondern nur geruhig mie. feiner 
Buͤchſe durch die Berge fehlender, wird er⸗ 
fahren, wie viel der Anblick der Natur durch 
die Imagination in das Herz vermag. Wirft 
er ſich auch nicht in die Unermeßlichkeit aller 
Weſen, um fie durchzudenken, und durchzus 
ſichten; glaubt Er, mit ſeiner Buͤchſe, auch 
nicht Herr und Meiſter der Natur zu ſeyn, 
und Schöpfer und Zerſtoͤrer; hat Er da auch 
nicht Ausfichten wie Lavater, und Vifionen 
wie. Rouffean:. fo giebt ihm doch der Anblick 
jeder anmuthigen Gegend, die beftändige Ab» 
wechslung neuer Hinblicke ind Freye, bie fris 
fche herrliche: Luft, der ſchoͤne Himmel, der 
Jaͤgerappetit, tin. Gefühl von. Gefundheit, 
daß ihin jeder Schritt su furs deucht H. 

Die 


) Ein F liebenswurdiger ¶ Hanndveriſcher 
Beamter, erwartete ſeit einigen Jahren, unter 
den ſhrectuuch ten Qualen der ‚Sopocpondrie, feis 

W Che” Be nen 


> 


— 
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Die Entfernung von allem was ihn an feine 
‚Abhängigkeit, ſein Haus, ſein Amt, und 
ſeinen Dienſt erinnert, giebt ihm eine ge⸗ 

wiſſe 


nen Tod. Seine Leber war ſo verflopft und 
groß, daß fie ihm die Rippen heraustried, und 
ihm daher immer den Gedanken erregte, er habr 


da ein Geſchwuͤr, das ihn toͤdten werde ſobald 


es platze. Ich verfuchte vieles zu feiner Erleich- 
terung, mit wenigem Erfolge. Andere geſchick⸗ 
tere Yerzte verjuchten das Ihrige, eben fo un: 
glücklich wie ich. Endlich kam dieſer bedaurens⸗ 
werthe junge Mann nach Hannover, und ſagte 
mir: nun möge ich ihm das Harteſte rathen 
was mir einfalle, es koſte was ed wolle; auf 
der Stelle werde Er meinen Rath befolgen, denn 
er leide taglich Todesqual! Ich rieth ihm, gleich 
von Hannover, nach dem Pfeffersbade in Grau⸗ 
buͤndten zu reiſen, und da, nach Landesart, den 


Brunnen und das Bad zu gebrauchen. Er reiste 


bin, blieb fieben Wochen in Pfeffers, badete fich 
dafelbft, gemeinfchaftlich und mitten unter eini⸗ 
gen hundert Schweigerifchen und Stolienifchen 
Herren und Damen im gleichen Bade, täglich 

er? 
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urd kenrauſch, in dem er mit reitzenden Bil⸗ 
ne ge dern fich umgeben ſieht, in dem fein 
wiſt —Cc2 Herz 


acht Stunden; und trank dabey, ieden Morgen, 


fünf und dreiſſig groſſe Glaͤſer Pfefferswaſſer. 
fake Unter diefer Eur befam er über den ganzen Leib 
A einen brennenden Ausſchlag. Er ward über 
i ar und über fteif, wie Eichenhols, und vermochte 
F | nicht zwey Schritte, ohne die größten Schmers 
zen, zu gehen. Aber kaum war-diefer Ausfchlag 
- abgeſchilfert, fo. erfolgte, nach der -fiebenten 
u Weooche, die vollfommenfte Gefundheit, und die 
agn hoͤchſte Kraft. Mein krankgeweſener Hannove⸗ 
pe raner, gieng nun nicht mehr, er flog beynahe, 
auf Aber Gebirge die wenige Schweitzer hinanklet⸗ 
a - tern. So kam er nach Genua und Turin; und 
ich im fünften Monat trat Er, mit der ſchoͤnſten 
(ur Geſichtsfarbe, volfommen gejund, freudig, und 
en raſch, in meine Stube in Hannover. Als er 
re 0. mir bie Beichtigkeit feiner Glieder; nach, der Eur 
9 ‚In Wgffers beſchreiben wollte, bediente. Er ſich 
⸗ jener Worte, die ich nie vergeſſe, und die ich 
deswegen auch hier aufhebe: jeder Schritt ſchien 


mir zu kurs! 
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Herz trunken * von — Empfins 
dungen? 
‚Mit seiner — — — 


man in einem dunkeln Kerker gluͤcklicher, als 


ohne Imagination in der herrlichſten Ge⸗ 


gend. Aber auch ohne dieſe. ‚glückliche Ima · | 


gination wirket doch „die bloſſe Stille des 
Landlebens, nur der Anblick der Heuerndte, 
Wunder der Ruhe im Herzen. Ach mie oft 
ift die Glut der. Freude in weiblichen Herzen 
verloſchen, und doch erfaͤhrt die gute leiden⸗ 
de Seele was der zauberiſche Anblick der 
Freuden des Landmanns vermag, und wie 
leicht man ſich mit ihm freuet; mit welcher 
Freyheit, mit welcher Offenheit, mit wel⸗ 
cher Milde fie ihm die Hand giebt, und feis 
ne treuberzigen Reden hoͤret; wie bald ihr 
dann wieder alles um ſie her intereſſant und 
liebenswuͤrdig wird; wie ihre geheimſten 
Sympathien ſich dadurch erhöhen, ausbrei⸗ 

x fe, 
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ten, verfeinern. Freuden giebt es auf dem 
Lande für Seelen, die im der. Stadt nicht 
mehr wiſſen was Freude iſt. 

Aus entfernten Meeren und Welttheilen 
kam ein Franzoͤſiſcher Officier zuruͤck in ſein 
Baterland, und ſagte: nur auf dem Lande 
genieffet man die Güter des Herzens, fich 
felbft, feine Frau, feine Kinder, feine Freun« 
de. In allen Stuͤcken hat darum dag Land 
einen groffen Vorzug. vor: den: Städten. 
Dort ift die Luft.rein, die Ausſicht Tachend, 
das Gehen fanft, dag Leben leicht, dort find 
die Sitten einfach; und die Menfchen beffer. 
Dort entwickeln: fich die Leidenfchaften ohne 
jemanden zu fchaden. Wer die Freyheit lies 
bet, hängt dort von nichts ab, als von dem 
Himmel. Der Geitzhals empfängt da fich 
immer verneuende Geſchenke. Der Krieger 
kann jagen, der Wolluͤſtige Gaͤrten pflanzen, 
der Philoſoph hat den beſten Stof zum Den⸗ 

C 3 ken 
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fen in der Nähe. Ach wie rührend fagt dies 
fer gefühloolle Franzoͤſiſche Officier, in dies 
fer ſchoͤnen Stelle feines Buches, mir fo 
ganz aus dem Herzens die Felder meines Ge⸗ 
burtsortes würde ich allen übrigen vorzie⸗ 
ben, nicht weil ſie die ſchoͤnſten find, ſondern 
weil ich da erzogen ward. Der Aufenthale 
unfers erften Lebens Hat einen verborgenen 
Reitz, einen rührenden , unerklärbaren Zau- 
ber, den fein anderes Gluͤck ung: fchenfet, 
fein ander Land ung erfeßet. Wo find bie 
Spiele ber zarten Jugend, jene gefchäftigen 
Tage ohne VBorforge und ohne Gran? Der 
Sang eines Vogels erfüllte mic mit. Freude. 
Welche Luſt empfand ich, einem Feldhuhn 
zu liebkoſen, mich von feinem Schnabel 
necken zu laffen, in meiner Hand fein Herz 
ſchlagen, und feine Federn fchauern zu fuͤh⸗ 
len! Gluͤcklich iſt, wer den Ort ſeiner erſten 
Liebe wieder findet, wo dann alles von ihm 

gelie⸗ 
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geliebet ward, und to: ihm dann alles lie⸗ 
benswuͤrdig ſchien; die Wieſen wo er herum⸗ 

lief, der Obſtgarten den: er pluͤnderte! 
Solche: innige: Gefühle: erwecket für das 
ganze Leben, das Andenken unfers. Aufent- 
haltes auf: dem. Lande, und unſers Heryme 
irrens in den‘. Einfanskeiten unſers ‚Vater 
lands. Aber auch; in jeden Alter, und in 
jedem fernen Lande, wird unter jeden ſcho⸗ 
nen:Baume, im Stillen und Freyen die ent⸗ 
zuͤckte Seele mit den Worten des Predigers 
ausrufen: wie ſelig iſt nicht ba, jedes inni⸗ 
ge reine Gefuͤhl der Menſchheit, dieſer ſtille 
Genuß von wahrer, innerer, ganz von aͤuf⸗ 
ſern Dingen unabhaͤngiger Vollkommenheit 
und Würde! Wie viel’ ſeliger als jede Theil⸗ 
nehmung an dem betaͤubenden Geraͤuſche, an 
dem blendenden Schimmer der groſſen Welt! 
Wie viel unſchuldige, edle, menſchliche Ems 
— erwachen und aͤuſſern ſich da, die 
C4 bey 
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bey dem gewoͤhnlichen Gewirre von Geſchaͤf⸗ 


ten und Zerſtreuungen in dem Innerſten der 
Seele ſchlummern, und vor dem Spotte und 
bem Gelaͤchter des Leichtſinnigen und des 
Bos haften ſich ſcheuen 

O mein Zollikofer, auf. dem Lande und in 
4 häuslichen deben habe ich gefuͤhlet, was 
du von ‚deiner Kanzel in Leipzig, nicht mit 
hoͤlzerner und viereckter Theologie, ſondern 
in der wahren Sprache des Herzens fagteftz 
der Geſchaͤfrsmann wergeſſe da sfeine verwi⸗ 
ckelten Geſchaͤfte, ſchuͤtte da ſeine Sorgen, 
wenn xr ſie auch nicht ganz) zu verbannen 
weiß, in den, Buſen feiner Vertrauten. Bon 
ihnen werde er da» getroͤſtet, und: ermuntert. 

Da erweitere ſich wieder ſein Herz· Da er⸗ 
heitere ſich wieder ſein Angeſicht. Da ent ⸗ 
fernen ſich Kummer und Sorgen, bis er wie⸗ 
der neue Kräfte geſammelt, fie zu: ertragen, 
oder ihnen: alzubelfen Hier: breche der Ge⸗ 
lehrte 
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Eilftes Capiteſ. 41 


lehrte den Faden feiner můhſamen Unterſu⸗ 
chungen ab, und trete aus dem Labyriuthe 
heraus, und Finde oft im Genuſſe der: Un⸗ 
ſchuld, und der edlen Einfalt der Seinigen, 
mehr Wahrheit und mehr Beruhigung, mehr 
Nahrung fuͤr ſeinen Geiſt und ſein Herz / als 
in aller Gelehrſamkeit und Kunfl. >: Hier er⸗ 
halte jeder den Beyfall und das Lob, die er 
verdienet, und erhalte ſie von Perſonen, des 
ren Beyfall und Lob alles bey ihm gelten 
Hier werde der Niedergeſchlagene aufgerich⸗ 
tet, der Fehlende zurechte gewieſen, der Traͤ⸗ 
ge ermuntert, der Aengſtliche beruhigt, und 
nach und nach MIR * ——— 
über Ale. 

‚Eine Ave von —* Melankolie, sefäte 
ung. zwar bisweilen, im. Schoße ländlicher 
Ruhe, beym Anblick aller: Schönheit der Na» 
tur. Zu lauter Freude find wir alsdann 
. geſtimmet; aber deswegen genieffen wir 

C5 nur 


u 
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nur beſſer jeden freundlichen Ruheplatz, je⸗ 
den holden Schatten. Nicht ohne groſſe 
Vortheile fuͤr das Herz, iſt ſogar das koͤſt⸗ 
liche Nichtsthun der Italiener, die unter ihe 
rem ſchoͤnen Himmel arm find, aber: nie 
elend ; deren weiches Clima, fruchtbarer Bo« 
den, friedſame, religioͤſe, und zufriedene 
Gemuͤthsart, Erſatz iſt für Alles. Ein 
vortreflicher und. mir ſehr werther Englaͤn⸗ 
biſcher Reiſebeſchreiber, der Doctor Moore; 
ſagt; die Ztaliener ſeyen bie größten Fau⸗ 
lenzer in der Welt; aber indem ſie auf ihren 
Feldern ſpatziren, oder ausgeſtreckt im Schat 
ten liegen, genieſſen ſie die Heiterkeit und 
frohe Wärme ihres Himmels, mit einer ih⸗ 
nen ganz. eigenen Seelenſchwelgerey. Sie 
rennen nie in die ‚Frechen Ausfchmeifungen 
der Britten, nie zeige fich bey ihnen das leb ⸗ 
hafte und luſtige Weſen der Franzoſen, oder 
das unuͤberwindliche Phlegma der Deutſchen. 


’ 


Eilftes Capitel. 443 


Das Italieniſche Volk aͤuſſere eine Art von 
fittfamer Empfindlichkeit fuͤr jede Quelle des 
Genuſſes, und ſchoͤpfe vielleicht einen hoͤ— 
hern Grad von Gluͤckſeligkeit daraus als 

alle uͤbrigen Menſchen. 
Romanhaften Empfindungen und — 
len entgeht man, bey dieſer ſanften Entfer⸗ 
nung von allem was uns haͤrmet und quaͤ⸗ 
let, vielleicht nicht ganz; und dieß hat bey 
vielen Nachtheilen auch eine ſchoͤne "Seite. 
Es mag ſeyn, daß romanhafte Gruͤbeleyen 
uns in die Nachbarſchaft verbotener Gegen⸗ 
den leiten; daß ſie uns auf einen gefaͤhrli⸗ 
chen Boden hinſtellen; daß ſie meiſtentheils 
mit dieſer oder jener boͤſen Leidenſchaft im 
Zuſammenhange ſind, und vielleicht eine 
ſchwindelnde und leichtſinnige Art zu denken 
bey uns naͤhren; daß ſie auch zuweilen die 
Seele ungeſchickt machen mit Eifer und Thaͤ⸗ 
tigkeit — — Beſtrebungen ſich zu er · 
geben, 
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geben ‚ober an mäffigen ind. einfachen Ent⸗ 
wuͤrfen des Lebens Genuͤge zu finden; daß 
auch die Seele von jener idealiſchen Welt in 
der: fie zu verweilen ſich verſtattet, zu dem“ 
Umgange mit Menfchen nicht ohne Wider⸗ 
derwillen zuruͤckkehret/ vielleicht gar abge⸗ 
neigt wird des Lebens gewoͤhnliche Pflichten 
zu erfuͤllen, und. unfähig: die Freuden deſſel⸗ 
ben: zu genieſſen. Aber: romanhafte Ems 
pfindungen amd Gefuͤhle machen fuͤrwahr 
nicht immer ungluͤcklich, denn leider fo zu⸗ 
frieden als man zuweilen im Lande ber Eins: 
bildung iſt, wird man doch ui im ande der 
Wirklichkeit. 
Rouſſeau las im: feiner: Rindpeie eine 
fe Menge Romanen, und entſagte durch die 
daher ientftandene Liebe eingebildeter- Gegen- 
fände, und die Leichtigkeit fich damit gu ber 
ſchaͤftigen, Allem :was- ihn: umgab. ‚Daher 
blich an auch: von. diefer Zeit an, bis in 
fein 
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fein fpätefies Alter, der Geſchmack fuͤr die 
Einfameeit, biefer dem Anfehen nach ſo truͤb⸗ 
finnige und menfchenfeindliche Geſchmack, 
von dem. Er doch glaubte,.daß ei von einem 
zu liebreichen, zu liebenden, zwözärtlichen 
Herzen herruͤhre, das nur aus Mangel aͤhn. 
licher Geſinnungen bey andern ſich gezwun⸗ 
gen ſieht von Erdichtungen zu. leben. x. 
Wanderungen der Einbildungskraft gieht 
es genug in der Einſamkeit, die dem Herzen 
wohlthun, ohne ihm oder dem WVerſtande zu 
ſchaden. Allenthalben wo ich gemefennbin, 
fand:ich jemand, an dem mein Herz. im Stil 
len »bängt. Ach wenn meine aͤlteſten 
Schweitzeriſchen Freunde wuͤßten, wie oft 
ſie mich itzt in ſchlafloſen Naͤchten unterhal⸗ 
ten; wie keine ‚Entfernung: und: feine Jahre 
in meinor’GSeele auskoͤſchen, was fie mir-in 
einer Kindheit An meiner Jugend, umd 
in meinem männlichen Alter geweſen find} 
u, wenn 
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wenn fie wüßten, wie viele gegenwärtige 
Zraurigfeit, mie manches Ungemach des 
Lebens, ich bey diefem ſuͤſſen Zurüchftaunen 
vergeffe: ſo würden auch fie vielleicht fich 
freuen, daß ich in der Einbildung noch ims 
mer mit ihnen lebe, ‚ob ich gleich in der Wirk⸗ 
fichkeit für fie todt bin. 

Keinen Einfamen halte man darum fir 
unglücklich, deffen Herz noch irgend ein ed» 
les und freundliches Gefühl erwärmt. ° Es 
HE doch: ſonderbar, daß man glaubt, ein 
Einſamer zehre ab, ſtrotze von ſchwarzer 
Galle, freſſe fein Herz, indem er unaus⸗ 
fprechliche Wolluſt genieſſtt. Den guten 
Kouffeau hielten die Franzoſen für einen duͤ⸗ 
fern Raug. Das war er in: einem geoffen 
Zeitraum feines Lebens nicht. Er war es 
zuverläffig nicht, als er an den Herrn von 
Malesherbes, Sohn des Kanzlers von 
— ſchriebz ich kanns nicht ausſpre⸗ 

A 
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chen, wie ich geruͤhret war, als: ich ſah, daß 
Sie mich fuͤr den ungluͤcklichſten unter allen 
Menſchen halten. Das Publicum wird eben 
ſo urtheilen, wie Sie, und auch dieß betruͤbt 

mich. Ach waͤre doch das Gluͤck, dag ich 
sgenieffe, allen Menſchen bekannt! Jeder wuͤr⸗ 
de eben ſo gluͤcklich ſeyn wollen als ich, und 
der Frieden würde‘ auf Erden: herrſchen; 
dann bächten bie Menfchen. nicht mehr ein» 
ander zu. fchaben, und keiner mehr unter ih» 

nen waͤre boͤſe, wenn feinem mehr. daran ge⸗ 
legen waͤre es zu ſeyn. Aber was genoß ich 
denn auch, wenn ich alleine war? Ich ge⸗ 
noß mich ſelbſt, die ganze Natur, alles was 
iſt, alles was ſeyn kann, alles Gute der 
ſichtbaren Welt, und alles was man ſich 
einbilden kann von der intellektuellen Welt. 

Ich verſammelte alles um mich her, was mei⸗ 
unem Herzen wohl that; “ - MeiniBerlängen 
war der Maaßſtab meines. Vergnuͤgens 
ES Nies 


u 
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Niemals kannte der: größte Wollüftling fol 
che: Wolufts ich; genoß hundertntali beffer 
meine re ais * ee ee 
keiten. EEE: 
_ Gelrandwelgeen iſ dieß techich — 
wer ſchwelgt nicht lieber mit Rouffeau als 
mit eich ? Wer entſagt nicht gerne; der Leer⸗ 
heit aller eurer Gluͤckſeligkeiten, eier 
nitaͤt und eurem Tobacksrauch, euren Spiels 
tifchen und euren: Vourtheilen? Wer ſucht 
nicht lieber ein zufriedenes Gemuͤth und ein 
ruhiges Leben, in feinem Haufe, in der ein⸗ 
faͤltigen Natur, im Walde, an ber. ſtillen 
See? Wer ſtrebet nicht lieber nach Vergnuͤ⸗ 
gungen, die das füffefte Andenken hinterlaſ⸗ 
ſen, die ſo rein en BB r und: fe ent⸗ 
—— von euch? J 
Hirtenlieder AR Br FREE aber 
vonder. mildeſten Art, und wie mir deuchk, 
der hoͤchſte und reinfte Ausdruck laͤndlicher 
Gluͤck⸗ 
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Gluͤckſeligkeit. Im Stillen, wo die Seele 
ſich ganz entbunden ‚glaubt von allem was 
fie in Städten peinige und drückt; mo fie 
frey ift von allen erfünfteleen Bedürfniffen, 
bey deren Sättigung man fich eben fo. un« 
glücklich fühle, ald wenn man ohne Hofe 
nung danad) firebt; wo ſie nichts lieber alg 
die Natur, und an nichts Gefchmack hat, 
als an ihrer Reinheit und Einfalt: da woh⸗ 
net Glückfeligkei. Sieht und hoͤret man 
nichts mehr von allem was ung fchmerzet, 
lebt man im Liebe und Unfchuld mit Wenis 
gem vergnügt, mit allem zufrieden, fo lebe 
man .ja in den goldenen Zeiten der Dichter, 
deren Verluft ihr mit Unrecht bedbauret. Lie» 
be und Ruhe, und Geſchmack an reiner Nas 
ur, waren nicht blog den Haynen von Ars 
cadien eigen. Ihr Iebt alle in Arcadien 
wenn ihr wolf, Tage vol Herzensgenuß, 
und unfchuldige Freuden, finden ſich auf jew Y 
- IV. Theil. D der 
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der bebluͤmten Wieſe, an jeder. cryſtallenen 
Quelle, unter jedem ſchattigten Baume. 


Pope leitet den Urſprung der Dichtkunſt 
von dem Zeitalter her, das unmittelbar auf 
die Schoͤpfung folgte. Das erſte Geſchaͤft 
des Menſchen war die Sorge fuͤr ſeine Heer · 
den, und alſo waren auch Hirtenlieder ver⸗ 
muthlich ſeine erſten Gedichte. In der 
Muſſe ihrer ſchoͤnen Tage, ſuchten dieſe Hir⸗ 
ten auch wol einigen Zeitvertrieb, und in 
ihrem einſamen Leben war wol keiner ſo 
ſchicklich wie Geſang; und in ihren Liedern 
nichts natuͤrlicher als das Lob ihrer Gluͤck⸗ 
ſeligkeit. Dieß fuͤhrte wahrſcheinlich, wie 
Pope glaubt, zur Erfindung der Schäfer 
gedichte, diefer Abbildungen. jener ſtillen 
‚und glücklichen Zeiten, durch die man die 
Liebe alter Tugend hervorrufen wollte, um 

N s ie (tinen Zeitgenofien zu empfehlen. 


Gluͤck⸗ 
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Gluͤckſeligkeit theilet fich mit, durch fol 
he Phantafieen, und man fegnet. den Dich 
ter der in feiner Ghickfeligfeit andere eben 
ſo glücklich machen wollte, als ſich felbft: 
Sicilien und Zürich erzeugten zwey folche 
Mohlehäter der Menfchheit. Nie finder 
man die Natur fo fchin, nie athmet man 
fo leicht, nie fchlägt dag Herz fo fanft, nie 
iſt man fo glücklich, ale wenn man Theo 
crits oder Geßners (*) Idyllen liest; und 

D2. dieß 


. (*) Geßners Idyllen hat vieleicht in ganz Europa 
niemand treffender beurtheilt als der unvers 
gleichliche Blair in feinen Lectures on Rhe- 
toric and Belles Lettres. London 1783. 
Tom. II. pag. 348. 349. mo er fagt: „Un⸗ 
„ter allen Neuern fehrieb niemand Hirtengedichs 
„te fo gut und fo fchön, wie Herr Geßner, ein 
-„Dichter in der Schweiß. Er brachte in feinen 
Idyllen, wie er fie nennt, eine Menge neuer 
„Gedanken. Seine Idndlichen Scenen %. 


„oft einen tiefen Eindruck, alles lebt in Men 
- „Be⸗ 
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dieß iſt mein einziger Erfas, wen ich an 
alle die. Freude zuruͤckdenke, die ich von deir - 
nem Umgange dort am Fuß des Hapsburgs 
hatte, liebſter Gegner (*)! E 
:&9 
„Beſchreibungen; alles iſt möglichft verfchänert, 
„und doch ohne ale Ziererey. Dieſes Dichters 
„groͤßtes Verdienſt if, daß er für das Herz 
„ihreibt; feine Idyllen find vol ädrtlicher Ge⸗ 
„fühle. Haͤuslliche Gluͤckſeligkeit mahlt er vorz 
„treflich. Ehliche wechſelſeitige Zuneigung, Pie? 
„be zwiſchen Eltern und Kindern, Bruͤdern und 
„Schweftern, ſowohl als zwiſchen Verliebten, 
„wird unter ſelner Hand immer gefallig, und ruͤh⸗ 
„rend. Weil ich die Sprache nicht verſtehe, im 
„der Hert Gehner feine Hirtengedichte fchrieb, 
„ſo kann ich die Poefie des Styls nicht beurs 
atheilen = aber mir deucht, in der Auswahl der 
„Segenftände, und in der Behandlung feiner 
„Idyllen, übertreffe Er alle Neuern Schrift⸗ 
„ſteller.“ 
) Dieſer unſterbliche Dichter war immer, “ en⸗ 
n Umgange mit vertrauten Freunden, einer 
9. liebenswuͤrdigſten Geſellſchafter. Meinem 
e Here 
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ESo zeiget denn dieß alles, mit wenigen 
Zügen, pie der Anblick der Natur durch die 
Imagination in dag Herz wirket, wie dag 
Sandleben die Eeele zu fanften Gefühlen 
ftimmt, wie Einfamkeit die Phantafie zur 
Glückfeligkeit erhebet, wie man zwar unter 
den Einfluffe aller diefer ſchoͤnen Bilder ro- 

D 3 mans» 


Herzen ward immer leicht und wohl, fobald ich 
ihn nur ſah. Steif und trocken war er, wie 
recht-ift, gegen Fremde die zu ihm famen, um 
ihn Idppifch anzuffaunen, oder ihm ihre Stamm⸗ 
Bücher gehorſamſt zu prefentiren, oder ihm Com⸗ 
plimente zu machen, die Er nicht bedarf. Das 
danke ich ihm. Aber auch in Umſtaͤnden, wo 
man font erfchrocfen und wehmuͤthig ift, fand 
Er augenblicklich Rath in feiner guten faune ge; 
sen Schreden und Wehmuth. Er verlangte 
mich einft im Schintznacher⸗Bade, in einer hef⸗ 
tigen Colik. Sch eilte zu ihm mit beklommenem 
Herzen, und faum faben wir uns ein paar Mis 
nuten, fo machte er mich, durch den Ausdruck 
feiner Schmerzen en Carricature, lachen, mie. 
ich vieleicht nie gelacht habe, 
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manbaften - Empfindungen nicht gang ent» 
seht, aber auch Phantafieen fich uͤberlaͤßt, 
die dem Herzen wohlthun ohne ihm oder dem 
Berftande zu fehaden, und wie man durch 
Dichtungen und Erinnerungen Gluͤckſeligkeit 
über fein Leben verbreitet. 

Ruhe, das hoͤchſte Gluͤck auf Erben, 
kommt ſehr oft nur durch Einſamkeit in das 
Herz. Ruhe heiſſet aber nicht immer Muͤſ⸗ 
ſiggehen, oder Lungern im Schatten. Der 
Uebergang vom kaͤſtigen zum Gefaͤlligen, vom 
Geſchaͤftszwange zur Philoſophie, iſt auch 
Ruhe. Publius Scipio ſagte darum, er 
ſey niemals weniger muͤſſig, als wenn er 
Muffe habe, und ſey niemals weniger ein, 
fam, als wenn er allein fey. Starfe Ex 
len werben durch Muſſe und Einfamfeit nicht 
. eingefchläfert, fondern ermuntert; und ine 
dem fie fich einer glücklich volbrachten Ars 
beit nur deswegen freuen, um gleich. wieber 

. eine 
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eine neue anzufangen, verlangen ſie nicht 
Ruhe für der Geiſt, ſondern fuͤr das Herz. 
Ach nur zu wahrhaft hat man geſagt, 
wer einem Zuſtande nachſtrebe, der von aller 
Beunruhigung frey ſey, verfolge einen lee⸗ 
ren Schatten. Wolle man darum feines 
Lebens recht froh ſeyn, ſo muͤſſe man nicht 
nach der Ruhe als nach dem Ziele ſtreben, 
fondern fie nur als. Mittel zu groͤſſerer Thaͤ⸗ 
figfeit genieffen. Man müffe alfo dasjenis 
ge was uns auf eine unfern' Kräften anges 
meſſene Weife befchäftigt , und ung erft nach 
Mühe und Arbeit Lohn und: Genuß ver—⸗ 
fpricht, immer demjenigen vorziehen, was 
unfere Kräfte ungebrauche - läßt, uns. in 
Traͤgheit einwieget, und ung Vergnügen 
oder Vortheile verheiffet die uns gar — 

koſten. 
Ruhe muß man 1 niche ſuchen in nuthatig 
keit, ſondern jeden guten Trieb zu irgend ei⸗ 
D4_ nee 
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. ner Art von Wirkſamkeit augenblicklich bes 
nugen. Wenn das Ungluͤck der Menfchen 
die wir fieben, immer unfer eigen- Unglück 
iſt; wenn alle Schmerzen“ die wir fehen un« 
fere eigenen —— zerreiſſen; wenn Mit⸗ 
leiden fuͤr andere in uns jede Freudenfaͤhig⸗ 
keit vergiftet, die Welt für ung mit einer 
melankolifchen Sinfterniß umziehet, ale Fro⸗ 
heit über unfer Dafeyn erſticket, und und 
vollends ungefchickt macht zu jeder glückkis 
hen ‚Geiftesarbeit, und lahm zur. Ausuͤbung 
irgend einer Kraft; wenn wir Monate und 
Jahre vergeblich zugebracht haben, die grau⸗ 
famften Leiden mwegzufchaffen, ‚dann, Lieber 
Leſer, muͤſſen wir die Einſamkeit ſuchen; 
aber die Gehuͤlfinn unſerer Ginfamfeit ſey 
ein weiblicher Engel, der uns bey unſerm 
Hinabſteigen ind Tobesthal, mit Weisheit 
und erhabener Ruhe leitet und hält, 


; Bey 
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Bey allem Gewirre von Leidenfchaft und 
Shranen, allem Unglüce, kannte ich nie 
feine feligern Stunden, als die, da ich die 
Melt, und die Welt mich vergaß. Dieſe 
Stunden der Ruhe fand ich in jeder einfanıen 
Gegend. Alles wag.mich in Städten drück 
fe, alles was mic, mit Willen oder. Efel, 
Yerger und Zwang, in den allgemeinen Wir, 
bel hineinriß, lag mir da ferntveg. Sch 
bewunderte und genoß die ſtille Natur, und 
empfand nichts als leiſes Vergnuͤgen. 
Offt blickte ich im Gefühle dieſer ſanften 
Wolluſt, im Srühling, in dag herrliche 
Thal hinab, too die Trümmern des Wohn- 
ſitzes Rudolfs von Hapsburg, da. alleine, 
auf dem Mücken eines maldichten Berges 
unter alem möglichen Grün (*) fich erhe« 

DS. ben, 

(*) Die Seite des Schloſſes Hapsburg, bie ich 


bier befchreibe, iſt — ſchoͤner als die 
Sei⸗ 


v 
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ben. Ich fah da, wie die Aar bald unter 
hohen Ufern in einem weiten Bette herab⸗ 
ſtroͤmt, bald durch enge Felfen fich ſtuͤrzet, 
und dann wieder ruhig und langſam durch 

die 


Geite die man von der aroffen Landftraffe Bon 
Zürich nach Bern erblicket. Don dem Traus 
benberge über der Stadt Brugg, auf: deflen 
Gipfel ich gemöhnlich unter einen hohen Eich« 
baum mich hinmwarf, zeigt fich das alte Haps⸗ 
Burg auf einem romantifchen Berge über eis 
nem lieblihen Thale, frey und alleine, In dies 
fen Thale, zwiſchen dem Hansburg und der Aar, 
gieng ich einft mit Geßner am Ufer ſpatzieren. 
Dem unfterblichen Dichter fiel unter unfern Ges 
fprdchen ein Gebanfe ein, den er nicht ausge⸗ 
fuͤhret hat. Ich möchte, ſagte Er, Americani⸗ 
ſche Idyllen ſchreihen, und du, Zimmermann, 
kannſt mir jagen, was für Bücher mir zu dies 
ſem Zwecke behuͤlflich waͤren. Inden mir‘ beys 
de, langſam und gluͤcklich, auf unſerm Wege 

fortſchlenderten, ſahen wir oft nach dein Schlofs 
fe Hapsburg hinauf, und Geßner fügte mir: 
ſieh, in diefem Berge find alle möglichen Nuͤ⸗ 
ancen von Grün, 
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die ſchoͤnen Auen ſich ſchlaͤngelt, indem ihr 
von einer andern Seite die Reuß, und wei⸗ 
ter unten die Limmat zuflieſſen, und fried⸗ 
ſam ſich mit ihr vereinigen. In dem ſchoͤ⸗ 
nen blumichten Vorgrund, ſah ich die koͤnig⸗ 
liche Einſamkeit (X), mo die Gebeine Kais 
fee 


(*) Das Klofter Koͤnigsfelden liegt eine Eleine Vier⸗ 
telftunde von meiner Vaterſtadt Brugg, zwi⸗ 
fehen der Aar und der Reuß. Die Gemahlinn 
bes im Jahre 1308 von feinem Brudersiohn, 
dem Herzog Johann aus Schwaben, und ceinis 
gen Edelleuten, ermordeten Kaifers Albrecht des 
erfien, erbaute auf diefer Mordftdte eine Kas 
pelle. Die Söhne diefes unglücklichen Kaifers, 

Herzoge von Defterreich, flifteten daſelbſt im 
Jahre 1311 ein Nonnenklofter und ein Mönchss 
Flofer, die miteinander verbunden waren, und 

die eine gemeinfchaftliche Mauer umfchlieffet. 
Bon diefen Herzogen von Defterreich, und Ihrer 
Schweſter Agnes, ward diefes Gotteshaus reichs 
lich begabt. Es wurden demfelben nicht nur 
die Güter der Edelleute gefchenfer, welche an 

dem 
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fer’ Albrechts des erſten, und ſo vieler 
fuͤrſtlichen Perſonen des Hauſes Oeſterreich, 
und fo vieler von den Schweitzern erfihlager 

ner: 


dem Kaiſermord Antheil hatten, fondern auch 
“die Gitter aller Edlen, die mit ihnen in Ders 
mandfchaft fanden. Die Aebtilfinn erhielt die 
Herrſchaft über alle diefe Güter, und die Ober: 
aufſicht über alle im Klofter Königsfelden ver: 
fammelte Mönche und Nonnen. - Der groffe 
Altar in der fchönen Kirche daſelbſt, ſteht auf 
dem Platt, wo der Kaiſer von Schmerzen und 
Schwachheit vom Pferde fiel, und den Geift 
aufgab. Elifabet, die Witwe des Kaiſers, 
und ihre Tochter Agnes, Königinn von Un⸗ 
garn, enbeten in Koͤnigsſelden ihre Tage, und 
bliegen mit fehr vielen. andern Fürften und. Fürs 
fiinnen aus dem Haufe Defterreich, da, in einer 
gemeinfchaftlichen Gruft begraben. Auf Anfus 
chen eines kaiferlichen: Gefandten , ward dieſe 
Gruft im Jahre 1738 gefnet. Ich ſtieg, als 
ein Knabe von neun Jahren, mit. hinunter, wan⸗ 
delte zwifchen den Ueberbleibſeln aller diefer vor: 
nehmen Leichen, und. freute mich, als ich die 
Leiche 


* 
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ner deutſcher Fuͤrſten, Grafen, Ritter, und 
Edlen, in ’Eldfterlicher Stille ruhen. Weit 
umber lag vor, mir:das lange Thal, wo die 
geoff Stadt: Bindoniffa (*) fand, und die 

Rui⸗ 


Leiche des Herzogs Leoͤpold von Oeſterreich fand, 
den die Schweitzer im Jahre 1386, in der für 
fie fo ehrenvoll geweſenen Schlacht bey Sem⸗ 
pach, nebft einer groffen Menge deutfchen Adels 
todtichlugen. 

—9* Vindoniſſa war eine ſehr groſſe, und fort bes 
feftigte Römifhe Stadt, der Waffenplatz der 
Roͤmiſchen Kaifer gegen die Einbrüche der Ale 
manniſchen Völker. Sie hielten hier eine bes 
ſtaͤndige zahlreiche Garnifon wider diefe muthi⸗ 

s. gen Rachbatn ,. bie öfters über den Rhein ſetz⸗ 

- ten, und das Yargau' plünderten, aller Feſtun⸗ 
nen ungeachtet, melche die Roͤmer einige Meis 
fen weiterhin am heine hatten. Dem Kaifer 

TConſtantius Clorus gelang es jedoch die Ale⸗ 
mannen im Jahre 297, in dieſer Gegend, zwi⸗ 
ſchen dem Rhein und der Aar zu ſchlagen. Aber 
am Anfang des vierten Jahrhunderts, da die 

Roͤmiſche Macht in dieſen Gegenden fiel,‘ ward 

X Vin⸗ 


' 
⸗ 


⸗ 
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Ruinen, auf denen ich ſo oft, in ſtiller Ber 
trachtung, über die Bergänglichkeit menfch» 
Ucher Groͤſſe ſaß. Im fernſten Geſichts— 
kreiſe hinter dieſer herrlichen Gegend (*) er⸗ 

huben 


Bindoniffa von den Nlemannen erobert und zer⸗ 
fiöret, Indeſſen fcheint ed, man babe Bindos 
niffa zum zweitenmal wieder aufgebaut,. denn 
unter der. Gränfifchen. Oberherrſchaft ward ein 
bifchöflicher Sitz dafelbft errichtet, und bey nochs 
maliger Zerfiörung , gegen das Jahr 579, nach 
Conſtanz verleget. Auf den Trümmern diefer 
groſſen Romerſtadt, wohnten im zehnten Jahr⸗ 
kundert die Grafen von Windiſch und von Als 
tenburg, die Stammberren der Grafen. von 
Hapsburg. ‚Bon aller biefer Herrlichkeit: it ist 
nichts mehr übrig ald die Ruinen, und auf dens 
felben meine Feine Vaterſtadt Brugg, nebft den 
Dörfern Altenburg und Windifch, 

(*) Schweiger brauchen wahrlich für Leute die im 
Sand und in der Heide wohnen, die Farben 
nicht zu dick aufzutragen, wenn fie etwa zu 
verftehen geben möchten: auch die Schweitz 
fen ein fchönes Land! Will man jedoch ‚ihnen 

nicht 
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Guben fich über: anmuthige Hügel, . alte 
Schloͤſſer, und Gebirge, die Alpen in. aller 
ihrer. Pracht ; und mitten unter allen dieſen 
groffen Scenen, fieler dann meine Augen 
vom hohen Walde, wo ich fiand, über. die 

Wein⸗ 


nicht glauben, fo muß man Englaͤnder über die 
‚Schweiß urtheilen hören, die, im Grunde, noch 
unendlich mehr Nationalftols haben, als bie 
Deutihen. Nachdem der berühmte Englandi⸗ 
ſche Reiſebeſchreiber Poedcke die fehönften Lan⸗ 
der der Erde geſehen, ganz Griechenland, Klein⸗ 
aſien, Conſtantinopel, Sicilien und Italien, 
kam er in die Schweitz nach Windiſch, Könige 
felden, Brugg, und Hapsburg. Er fagt, die 
Lage von Windifch fey eine der fchönften, die 
Er fenne(Windish is one of-the fineft firua- 
tions I have feen); und von dem Schloffe 
Sapsburg: es habe eine fchöne Gommerlage, 
und die herrlichſte Ausficht über ein ausnehs 
mend fchönes Sand (The caftle of Hapsburg 
is a very fine fummer firuation, comman- 
ding a glorious ‚view of a moft beautiful 
country). 
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Weinberge herab, tief zu meinen Züffen auf 
meine Fleine reinliche Vaterſtadt, auf jedes 
Haus, und auf jedes Fenſter in meinem 
Haufe. Wenn ich dieß alles ſah, fühlte, 
überdachte, und verglich, dann fprach ich 
zu mir felbft: Ach warum ward doch meine 
Seele fo enge, mitten unter fo vielen Ver 
anlaffüngen zu groffen Gedanfen? Warum 
wart mir da doch der fehöne heitere Winter 
fo trübe? Warum hatte ich da, fo viele Lan 
aemeile, fo viel Unluft, ſo viel Sram; da 
ich doch itzt, bey diefer fchonen Augficht, 
nichts empfinde als Liebe und Ruh, und alle 
fchiefen Urtheile verzeihe, und alleg erlittene 
Unrecht vergeffe? Warum ift dieſes fleine, 
hier zu meinen Füffen $ufammengepreßte 
Häuflein von Menfchen, fo unruhig, fo uns 
einig? Warum lebt da manche gute Seele fo 
verfcheucht? Warum iſt da der Negierende fo 
groß, und ber Regierte fo klein? Warum 


iſt 
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iſt da fo wenig Freyheit, Keckheit, und 
Selbſtgefuͤhl? Warum iſt da der eine ſo ſtolz, 
und der andere ſo demuͤthig und zerſchlagen? 
Warum iſt da, bey ſo vieler angebohrner 
Gleichheit, ſo viel Stolz und ſo viel Neid 
da doch jeder Vogel in der Luft neben dem 
andern Platz hat, und alle ihre Myriaden 
die Stroͤme ihrer Lieder milde zuſammen ver⸗ 
einen in einen Geſang zum Lobe unſers Schoͤ⸗ 
pfers? Dann ſtieg ich immer vergnuͤgt und 
friedſam von meinem Berge herab, machte 
den Regenten meiner Vaterſtadt tiefe Reve—⸗ 
renzen, gab jedem meiner geringern Mitbürs 
ger Freundeshand, und behielt dieſe ſelige 
Stimmung der Seele, bis ich wieder die 
ſchoͤnen Berge, und das lachende Thal, und 
die friedſamen ma unter den Menfchen: 
vergaß. 

Ländliche Einſamkeit ziehet alfo ab, von 
allem was ung an den Menfchen migfalt; 

IV. Tpeil, € ver⸗ 
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veraͤndert oft die bitterſten Empfindungen in 
freundliche Gefuͤhle; giebt ſo manche hohe 
Begeiſterung und ſo manche kleine Freude, 
die man in Staͤdten nicht hat; reinigt ſo 
manches Herz von laſterhaften Neigungen 
beym Anblick der ruhigen Natur; macht ſo 
gutmuͤthig, liebreich, offen, zutraulich; hilft 
immer weit beſſer fort auf jedem guten We- 
ge: wenn man nur ſeine Leidenſchaften zu 
guten Zwecken leitet, und mit ſeiner Imagi⸗ 
nation nie ins Schwarze ſieht. 

Etwas ſchwerer iſt freylich dieß alles in 
ſtaͤdtiſcher Einſamkeit. Es ſcheint zwar 
leicht, auch da in ſeiner Kammer ſich uͤber 
alles wegzuheben was uns umgiebt. Aber 
wenige haben dieſe Kraft; denn ſobald man 
zu Hauſe in dem Laufe ſeiner Gedanken oft 
von aͤuſſerlichen Dingen genecket, in einem 
fort durch widerliche Vorfaͤlle unterbrochen 
wird, ſtuͤrzen auch, auf allen Gaſſen und in 

allen 
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allen Geſellſchaften, traurige Gefühle ſchnell 
und unverſehens das Herz in Unmuth, und 

ſchwaͤchen den nie genug gehobenen Geift. 
Rouſſeau war immer dufferft unglücklich 
In Paris (). Dieſer groffe Geift fchrieb 
zwar auch da groffe Dinge; aber fobald er 
auf die Gaſſen fam, überwältigte ihn ein 
Heer von widerlichen Gefühlen. Sein Geift 
verließ ihn; und der groffe Hergensfündiger, 
der durchfehende Philofoph, der. glänzende 

Schriftſteller, ward beynahe kindiſch. 
Auf dem Lande geht man heroiſcher, und 
zumal mit mehr Gelaſſenheit, und Freund⸗ 
lichkeit von Hauſe. Hat da der Einſame in 
ſeiner Kammer ſich müde gedacht, o fo fin⸗ 
det er, unter freyem Himmel dann allenthal⸗ 
€ 2 | ben 


: (*) Je puis dire, fagt Er, que tout le tems 
que Jay vecu A Paris, ne fur employ6é 
qu'a y.chercher des reilources ,.pour en 
vivre eloigne. 
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ben Nuhe, und auf jedem Spaßiergange 
nichts als Vergnügen. Da reicht Er jeden 
der ihm begegnet die Hand; da lieber Er als 
le Menſchen, die er ſieht, und wird von al⸗ 
len, die ihn ſehen, geliebet. Da ergieſſet 
ſich nirgends ſeine Galle. Nirgends hebt 
ſich da, vor einem dicken adelſtolzen Weibe, 
oder einem hochgezaͤumten Baron, das Mark 
in ſeinen Knochen. Keine vornehme Affe 
jagt ihn da mit ihrer Kutſche zu Boden. Da 
ärgert er fich über Feine hochadeliche Hure, 
und über Feine flifesmäffige Sans. 


Aber auch in Paris, und in jeder Stadt 
in Deutfchland, haͤtte ein vom Tumult des 
+ Lebens fich abfondernder Menſch, nie folche 
Gefühle, wenn er im Frieden Iebte mit feinem 
Kerzen, und wenn feine Nerven nicht Frank 
wären. Beydes macht ung zum Spiele uns 
männlicher. Leidenfchaften. Mit ſchwachen 

Ner⸗ 
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Nerven ſchauert ungüberal und allenthalben 

die Haut. Fa: 
‚Sriedfam gleiten unfere meiften Tage vor 
bey, auch bey einer ſchwachen Leibesbeſchaf⸗ 
fenheit, auch zwiſchen dem groͤßten Men⸗ 
ſchengewuͤhle, auch beym Anblick der abſcheu⸗ 
lichſten Geſichter, wenn wir nur im Frieden 
leben mit uns ſelbſt. Unſere Leidenſchaften 
ſind die ſanften Winde, mit denen der 
Menſch ſein Schiffchen durch den Ocean des 
Lebens treiben ſollte. Leidenſchaften allein, 
ſetzen die Seele in Bewegung; aber wenn ſie 
ſtuͤrmiſch werden, ſo kommt das Schiffchen 
in Gefahr, und verſinket. Entfernet man 
nur jedes ſtraͤfliche Verlangen, fo unter 
wirft man fich auch leicht dem Verdruß und 
dem Kummer. Man vergefie darum das 
Vergangene, grüble nicht an der Zukunft, 
gruͤble nicht an irgend etwas von feiner La⸗ 
ge, das beffer feyn koͤnnte als es iſt. Alles 
E3 iſt 
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iſt immer beffer als wir glauben. Zufrie⸗ 
denheit kommt nicht von dem was ihr heftig 
wuͤnſchet, denn wenn ihr e8 auch erlanget, 
fo feyd ihr doch unzufrieden, - Alles Ders 
snügen fängt in ung felbft an, in dem ernfilis 
chen Willen dag Gute zu Fennen und zu fuchen, 
und fo flein es auch feyn mag, zu genieffen. 
Alfo kommt Ruhe in der Einſamkeit, nicht 
nur aus läffigem Hinftaunen und Hinfucken 
ing Freye. Wer ohne Arbeit, ohne einen 
groffen und feſten Lebenszweck, in der Eins 
famfeit glücklich feyn wollte, würde auf feis 
nem Landhauſe gähnen mie in der Stadt, 
und es wäre da feiner Seele heilfamer, den 
ganzen Tag Holz zu fpalten, als den ganzen 
Zag da in Stiefeln und Sporen zu luns 
gern (P. Wer aber in der tiefften Einſam⸗ 
keit, 
() Lungern iſt ein Niederſaͤchſiſches Wort, das 


voͤllig mit dein Engliſchen lounge (faulenzen) 
übereinfommt, 
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fett, Immer keck, immer” frifch und muthig 
sur Arbeit ſich anftrenget, gelanget blog 
durch Arbeit zu wahrer Ruhe; und wird 
dann immer mit fich felbft fertig. 

Petrarcha hätte diefe Ruhe in feiner Eins 
ſamkeit zu Vauclüfe gefunden, wäre Laura 
nicht der Dorn in feinem Herzen gewefen. 
Die Kunſt mit fich felbft fertig zu werden, 
verffand er. Ich ſtehe, ſagt er, um Mita 
ternacht auf; ich gehe mit Anbruch des Ta⸗ 
ges aus; ich ſtudire in den Zeldern, wie in 
meiner Kammer; ich Iefe, ich fehreibe, ich 
phantafire. Sich befämpfe die Faulheit; ich 
verjage den Schlaf, die MWeichlichfeit, und 
bie Sinnesluft. Sch durchlaufe den ganzen 
Zag dürre Berge, feuchte Thäler, und tiefe, 
Höhlen; ich ftreife.oft, längft den Ufern mei⸗ 
nes Fluſſes, allein. herum mit meinen Sors 
sen. Ich treffe Feinen Menfchen an, der 
mich zerfireue; die Menfchen werden mir von 

| E4 Tage 
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Tage zu Tage weniger befchmwerlich; ich ftek« 
Ie ſie entweder weit vor mir her, oder hin« 
fer mich. Ich erinnere mich des Vergange⸗ 
nen, und berathfchlage über die Zufunft. 
Sch babe ein groffes Mittel zur Abgefchie- 
denheit von der Welt gefunden. Ich ges 
woͤhne mich an den Dre meines Aufenthalts, 
und ich bin überzeugt daß ich mich an jeden 
Dre gewöhnen würde, Avignon ausgenom⸗ 
men. Hier, in Vaucluͤſe, finde ich Athen, 
Rom, Florenz, wie ed. meinem Geifte am bes 
ften behagt. Ich genieſſe hier aller meiner 
Sreunde, fo wohl derer mit welchen ich ge⸗ 
lebt, als derer die lange vor mir geftorben 
find, und die ich nur aus ihren: Werfen 
fenne. 

In der Einfamfeit kann man alles was 
man will, wenn man fo entfchloffen ift, und 
mie folchen Hulfsmitteln in fich ſelbſt begabt. 
Aber Petrarcha wollte, weil er verlicht war, 
— nicht 
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nicht alles twag er fonnte. Ruhe hatte Er - 
im Herzen nicht; und allerdings ift Ruhe, 
wie Lavater fagt, das Mittel immer gut zu 

feyn, und alled gut zu machen. 
Schauerichte Einfamfeit bringet auch Rus 
he, durch Arbeit. Der Kaifer von Japan 
ſchickte ihm misfällige Groſſe feines Reiches, 
nach der Inſel Fatſiſio. Die Ufer diefer 
fonft unbewohnten Inſel find von erflaunen- 
der Höhe. Sie hat feinen Hafen; fie ift 
unfruchtbar, und fo ungugänglich, daß die 
Verbannten, oder. die dahin gebrachten Le⸗ 
bensmittel, nebft ven Schiffen, durch einen 
Kran müffen in die Hohe gezogen werben. 
Das ganze Gefchäft diefer Unglücklichen, ber 
fiehet an diefem fraurigen Drte darinn, daß 
fie feidene mit Gold gewirkte Stoffen von 
der hoͤchſten Schönheit verfertigen, die man 
auch deswegen in Japan niemals an Fremde 
verkauft. Bey dem Kaifer in Japan, moͤch⸗ 
€ 5 te 
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te ich eben nicht in Ungnade fallen, aber ich 
glaube doch, daß auf der Inſel Fatſiſio 
mehr innere Ruhe fich findet, als bey ihm 
und an feinem ganzen Hofe, 

Zufammenraffen müffen wir Alles, was 
nur einen Funken von Ruhe in die Seele 
bringet. Aber wir müffen nicht verlangen, 
daß ein unvergängliched Feuer daraus ent- 
ſtehe, fondern nur dafür forgen, daß der 
letzte Funke nie ausldfch. So finder mar 
auf dem Lande, Ruhe die von den Städten 
flichet, und Glücksgüter die Weltlinge aiche 
fennen, 

Wer figt dort, in eurem Speifefaal bey 
Hofe, fo vergnügt wie Rouſſeau bey feinem 
Butterbrodt? Ich Fam zurück, ſagt Rouſ⸗ 
ſeau, von meinen einſamen Spatziergaͤngen, 
mit kleinen Schritten, etwas muͤdem Kopfe, 
aber mit vergnuͤgtem Herzen. Bey meiner 
Zuhauſekunft ruhete ich angenehm aus, hielt 

mich 
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mich an den Eindruck der Gegenftände, aber 
öhne etwas andre zu denfen, mir einjubils 
ben, oder zu thun, ale mich blog dem Ges 
fühle der Ruhe, und des Gluͤckes meiner Las 
ge zu überlaffen. Vor meinem Haufe fand 
ich mein Effen. Sch aß mit groffem Appe⸗ 
fit, in meiner Eleinen Wirthſchaft. Sein 
Bild der Dienfibarfeit und der Unterwürfig« 
feit, fiörte dag Wohlwollen, das ung alle 
verband, Mein Hund war mein Freund, 
nicht mein Sclave; wir hatten immer den 
nemlichen Willen, aber er gehorchte mir nie, 
Meine Srolichfeit war am Abend ber Be 
weis, ich fey den ganzen Tag alleine gemes 
fen. - Ganz anders war ich, wenn ich Ge⸗ 
fenfchaft gefehen hatte; felten mit andern zus 
frieden, und niemal® mit mir ſelbſt; am 
Abend immer mürrifch und ſtumm; meine 
Haushaͤlterinn machte diefe Anmerkung, und 
feitdem fie mir dag fagte, gab ich auf mic) 

ſelbſt 
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ſelbſt acht, und fand es immer ſo. Enbi 
lich nachdem ich noch ein paar Gaͤnge in 
meinem Garten gemacht, oder ein Liedchen 
bey meinem Clavier geſungen, fand ich, in 
meinem Bette, eine Ruhe des Koͤrpers und 
der Seele, die noch hundertmal ſuͤſſer war, 
als ſelbſt mein Schlaf. 

Die Natur und ein ruhiges Herz, ind 
ein fchönerer und weit mehr erhabener Tem⸗ 
pel Gottes, als die Petersficche in Rom, 
oder die Paulskirche in London. Gottes 
Unermeßlichkeit und Allgegenwart, heiligen 
jeden Hügel, auf dem ein friedfames und 
von boͤſen Leidenfchaften freyes Herz ihm fein 
ftilles Opfer bringe. Ihn, denalle Wels 
ten nicht umfaffen, müffen Würmer nicht 
wollen in Mauren einfchlieffen. Er ficht 
ung allenthalben ind Herz, und hoͤret allent⸗ 
halben, auf ein frommes Gebet. Wir eis 
len aufwaͤrts oder ſteigen nieder, keinen 

Staub 
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Staub finden wir, den nicht feine Mache 
erfüllet; aber auch feine Stäte, die dag 
Feuer der Andacht mehr entzündet, als eine 
Gegend, in der dag Erhabenfte und Anges 
nehmfte in der Natur, das Herz bey jedem 
Blicke entzuͤcket, und alle unfere Empfindun⸗ 
gen zerfchmelzer in Bewunderung, Liebe, und . 
Ruhe. 

Ohne die innigſte Ruͤhrung erinnere ich 
mir nie, die groſſe und unausſprechlich herr⸗ 
liche Scene, die ich im Jahre 1775 vor mir 
hatte, als ich mit meinem Freunde Lavater, 
auf der Zinne des Daches von ſeinem dama⸗ 
ligen Wohnhaufe, wo Er gebohren und er⸗ 
zogen iſt, bey der ſchoͤnſten Witterung faſt 
mit eben der Empfindung gieng und ſaß, wie 
mein geliebter Brydone auf dem Gipfel des 
Aetna () Ein einziger Blick umfaßte die 

. | sans 
CH Brydone ſagt: „es ſchien, fo mie wir über 
„die 
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ganze Stadt Zürich, das gluͤckliche Land 
umher, den hellen Zurichfee und feine rei- 
chen Ufer, und über diefem Spiegel die 
hoͤchſten Schneegebirge in ihrer Majeftäk. 


blick, 


Hier, auf Bavatere Hausdach ward mir 
begreiflich, wie Er, mit einem fo, unbewoͤlk⸗ 


barfrohen Gefühle feines Daſeyns und-feis 
ner Kräfte, umherwandern kann in Zurich 
vor den Augen ber dortigen Gelehrten, die 
Jahr ein Jahr aus, in einem fort auf ihn 


zuhämmern; und die er dann in einem fort 


fo demüthiglich, wegen feiner unverſchulde⸗ 
ten 


„die Wohnungen ber Menfchen erhaben waren, 


„als. blieben alle niedere und gemeine Empfins: 
„dungen zurück 5. als legte bie Geele, da fie ſich 
„den aͤtheriſchen Regionen näherte, ihre irdis - 


„ſchen Leidenichaften ab; und ald empflenge 
ſie ſchon etwas von ihrer unverdnderlishen 
Meinheit,® 


Himmelseuhe umgab mich bey diefem An⸗ 
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ten und wenigſtens nach ben Gefegen under 

tilgbaren Eriftenz, um Vergebung bittet. 
Hier, auf Lavaters Hausdach, ward mir: 
begreiflich, wie Er der hoͤchſten und uner⸗ 
ſchoͤpflichſten Feindesliebe, gegen die gelehr⸗ 
ten Herren in Zürich fähig ſeyn kann, wel⸗ 
chen ſein bloſſer Name eine Aergerniß iſt; die 
hoͤchſt ungern etwas Ruͤhmliches, aber mit 
Freuden etwas Schlechtes, Fehlerhaftes, Laͤ⸗ 
cherliches an ihm ſehen; die in eine peinli⸗ 
che Herzenslage kommen, wenn man etwas 
erweislich Gutes von ihm ſagt, und etwas 
unerweislich Boͤſes von ihm ablehnt; die je⸗ 
de zu ſeinem Vortheil ſprechende Wahrheit 
mit Widerwillen wegwerfen, und jede ihn 
ſchaͤndende und erniedrigende Luͤge mit 
Triumph und Jubel aufhaſchen; denen ſeine 
Ehre eben ſo ſchmerzhaft iſt, als ihnen ihre 
eigene Schande; denen ſeine Schande ſo lieb 
Ye, als ihnen ihre eigene Ehre; denen alles 
; Ins 
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Ungluͤck iſt, was ihnen Glück für Lavater 
ſcheint; denen alles Gluͤck iſt, wovon ſie 
waͤhnen, es ſey Lavaters Ungluͤck; die alles 
Gute, das ſie von ihm wiſſen, gefliſſentlich 
verſchweigen; die ſich ein Feſt daraus ma⸗ 
chen, feine Fehler zu vergröffern, und mit 
fichtbarer Schadenfreude auf alle mögliche 
Weiſe zu verbreiten; die aber dann doch fich 
ſelber mehr mehe hun als ihm, und mehr« 
mals feinen Ruhm erweitern, indem ſie ſich 
befleiſſen denſelben zu vernichten; die jeden 
unparthepifchen Fremdling fogar, aufs Aeuſ⸗ 
ſerſte fpannen ihn perfänlich zu prüfen, und 
dann gewöhnlich den fehneidenden Aerger 
haben, daß Lavater von dem Stemdling 
ganz anders gefunden wird, als die ſcharf— 
gefchnittenen Federn und Zungen feiner hoch⸗ 
verehrten und vielgeliebeen Herren Unfreuns 
de in Zürich ihn darſtellen (). be 
| Noch. 
(*) Es iſt allgemein in der Schweiß Be 
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Noch ruhiger und ſchoͤner als Lavater, 
und mitten unter allem was die Schweitz in 
der groͤßten Mannigfaltigkeit, Erhabenes, 
Aamuthiges, und Reitzendes hat, wohnt 
im Dorfe Richterswyl, einige Stunden von 

2 


anitzt een fo viele vornehme deutſche Herren 
und Damen, jeden Sommer, ihrer Herzens⸗ 
angelegenheiten wegen zu Lavater nach Zürich 
reifen, alsıvorinals Vornchme aus ganz Eur 
sopa, ihrer Gefundheit wegen zu Michel Schup: 
pach nach Langnau, und von jeher zu Tiſſot 
nach Faufanne, Aber mir it es ganz unbegreifz 
lich, daß man dies in Züri fo unausfprechs 
lich übel nimmt. Zürich iſt bekanntlich eine fehr 
beträchtliche Handelsſtadt, alfo eine Stadt in 
der man vechnen kann. Deffen ungeachtet iff 


der republifanifche Neid In Zürich fo groß, daß 


man dort gar: nicht berechnen mil, ob diefe 
Mallfarthen nach Lavater, als ein bloffer Hands 
lungszweig betrachtet, für Stadt und Pands 
ſchaft Zürich nicht eben fo nahrhaft feyen als 
alle dort fabricirten Kappen und Strümpfe, 


IV. Theil, 3 
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Zürich, ein groſſer Arzt. Erhaden und 
fanft, mie die Natur die ihn umgiebt, iſt 
feine Seele. . Sein Haus iſt ein Tempel der 
Gefundheit, der Zreundfehaft, und jeder 
milden Tugend. + Das Dorf Richtersiyl 
liegt, da wo der Zürcherfee durch zwey herr 
‚vorfpringende Landfpigen einen natürlichen 
Hafen von ungefehr einer halben Etunde 
macht. Von Norden nach Hften, iſt der 
nicht voͤllig eine Stunde breite See. begren⸗ 
jet durch das in milden fonnigten Hügeln 
ſich erhebende jenfeitige Ufer, einen meilens 
langen Weinberg , mie unfermifchten Wie 


fen, Baumgärten , Feldern, Gebuͤſchen, 


Waldchen, über und über beboͤlkert, vol 
Dorfer, Kirchen, Landhäufer, und Hütten. 

Ein groſſes, ‚herrliches, unerſchoͤpfliches 
Amphitheater, das noch kein Mahler anders, 
als in ausgehobenen kleinen Theilen zu zeich⸗ 


rer ‘3 den. 


Ä 
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den. - Die Ausficht nach dem von diefer 
Seite vier - Stunden langen obern Theile des 
Sees, führet hie und da, auf Landſpitzen, 
jerftreute Sinfeln, auf das vorfiehende an 
einen Hügel hingebaute Staͤdtchen Rap⸗ 
perſchwyl, auf die Brücke die dort von einem 
Ufer des Sees zum andern reicht. Dann 
erhebet fich weiterhin, 'in einem halben Cir⸗ 


fel, dag unerfchöpfliche Amphitheater. Im 


nächften Borgrumde liege die nur eine halbe 
Stunde entfernte hüglichte Landſpitze; dann 
folgen niedrige, grüne, mit Bäumen bedeck⸗ 
te Berge, an welchen Doͤrfer haͤngen, und 
zerſtreute Haͤuſer; dann hoͤhere Berge, frucht⸗ 
bare Alpen in immer groͤſſern in einander ge⸗ 
wundenen Formen, helleblau und dunkelblau 
gefärbt; hinter dieſen Alpen ſteigen, himmel⸗ 
an, mit ewigem Schnee bedeckte Felſenhaͤup⸗ 
ter. Suͤdwerts oͤfnet ſich das Amphithea⸗ 
ter; und neue Reihen von Bergen ragen da 
ar 52 in 
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in einer immer fortgehenden Folge hervor. 
Immer und eivig bleibt ein folcher Anblick 
nen, rührend, und unvergleichbat. 

Berge fetten ſich wieder von Süden nad} 
Heften; das Dorf Richterswyl liegt an ih⸗ 
rem Fuße, am Ufer des Ges. Schwarze 
Sichtenwälder bedecken ihren Rücken, und 
unter diefen find die nähern Huͤgel mit uns 
zaͤhlbaren Fruchtbaͤumen befegt, in Gaͤrten 
von Korn und Gras, mit untermiſchten 
Haͤuſern. Das Dorf Richterswyl iſt rein⸗ 
lich, die Straſſen deſſelben gepflaftert, die 
Haͤuſer von Steinen, und bemahlt. Rings 

um das Dorf ſind am Seeufer angenehme 
Spatziergaͤnge, durch Alleen fruchtbaret 
Baͤume, oder auf den Huͤgeln durch ſchat⸗ 
tigte Waͤlder, und allenthalben Die Ausſich⸗ 
ten voll Erhabenheit und Anmuth, wo jeder 
Wanderer und jeder Fremdling ergriffen wird, 
fie ficht, nur Auge iſt; langſam, leiſe, und 
| ; | tief, 
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tief, ſeinen Athem hohlt. Jeder Fußbreit 
dieſer ſchoͤnen Erde, iſt benutzet, bepflanzet, 
bebaut; aller Menſchen Haͤnde arbeiten, Kin⸗ 
der und Greiſe ſind emſig. 
Die zwey Haͤuſer des Arztes ſtehen mit⸗ 

ten in dieſem Dorfe, mit ihren Gaͤrten um⸗ 
ringet, ſo frey und friedlich, wie auf dem 
weiten Felde. Unter der Kammer meines 
Herzensfreundes lauͤft am Garten ein lieb⸗ 
lich murmelnder Bach, und an dem Bache 
die Landſtraſſe, auf der ſeit Jahrhunderten 
beynahe taͤglich eine Menge Pilgrimme nach 
dem Kloſter Einſiedlen gehen. Aus dZim⸗ 
mern und Gaͤrten ſieht man ſuͤdwerts, vor 
ſich den groſſen majeſtaͤtiſchen Ezelberg; ſein 
Haupt bedeckt ein ſchwarzer Wald, ſein Fuß 
iſt nur eine Stunde entfernt von dieſen Zim⸗ 
mern und Gaͤrten; an der Mitte des Berges 
haͤngt ein Dorf mit einer ſchoͤnen Kirche, und 
auf dieſer Kirche ruhet, an jedem ſchoͤnen 

33 Abend, 
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Abend, die Sonne. Vor den Zimmern und 
vor den Gaͤrten liegt der Zuͤrcherſee, den nie 
gefaͤhrliche Stuͤrme in Aufruhr bringen, in 
deſſen Waſſer ſich die Ufer ſpiegeln, oder deſ⸗ | 
fen. Wellen, durch fanfte Winde. bewegt, wie 
‚ eine Heerde Schafe gaufeln. BER: 
Sieht man. da: in tiefer, Nacht aus den 
Senftern, oder athmet man einfam im Gars | 
ten erfrifchende Blumendüfte,, indeß der 
Mond Hinter. den. Bergen hervorwandelt, 
‚und eine feurige Heerſtraſſe uͤber den See hin⸗ | 
zeichnet, ſo hoͤret man, mitten unter diefer 
Sodtenftille, doch jenfeits am Ufer, - jeden 
Schlag der laͤndlichen Glocken; hoͤret des 
Nachtwaͤchters Stimme heruͤber hallen, und 
das Bellen treuer Haushunde; hoͤret von 
ferne, den Kahn des langſam herbeyrudern⸗ 
den Schiffers, ſieht wie Er in der feurigen 
Heerſtraſſe faͤhrt, und mit den glaͤnzenden 
Wellen ſpielt. Wer verſtunmmet nicht da, 
wo 
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too der Genferfee ganz offen liegt, bey der 
Majeſtaͤt jenes Anblicks, als fähe er ein 
Hauptſtuͤck der ganzen. Erdſchoͤpfung? Aber 
bier am Zuͤrcherſee, zu Richterswyl, bey den 
lieben und groſſen Arzte, iſt Alles naͤher, lieb⸗ 
licher, vertraulicher, freundlicher, inniger. 
Meder Pracht noch Reichthum, iſt in den 
Haufern. dieſes Menſchenfreundes. Man 
fist da.auf-Stühlen von Stroh ; er fchreibe, 
an Tifchen von inländifchem Holg, und. fpeis 
fee ſich und-feine Freunde. aus Gefäffen von 
Erde. Reinlichkeit und Bequemlichkeit herr» 
ſchen überall. Eine groffe Sammlung ger 
mahlter und in Kupfer geftochener Mens 
fehengefichter iſt fein einiger Aufwand. Dex 
erfie Strahl der Morgenröthe erheitert die, 
kleine Celle, wo diefer Edle fchläft und ru⸗ 
het, und wecket ihn dankbar und froh ins 
neue Leben. Beym Erwachen. begrüffet ihn 
das Girren der Turteltauben, und der frühe, 
| 54 Mor⸗ 
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-Morgengefang ber Vögel, bie im Rebenzim⸗ 
mer mit ihm fehliefen. 

Die erſte Morgenftunde und die legte 
Abendftunde find fein. Alle übrigen Minu- 
ten wibmet Er der groffen Menge von Kran⸗ 
fen und Traurigen, die ihn täglich befuchen. 
Sein wohlthaͤtiger Beruf verfchlinger fein 
ganzes Lehen; aber er ift auch feines Lebens 
Glück und Freude, und die Nahrung feines 
Herzens. Kommt das Bolf aus den gebür- 
gigten Cantonen der Schweiß,. und aus den 
<hälern ber Alpen zu ihm, findet es feinen 
Ausdruck für die Darftelung feiner Noth, 
traut es Ihm zu, daß er Alles fehe und wiß 
fe, beantwortet es jede Frage einfältig, treu; 
und offen, behorcht es jedes Wort, faſſet 
es jeden Rath auf wie Goldkoͤrner, und ge⸗ 
het dann von Ihm, ſehnend, getroͤſtet, vol 
Hofnung, und guter Entſchluͤſſe, wie von 
feinem Beichtvater in: Einſiedlen, wieder 

weg: 
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meg: o fpifter, am Abend eines ſolchen 
Tages einglückeliger Mann! Tritt eine treu 
herzige Baͤurinn, die über die Lebensgefahr 
ihres Gatten weinte, in fein Zimmer ; drückt 
fie ihm die Hand, daß es ihn ſchmerzt; ruf 
fet ſie, Jeſus Maria, wie war mein Dann 
fo schlecht als ich heim Fam, und nun 
iſts in zwey Tagen fo viel beffer; ach mie 
feyd She mir fo lieb, Herr Ercelleng: dann, 
ad) dann empfindet dieſer Menfchenfreund, 
wie es einem Koͤnig zu Muthe ſeyn muß, in 
ber Stunde, da Er einem ganzen Volke 
wohlthut! 

So iſt die Gegend der Schweitz beſchaf⸗ 
fen, wo einer der groͤßten Aerzte unſerer 
Zeit, der Doctor Hotze wohnt; ein Arzt und 
Philoſoph, der durch feinen hellen Kopf, 
durch feine Geiftesgröffe und Erfahrung in 
einer Neihe ſteht, mit meinen Herzensfreun« 
den Tiſſot und Hirzel. So flieffen feine Ta⸗ 

85 ge 
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ge hin, einer dem andern gleich. Er lebet 
zwar täglich nur zwey Stunden einfam, aber " 
deſto wohlthaͤtiger für unzähliche Menfchen; - | 
die jeden Tag feines Lebens zu. ihn fommen 
in-diefe paradiefifche Gegend: Sein thaͤti⸗ 
ger. kraftvoller Geiſt ruhet nie, aber Him⸗ 
melsruhe wohnet in ſeiner Bruſt. Ach ſol⸗ 
che Ruhe haͤtte Er an Hoͤfen nicht gefun⸗ 
den (). Aber ſolcher Ruhe biſt du faͤhig, 
lieber Leſer, wer du auch ſeyn magſt, wenn 
du auch nicht auf einem fo. ſchoͤnen Erden⸗ 
fleck wohnſt, nicht bey meinem lieben Doctor 
zu a nicht im Kapuziner ⸗ 
kloſter 


9 Scre Doctor Hose lehnte vor vielen Jahren 
einen Ruf nach dem Hofe des Marggrafen von 

Baden in dem ſchoͤnen Carlsruhe ab; und im 
- Jahre 1781 hatte -ich ‚von einem -groffen.. und 
mächtigen deutfihen Fürfen den Auftrag, ihm 
bie Stelle feines erften Leibarztes, nebſt vie⸗ 
fen andern Mortheilen, mit einem jährlichen 
Gehalt von zweytauſend Thaler anzubieten. 
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kloſter bey Albano, nicht in meines Koͤnigs 
Hauſe zu Windſor. 

Gluͤcklich iſt jeder, der nicht mehr will, 
als er hat. Solches Gluͤck iſt leicht, zu 
Richterswyl am Zuͤrcherſee; aber auch Teiche, 
ter als ihr glaubt, in der Kammer. da ich: 
dieſes Buch uͤber die Einſamkeit fchreibe, two: 
ich. ſeit ſieben Jahren nichts ſehe, als ein, 
paar elende unfoͤrmliche Daͤcher, und die 
Spitze eines traurigen jrchthurms. 

‚Ruhe muß immer aus dem Herzen quil⸗ 
len; aber Ruhe kommt, mit jeder Tugend 
die ihe zur Seite geht, bey Aufferer Stille 


leichter ins Herz. Wie gutmüthig und fried⸗ 


ſam wird. man aud) nur bey dem Murmeln 


“eines Baches, oder nad) einem Fleinen Schlaf. 


unter ‚einer. hohen Tanne. : Ruhige: Natur: 


wieget und fo Teiche in Sanftmuth ein, denn 


fich felbfE Hat man mehr Urfache unter den 


Menfchen zu fliehen, ald die Menſchen. Frie⸗ 


de 


9% Ueber bie Einſamkeit. 


de mie fich ſelbſt, iſt Friede mit der gangen 


Welt. Bey ruhigem Herzen, betrachtet 
man Menſchen und Dinge immer von der 
guten Seite. Unter lauter angenehmen Ge⸗ 
fuͤhlen lernt man, in laͤndlicher Einſamkeit, 
die Menſchen lieben. In kloͤſterlicher Eine 
ſamkeit lernt man, unter Faſten und Frieren, 
mitternaͤchtlichem Chorgeſchrey, und tau⸗ 
ſend widerlichen und aͤrgerlichen Gefuͤhlen die 
Menſchen haſſen. Etzuͤcket uns die ganze 
Natur umher, uͤberflieſſen wir von Wohl 
wollen, dann fehlet ung auch weiter nichts, 
als nur ein Herz, das bieß alles mit ung 
theile. * 
Haͤusliche Gluͤckſeligkeit wird darum, un⸗ 
ter gleichgeſtimmten Seelen, auf dem Lande 
unausſprechlich vermehret. Stroͤme von 
Thraͤnen und ewiger Schmerz, wuͤrden al⸗ 
lem jur Seite gehen was die größten Hofe 
yon Europa haben und geben, tern man 


ſich 
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fich aus dem Schoße Iändliher und haͤusli⸗ 
cher. Glückfeligfeit, gegen feinen Willen weg» 
geriffen-fähe in den Pallaſt einer Koͤnigsſtadt, 
und in das fchale Feben, two man nichts 
thut, als fpielen und gähnen, Langemeile 
haben und. geben., fich haffen und beneiden, 
fich ftreicheln und zerreiffen (*). 

Wahre, innige Zreude, Liebe, Tren, und 
Sitten der Vorwelt gedeyen doch nirgends 
fo gut wie auf den Lande. Mouffeau fagte 
Darum den Menfchen in Städten fo herzlich s 
dag Landleben habe Vergnügungen von de» 

nen 

fl grau von Maintenon fehrieb an die Frau von 
Caqhlus, atıs Verfailles: Nous ménons ici 
s; „une vie finguliere. Nous voudriong 
avoir de l’cfprir, de la galanterie, de 
Jinvention, et tout cela nous mangue 
entierement. On jouc, on baille, on 

— ennuye, on ramafle quelque mifere les 
uns des autres, on fe hait, on s’envie; 

n fe carefle, et on fe dechire, 
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nen fie nichts wiſſen; dieſe Vergnuͤgungen 
ſeyen weniger abgeſchmackt, weniger. grob, 
alg fie glauben. Auch da fonne Gefchmack, 
Wahl, und -Niedlichfeit herrfchen. Ein 
"Mann von Verdienft, der mit feiner Familie 
aufs Land fich begebe, und fein eigener Päche 
ter werde, fehe da fein Leben eben fo fanft 
'binflieffen, als ihr auf euren: Affembleen. 
‚ Eine gute Landwirthinn koͤnne auch eine 
reitzende Frau ſeyn, eine Frau voll Anmuth/ 
und von einer weit mehr ruͤhrenden Grazie, | 
als alle weiblichen Affen in der Stadt. 

Alles Boͤſe in der Welt vergißt man, in 
fühlen Schatten, einſamen und anmuthigen 


E Chaͤlern. Schon in Städten. haſſet man 


die boͤſeſten Menſchen nicht, ſobald man ſie 
nicht ſieht. Nur im Gewirre des geſell— 
ſchaftlichen Lebens, und unter dem Drucke 
der Subordination, iſt das beſtaͤndige Ans 
prellen des ————— und der — 

gegen 
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‚gegen befehlende Dummheit, die ergiebige 
Duelle, aus ber fo vieles Elend ber dag 
menfchliche Leben firomt. Befehlende Dumm⸗ 
koͤpfe werbittern ihren Gubalternen das kr» 
ben, vergiften ihre Zufriedenheit, verkehren 
alle Ordnung in der menſchlichen Geſellſchaft; 
beſtreuen jedem, der mehr Verſtand hat als 
ſie, das Leben mit Dornen, und machen es 
ihm zu einem Thal des Mismuths, des Aer⸗ 
gers, und der Thraͤnen. Wie mancher 
Biedermann bey Hofe, wie mancher brave 
und.geiftvolle Dfficier, mie mancher vers 
nünftiger und armer Teufel’ im Amte, wäre 
darum berechtigt mit dem Propheten auszu⸗ 
rufen: O hätte ich Flügel teie Tauben, daß 
ich floͤge, und etwa bliebe! Siehe ſo wollte 
ich mich ferne weg machen, und in der Wuͤ⸗ 
fie bleiben, Ich wollte eilen, daß ich ent⸗ 
rinne vor dem Sturmwinde und dem Metz 
fer ;...denn ich ſehe Dummheit, Zalfchheit 
8:23 , und 
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und Schadenthun, Lügen und Trügen, Fre—⸗ 
vel und Hader am Hofe; beym:Regimente, 

im Coflegio, und in der Stadt! 
Dummheit, die Anfehn und Einfinß bat, 
wird infonderheit Dadurch ſchaͤdlich und ge⸗ 
faͤhrlich, weil ſie alles in der ganzen Stadt 
ſo klein machen will als ſie ſelbſt iſt, weil ſie 
jeder Sache immer den unrechten Namen 
giebt, weil ſie jeden Menſchen immer grade 
fuͤr das Gegentheil von dem haͤlt was er iſt, 
kurz und gut, weil Dummheit das Schwar⸗ 
ze immer weiß nennt, und das Weiſſe immer 
Schwarz. Freye, offene, und rechtfchaffe 
ne Menfchen, müffen, wenn fie angefehener 
Dummheit entgehen wollen, alle ihre Schli⸗ 
che und Raͤnke eben fo gut fennen, wie der 
Buchs bey. Saadi dem Indianiſchen Zabel 
dichter. Jemand fah einft einen Fuchs cl» 
ligft nach feinem Loch laufen, fagt Saabi; 
und fragte ihn, warum fo ſchnell? Haft: du 
etwas 
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etwas üble begangen, und fuͤrchteſt du, 
man werde dich dafür zuͤchtigen? Nein, 
fprach der Fuchs, mein Gewiſſen ift rein; 
aber eben hörte ich die Jäger fagen, fie möch» 
ten wol ein Kameel haben, fie wollen eins 
fangen, und es dann in die Knechtſchaft 
fuͤhren. Ey was kuͤmmert dich das, du biſt 
ja kein Kameel? Lieber Gott, fagte der Fuchs, 
gute Köpfe haben immer Feinde. Wenn 
mich) einer den Jaͤgern zeigte, und ihnen fag« 
te, da laüft ein Kameel, fo würden mich die 
Kerle fangen und krumm fchlieffen, und kei⸗ 
ner würde unterfuchen: ob ich auch wirklich 
das Thier fey, mofür jener mich angab! - 

Der Fuchs hatte recht. Wären aber 
auch die Menfchen eben fo böfe als dumm, 
‚oder auch nur boͤſe aus Neid, und entgien⸗ 
ge ic) deswegen nirgend& ihren Schnäbeln 
und Pfoten, und wäre ich ihnen ein immer⸗ 
währender Dorn im Auge, weil fie glaubten, 

“IV. Tpeit, G ich 


N 
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ich habe mehr Glück ale fie: ſo wuͤrde ich 
doch dutch nichts in der Welt mich an ihnen 
rächen, als nur dadurch, daß ich ihnen zeig« 
ge, mir fey Fein Menſch auf Erden ein Dorn 
im Auge. 

Kein Menfch ift ein Dorn in deffen Auge, 
der nicht mehr will, als er hat. Die lieb⸗ 
lichen Ausfichten auf Einfalt, Ordnung, und 
Ruhe, die in der Einfamfeit unfern Blicken 
fich oͤfnen, fchügen gegen jede unmäffige Ber 
gierde, Im fieten Umgange mit ung felöft, 
‚erfahren wir gar zu gut, wie manches Vers - 
dienft ung mangelt, und. wie viel weniger wir 
doch. im Grunde werth find, als man glaube. 
Alles was ung Gutes widerfaͤhrt, alles 
Glück das wir haben, feheint ung darum un- 
verdient; und. eben darum iſt es unmoͤglich, 
daß wir traurig.fepen über irgend eines an. 
dern Menfchen Gluͤck. So entftehet Gelins 
digkeit, bey dem anfrichtig und redlich mit 

J ſich 
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ſich ſelbſt lebenden Menſchen, aus dem Nach⸗ 
denken uͤber ſeine eigenen Maͤngel, und aus 
der richtigen Beurtheilung der groͤſſern Ver⸗ 
dienſte anderer Menſchen, die vielleicht in 
den Augen derjenigen, die in der Welt Vers 
dienfte lohnen, weit weniger gelten als Er, : 
Meine Tage hätte ich. in, den. liebenswuͤr⸗ 
digen Einfamfeiten von Louiſiane endigen 
moͤgen, ſagt ein Franzoͤſiſcher Geſchichtſchrei⸗ 
ber dieſes Landes, fern von. Weltgewuͤhl, 
Geiß, und Trug. - Da genieffet.man: tau⸗ 
fend unfchuldige und fich immer verneuende 
Sreuden; da entgehet man jeder. üblen Nach 
rede, der Klatfcherey, der Scheelfucht, ber 
Verlaͤumdung, und dem Neide. Anf: die 
fen lachenden unabfehbaren Wiefen, ſieht 
man, mit Erfiaunung über die Guͤte des 
Schoͤpfers, ſo viele verſchiedene Thiere fried⸗ 
ſam umhergehen; da erfuͤllen ſo viele Voͤgel 
die BR mit ihrem Gefang;. da laden fo 
2 viele 
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viele Wunder der Natur ein iu ſtiller ve⸗ 
trachtung. 

Aber mir deucht, wo man ſeine Augen in 
Deutſchland hinwende, gebe es wahrlich, in 
jedem ſtillen Hauſe wie in den Einſamkeiten 
von Louiſtane, weit mehr wahre und reine 
Freuden, als in der groſſen und glaͤnzenden 
Welt. Der emſige Buͤrger, iſt des Abende 
nach ſeiner redlich vollbrachten Arbeit, mit 
ſeiner Gattinn und ſeinen Kindern, ſo ruhig 
und neidlos wie kein Hofcavalier. Laͤßt dem 
Manne in Geſchaͤften die Welt, laſſen ihm 
ſeine Mitbuͤrger, nicht die Gerechtigkeit, nicht 
die Achtung und Ehre widerfahren, die ee 
verdient; wird ihm ſein Dienſteifer, werden 
ihm ſeine Wohlthaten, mit Kaltſinn und 
Undank vergolten; wie bald wird Er dieſen 
Mangel, dieſe Leiden vergeſſen, wenn er in 
den Schos der Seinigen zuruͤckkommt, mit 
Re Armen: m a son ihnen em⸗ 

2 = pfan⸗ 
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pfangen wird, und in ihrer Mitte dag gile 
was er wirklich if, den Beyfall und dag Lob 
erhält, die Gr wirklich verdient, -und den 
ganzen Werth ihrer Liebe und Zuneigung em⸗ 
pfindet! ; Hat aller Schimmer. der groffen 
Melt, aller. Glanz des Hofes, aller Triumph 
der Hoheit und Macht, fein Herz falt gelafs 
fen; hat ihn dort das Schaufpiel der Ver⸗ 
ſtellung, der Argliſt, der Falſchheit, der kin⸗ 
diſchen Eitelkeit ermuͤdet und erbittert: wie 
bald wird ſich in dem Kreiſe ſeiner Geliebten 
ſanfte Waͤrme durch ſein ermattetes Herz ver⸗ 
breiten, wie bald merden ſuͤſſere edlere Em⸗ 
pfindungen daſſelbe wieder erheben, wie bald 
werden ihm die Wahrheit, die Offenheit, die 
Redlichkeit, die Unſchuld, die da leben und 
lieben, wieder mit der Menſchheit verſoͤh⸗ 
nen! Genoͤſſe Er hingegen eines noch ſo glaͤn⸗ 
genden Gluͤckes, waͤre Er dort Liebling ver 
Minifter: und. der Groffen ; waͤre er der Lieb⸗ 
u 63 ling 
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fing der Damen, der Tongeber in den fein⸗ 
ſten Geſellſchaften; wäre Er ſelbſt groß und 
reich; herrſchte Er über noch fo viele andere, 
aber feine Wohnung waͤre die Wohnung der 
Zwietracht und der Eiferfucht, und fein 
haͤusliches Leben verweigerte ihm die Ruhe, 
die ed dem Weifen und Guten gewährer, wie 
wenig wuͤrde ihm jenes Auffere blendende 
Glück diefen wefentlichen innern Mangel er⸗ 
ſetzen! 

Dieß ſind meine Geſinnungen uͤber die 
Vortheile der Einſamkeit, zu unſerer Aus⸗ 
ſoͤhnung mit den Menſchen und der Welt, 
aber dieß ſind nicht meine Worte. Es ſind 
die Worte eines oͤffentlichen Lehrers meiner 
Religion und meiner Theologie, aber nicht 
einer Religion die herrſchen will, nicht einer 
Theologie die von dem Herzen abprellt. Es 
find Worte aus ſeiner unvergleichlichen Pre⸗ 
digt uͤber haͤusliche Gluͤckſeligkeit, die, mie. 
BE R ale 
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affe Prebigten von Zollikofer, alle Renten 
kefen ſollten. 

Einfamfeit- fchüßet gegen den Spott der 
Leichtſinnigen, fagt eben diefer groffe Reli⸗ 
gionslehrer, gegen: die unverdiente Verach⸗ 
tung und daß liebloſe Urtheil des Neides, ges 
sen ben traurigen Anblick der Thorheiten, 
der Verbrechen und des Elendes, die fo oft 
den Schaupla& des gefchäftigen und bes ge⸗ 
ſelligen Lebens. verunftalten; ſie Iöfchet das 
Feuer jeder boͤſen wilden-Leidenfchaft in ung 
aus, und befeftiget den Frieden in unſerer 
Bruſt. Was mein geliebter Zollikofer ſagt, 
babe ich erfahren. Wenn meine Seinde 
glaubten, gewiſſe £leine und erbarmliche Vor⸗ 
fälle erüßen mir das Leben; wenn man mie 
erzählte, wie fie ſich über diefe Vorfälle ins 
nig freuten 'auf ihren Gelagen; wie ſchoͤne 
: Damen fogar hüpften und trippelten, und 
m. im Kreife um denſelben verſammelten, 

G4 der 
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der ihnen fagen konnte, wie man mich qes 
ſchmaͤhet habe, und noch fehmähen wolle, fo 
fagte ich zu mir felbft: hätten mir auch alle 
meine Feinde und. Zeindinnen taufendfachen 
Tod gefchtvoren, was würde mir. das ſcha⸗ 
ben? Was bemeifen Epigrammen, Neckes 
reyen, Witzeleyen, und Spott? Was bes 


weiſen jene paſquillantiſchen Kupferſtiche, die 


ſie, aus ihrem Athen, poſtfrey an alle Kauf⸗ 
leute und Liebhaber Deutſchlands und der 
Schweitz verſenden und verſchenken? 

Dorne und Diſteln, auf die rauhere Fuͤſ⸗ 
fe ohne Schmerzen treten, oder die fie mit 
Gleichgültigkeit zur Seite wegſtoſſen, erre⸗ 
gen nur bey Weichlingen Wunden und: Ges 
ſchwuͤre, ernſthafte Uebel aus geringem 
Schaden. “Nur folche muß man, wie die 
Blüten zarter Pflanzen, ‚mit Sanftheit, Ach⸗ 
tung, und Sorgfalt ‚pflegen, und nie mit 
groben und ‚unflätigen Händen berühren. 
Aber 
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Aber wer gegen die größten Gefahren und 
Widerwaͤrtigkeiten des Lebens ſeine Kraͤfte 
geuͤbet hat, wer ſeine Seele erhaben fuͤhlet 
über Urtheile und Vorurtheile, wird -folche, 
unbedeutende Etiche nicht gewahr. Zand, 
der Fleine Seelen befchäftigt, überläßt er klei⸗ 
nen Geiftern und Seelen, und flieht allent« 
halben folchem Ungeziefer gleichgültig und 
unerfchrocken in die Augen. 

. ‚Sanfte Winde, flare Quellen, fifchreiche 
Stäffe; „dichte Gehoͤlze, fühle Höhlen, Bän« 
fe von Rafen, und blumenreiche Wiefen, bes 
darf man darum nicht immer, um die Wuth 
feiner Feinde zu vergeſſen. D, bie vergiße 
man überall, im Stillen! Alle Kleinen Wis 
bermärtigfeiten des Lebens, aller Schnack, 
alle Ungerechtigkeit, ale. niedrigen Sorgen 
und-Befümmerniffe, ‚verfliegen wie Staub, 
vor dem der: Muth und Kraft genug hat, 
” eigenem Gefchmad und Willen zu Ice 

65 ben. 
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ben. Was man gerne thut, iſt immer an⸗ 
genehmer, als was man thun muß. Nur 
Weltzwang und Dienſtbarkeit vergiften freyen 
Seelen das Leben, benehmen alle Ruhe, alle 
Zufriedenheit, alle Kraft, auch in glaͤnzen⸗ 
dem Wohlſtand, Reichthum, und Ueberfluß. 
Alſo kommt durch Einſamkeit, nicht nur 
Ruhe ins Herz; alſo mache fie nicht. nur girt⸗ 
müthig; alfo uͤberwindet und vergißt mar 
in derfelben nicht nur Dummheit, Bosheit, 
and Neid. infamfeit bringe dem Herzen 
noch weit mehr und groffern Vortheil. 
Srepheit, wahre Freyheit, findet ſich nir⸗ 
gends fo gut, wie in der Entfernung vonr- 
Menfchengewühle, und allen unwillkuͤhrli⸗ 
chen Weltverhaͤltniſſen. Vortreflich bat 
man gefagt, da komme ber Menfch aus ber 
Serftreuung zu ſich felbft, fuͤhle ſich ſelbſt, 
babe ein klares inniges Bewußtſeyn von dem 
was er iſt und hat, und lebe mehr infich 
no. \ und 





Eilftes Capitel. 107 


und für fih, als in duffern Dingen. Ce 
trete da in einen natürlichen und freyen Zus 
fland zurück, fpiele Feine kuͤnſtliche Role, 
ftelfe Feine ihm fremde Perfon vor, denfe, re⸗ 
de, handle ganz nach feinem eigenthümlis 
chen Charakter, nach feinen jedesmaligen 
Empfindungen. Da ſey er gang dag, und 
nichts andres ale was er wirklich if. Da 
drohe ihm Fein Amtsgeficht, und Fein Ty⸗ 
rann; da verlache er niemand, und da aͤrge⸗ 
re ihn nichts; da aͤngſtige ihn weder Ge⸗ 
ſchaͤftszwang noch Hoͤflichkeitszwang; da zer⸗ 
breche er alle Feſſeln der Gewohnheit, und 
willkuͤhrlicher verabredeter Dienſtbarkeit; da 
koͤnne ſein Verſtand immer laut denken, und 
ſein Herz ſeinen Enpſiudungen immer 
— 

Frau von Staal hielt es fir einen groſſen 
Irthum, daß man ſich am Hofe frey glaus 
be, two man doch bey feinen geringften 
Hands 
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Handlungen auf Hundert verfchiedene -Dinge: 
fehen müffe, wo man nie laut denken dürfe, 
wo unfere Geſinnungen fich immer nach als 
lem richten müffen was ung umgiebt, wo 
alles was ung nahe kommt dag Recht zu has: 
ben fcheint ung zu verfuchen, und: wo wit; 
ung ſelbſt niemals genieffen. . Selbſtgenuß, 
fagte diefe Franzoͤſiſche Hofdame, iſt nir⸗ 
gends, als in. der Einfamfeit; die erfte Bes 
kanntſchaft mit mir ſelbſt, machte: ich — der 
Baſtille. u—3 Ru: 
Sry Seelen find zu FOREIGN und 
Oberhofweſen eben ſo wenig gebohren, als 
unſere Weiber zu Nonnen. Furchtſam ſieht 
der Hoͤfling umher, horcht vielleicht bey 
manchem Schluͤſſelloch, iſt immer durch na⸗ 
genden Argwohn gequaͤlet, hat bey allem 
dem doch immer ein frohes und heiteres Ge⸗ 
ſicht, und zuͤndet immer, wie jenes alte 
Weib, eine Wachskerze dem Erzengel Mi⸗ 
chael 
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chael an, und eine dem Teufel; weil er nie 
weiß, wo er den einen ober den andern nds 
thig hat... J 

Solche Vorſicht und 3 foleher Zwang find 
anerträglich für jeden der zum Hoͤfling nicht 
geböhren iſt. . Aber auch in weit’ geringern 
Weltverhaͤltniſſen werden freye, offene, felbft- 
fändige, "und wirkſame Köpfe alle Feſſeln 
zerreiffen. An Hoͤfen muß man erzogen feyn 
um Vergnügen zu finden an Hoͤflichkeits⸗ 
dunft; aus Mangel von Aufklärung und bep 
ferer: Begriffe, wird da freylich manches 
töichtig, und durch den langen Seelenswang 
auch manches leicht, das einen andern nur 
aus Ungermohnheit martert., Aber lieber 
Lefer , Haft du nie erfahren, was daß ift, 
auch nur in ganz alltäglicher Geſellſchaft eis 
uen ganzen Abend ſitzen und fprechen gu muͤſ⸗ 
fen, ohne zu wiſſen wovon du fprechen fol 
| =” us alſo auch. ohne. etwas zu fagen? 
Oder 
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Ober bat man auch nur unter vier Augen, 
nie aus dir Ideen herauspumpen wollen, oh⸗ 
ne dir eine einzige Idee zu geben? Haſt du 
nie Gedanken hingeworfen, die keine Gedan⸗ 
ken erzeugten, und uͤber den Kopf deiner Ge⸗ 
ſellſchaft wegfloſſen, wie Waſſer uͤber Wachs⸗ 

tuch? | >“ 
Melcher Eflave ift überall, ein Denker 
unter einem Trupp von Gecken und Thoren; 
welche Sflavinn eine ‚vernünftige Conven⸗ 
tualinn in einem dummen Convent; und wel 
cher arme Schelm, jeder gute Kopf, in man⸗ 
cher fleinen Etadt! Nie verträgt. man einen 
Ungang lange, der Alles verlachet und auss 
ſtoͤßt, was man ehret, ſchaͤtzet, und liebt, 
Keine ärgere Tyrannen giebts, als bie Vor⸗ 
urtheile der Menfchen; die größten Sklaven 
find wir da, mo und niemand verſteht. Ach 
es ifinicht genug, daß man fich ernftlich vor 
nehme im Umgang zu gefallen; man muß, 
wenn 
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wenn man gefallen will, auch wol gar nicht 


denken; man muß auch wol gar kein Gefuͤhl 
haben; man muß auch wol alles verſchmaͤ⸗ 
hen, was die ganze vernünftige Welt hoch⸗ 
ſchaͤtzt, und alles hochfchägen was jeder 
Mann von Geiſt und Verſtand verſchmaͤhet; 
oder, man fpielt mit einem Kopfe, der ſich 
gegen ſo viele Unkoͤpfe reiben will, eine groſ⸗ 
ſe Rolle auf Unkoſten ſeines Gluͤcks. 

Ein laͤndlicher Aufenthalt, oder auch in 


Städten ein ſtilles haͤfsliches Leben, ſchuͤtzen 


gegen allen dieſen Zwang. Nur ſo macht 
man ſich unabhängig und frey, von allem 
was dem Herzen wehe thut, dem Geifte efelt, 
und den: Magen belaftigt: Aber eine Moͤnchs⸗ 
£utte mußt du nicht anziehen, wenn Einfams 
keit zwanglos feyn fol; auch Feine Krone 
mußt. du fragen, mie der Doge in Venedig. 
Diefer arme Sklave darf keinen: Freund ber 
— darf keinem fremden Abgeſandten die 

Beſu⸗ 
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Beſuche wiedergeben, wenn er vom Senat 
nicht dazu beſondere Etlaubniß hat. Der 
Doge von Venediglebt fo elend, daß jeder⸗ 
mann ſieht und geſteht, Einſamkeit und Ab⸗ | 
hängigkeit ſeyen die  wefentlichften — 
ſchaften ſeines Standes. 

Hat man in der Einſamkeit nichts um ſich, 
das bindet, ſtoͤret, hemmet, necket und 
quaͤlt, ſo fuͤhlet man erſt ſich ſelbſt; ſo hat 
man erſt ein klares inniges Bewußtſeyn von 
dem was man kann, And was man iſt; und 
fo machen Sreyheit und Muffe, gewiß einen 
muntern und thätigen Kopf gegen alles an 
dere Weltglück gleichgültig. 

Einſamkeit und Sreyheitsliebe, machten 
dem Petrarcha alles Weltglück verhaßt. Er 
ſollte in feinen fpätern Jahren, nacheinander 
Secretair verfchiedener Päbfte werben, es fos 
fie was es wolle; alle möglichen Schlingen 
wurden ihm gelegt, um feine Abfichten nach 

dieſer 
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biefer Seite zu leiten. ber Petrarcha fag« 
fe: Reichthuͤmer dieman auf Koften ber Frey⸗ 
heit ertsirbt, find ein wahres Elend, ein 
Joch Bon Gold oder Silber drückt nicht we⸗ 
higer, als eins von Holz oder Bl Er 
ſtellte ſeinen Gönnern und Sreunden vor: 
daß er fich nicht entſchlieſſen Eönne feine Frey⸗ 
heit und feine Muffe zu verlieren, denn dies 
fe betrachte Er als die größten Güter der 
el, Den Bergnügungen ber Wiſſen⸗ 
fchaften koͤnne Er nicht entfagen. Er habe 
die Reichthuͤmer zu der Zeit verachtet, da et 
fie am nothigfieh gehabt, und nun Würde 
es fchimpflich für ihn ſeyn ihnen nachzulau⸗ 
fen, da es ihm viel leichter werde fie zu ent⸗ 
behren. ‚Den Vorrath zur Reiſe muͤſſe nign 

nach der Länge des Weges einrichten, 4 
Er, der bereits anfange dem Ziel ſeiner Lauf⸗ 
bahn ſich zu nähern, habe mehr an die Her⸗ 
berge zu denken, als an die Reiſekoſten. 

IV. Theil, H Ekel 
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Gfel gegen das Hofleben,: trieb ben. Pe- 
trarcha ſchon als einen ſchoͤnen ‚blühenden 
Juͤngling von drey und zwanzig Jahren in 
die Einfamfeit, ob er gleich in feiner. Geſtalt, 
in feiner Aufmerkſamkeit für feinen Anzug, 
and in feinem Temperamente ſogar, alles hat⸗ 
fe was man. voneinem Hofmann verlanget. 
Er war ſo ſchoͤn, daß die Leute auf der Gaſ⸗ 
fe ſtille fanden, und ‚mit Zingern auf ihn 
wieſen, wenn er vorbeygieng. Seine Au⸗ 
gen waren voll Feuer, und ſeine ganze Phy⸗ 
ſiognomie verkuͤndigte ſeinen Geiſt. Er hat⸗ 
te bey der ſchoͤnſten Geſichtsfarbe, groſſe und 
maͤnnliche Zuͤge; und einen ſchlanken, edlen 
und hohen Wuchs. Zum Umgange mit 
Frauenzimmer und zu allen Wolluͤſten, wozu 
reigen, riß ihm zuerſt fein 
Temperament, dann die Wärme des Clima 
von Avignon wo er lebte, daB Feuer der jur _ 
gend, auch die Schönheit fo. vieler Weiber 

. bie 
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bie aus maucherley Gegenden von Europa 
dort an dem päbftlichen Hofe zufammenfas 
men, und zumal das Benfpiel diefeg luͤderli⸗ 
chen Hofes. Er vertaͤndelte einen groffen 
Theil des Tages, mit der Anordnung ſeiner 
Haare und ſeines Putzes. Er trug immer 
ein weiſſes Kleid; der geringſte Fleck an dem⸗ 
ſelben, eine Falte am unrechten Orte, mach⸗ 
te ihm den groͤßten Verdruß. An feinen 
Schuhen fogar vermied er mit Sorgfalt, al 
les was ihm nicht zierlich fchien; fle waren' 
fo enge; und machten ihm dadurch fo groffe 
Dual, daß eg ihm zuletzt unmoͤglich geweſen 
waͤre zu gehen, wenn er nicht endlich einge⸗ 
ſehen haͤtte, daß es beſſer ſey die Augen der 
Damen durch ſeine Schuhe zu beleidigen, als 
ſeine Fuͤſſe. Auf den Straſſen vermied er 
mit der groͤßten Aufmerkſamkeit den Wind, 
nicht etwa weil er glaubte ſich zu verkaͤlten, 
ſondern weil er befürchtete feine Haare kom⸗ 
H 2 men 
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men dadurch i in Unordnung. Aber, eine weit 


höhere und feurige, Liebe für bie ſchoͤnen Wiſ⸗ 
ſenſchaften und die, Tugend, hielten feiner 
Neigung. für das fchöne Gefchleht immer 
dag Gegengewicht. Er ſchrieb zwar den 
Damen zu gefallen, alle feine Gedichte Ita⸗ 
lieniſch, und bediente ſi ch der Sprache der 


Gelehrten blos zu ernſthaften und wichtigen 


Gegenſtaͤnden ; indeß war er ſeines brennen⸗ 
den Temperamentes ungeachtet keuſch. Er 
Herabfchente jede. Ausſchweifung; Neu und 
Ekel folgten bey ihm augenBlicklich auf das 
fürgefte. Vergnügen bey dem ſchoͤnen Ges 


ſchlechte. Es aͤrgerte ihn aͤuſſerſt, daß ſein 
Fleiſch nicht unempfindlich war; lieber woll⸗ 


te ich fo hart ſeyn wie ein Stein, fagte er, 
als durch fo reitzende Triebe bed Körpers im⸗ 
ner gequaͤlet. Unter den ſchoͤnen Frauen 
von Avignon, gab es deffen ungeachtet ei- 
nige, die fich beftrebten das Herz des Pe 

trarcha 


— 
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trarcha zu erobern. Verfuͤhret durch ihre 
Reitze, und hingeriſſen durch die Leichtigkeit 
bey ihnen gluͤcklich zu ſeyn, that Er beyna⸗ 
he alles was dieſe Frauen wollten; aber die 
Unruhen und Schmerzen der Liebe ſchreckten 
ihn fo ſehr ab, daß er ihr auswich. Gr 
war wilder als ein Hirfch, bevor er die Lau⸗ 
ta ſah; und doch machte er fich, wenn man 
ihm glauben darf, in feinem drey und zwan⸗ 
zigſten Jahre noch Feinen Vorwurf über feis 
ne Aufführung. Die Furcht Gottes, die 
Vorſtellung des Todes, die Liebe zur Tugend, 
die Grundfäge der Religion, Srüchte der Erd 
siehung einer guten Mutter, bewahrten ihn 
vor den Klippen die ihn umgaben. Naͤchſt 
allem übrigen was nicht taugte, war Juri⸗ 
ſterey damals der einzige Weg am Hofe des 
Pabſtes anzukommen; aber Petrarcha verab⸗ 
ſcheute dieſen Weg, und vermaledeyte die 
Juriſterey. Er hatte zwar für einige Zeit, 

| 23 6 
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eh er ein Geiſtlicher ward, als Advocat ſich 
gezeigt, und einige Proceſſe glücklich gefuͤh⸗ 
ret. Dafür machte. Er ſich Vorwuͤrfe in 
der Folge. In meiner Jugend, ſagte er, 
widmete ich mich der Kunſt, Worte oder 
vielmehr Luͤgen zu verkaufen, aber was man 
gegen ſeinen Willen thut, geraͤth immer 
ſchlecht, denn ich liebte die Einſamkeit, und 
verabſcheute das Gericht. Inneres Bes 
wußtſeyn ſeines Werths gab zwar dem Pe⸗ 
trarcha im Ganzen das jugendliche Zutrauen, 
und den Stolz, womit man glaubt, daß 
man auf alles Anſpruch machen duͤrfe; aber 
aus. Haß gegen das. Hoflebenentriß er fich 
Allem. Ich habe feine Hofnung, fagte er 
in feinem drey und zwanzigſten Jahre, am 
Hofe des Stadthalters. Chrifti mein Gluͤck zu 
‚machen; ich müßte dazu bie Pallaͤſte der Groſ⸗ 
ſen fleiſſig beſuchen, ſchmeicheln, verſpre⸗ 
hen, lügen, betruͤgen. Deſſen war Pe⸗ 

trarcha 
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trarcha nicht fähig. Er Hate Ehre und 
Befsrderung nicht, aber die Mittel die man 
anmenden mußte, dahin zw gelangen; ex 
fuchte den Ruhm, aber nicht auf gewoͤhnli⸗ 
chen Wegen. Er gieng gerne, wo. andere 
nicht giengen, und entfagte darum der Welt. 
Abneigung gegen die Hufe hat zumal auch 
Petrarchas Kleine Schrift über die Einſam⸗ 
feit veranlaffet. Im Jahre 1346 war et, 
nad) feiner Gewohnheit, in der Faſten, zu 
Vaucluͤſe. Der; Bifchof von Cavaillon, be⸗ 
gierig ihn zu. fprechen, und mit ihm die 
Srüchte der Einfamkeit zu genieſſen, nahm 
feinen Aufenthalt auf dem: Schloſſe dort, | 
dag auf der Spiße eines hohen Felfens liegt, 
und mehr für die Voͤgel gebaut feheint, als 
für Menfchen. Ste find nichts mehr all. 
Ruinen davon übrig. - Alles mas ber Dis 
fchof und Petrarcha zu Avignon und Nea⸗ 
pel gefehen, gab ihnen den Aufferften Ekel 
24 füg 
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fuͤr den Aufenthalt in den Staͤdten, und die 
groͤßte Verachtung fuͤr die Nachſtellungen der 
Hoͤfe. Sie wogen alle ihre vorigen Ver⸗ 
druͤßlichkeiten gegen die Vortheile der Ein⸗ 
famfeit, Dieß war der gewoͤhnliche Inhalt 
ihrer Geſpraͤche, und dieß erregte bey Pos 
trarcha den Vorſatz, eine fo ſchoͤne Materie 
gruͤndlich zu unterſuchen, und alles mas cu 
darüber gedacht, gelefen, und: gehört hatte, 
in einee Schrift: zu vereinigen. . Er legte 
fogleich am Anfang: der Faſten Hand an dag 
Merk, und auf Dftern ward es fertig; aber 
er ducchfah und werbefferte es in der Folge 
zu wiederhohlten malen, eh er es heraus— 
gab, und fuͤgte immer noch hinzu was ihm 
etwa einfiel. Erſt zwanzig Jahre nachher, 
im Jahr 1366, uͤbergab er es dem Biſchof 
von Cavaillon, den es dedicirt iſt (). 
Nimmt 


() Petrarchas Schrift de vita ſolitaria, und 
die 
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Nimmt man alled zufammen, was ich 

- bier von dem Petrarcha fage, fo erhellet, wie 
Breh dag Opfer war, daß Er der Einſam⸗ 
23 keit 


die de otio religioſorum, find vielleicht die 
fihlechteften von allen feinen Schriften. Er 

felbft jagt: mein Buch über die Einſamkeit hat 

"nichts Gutes ald den. Zitel, und er hat beyna⸗ 
be recht. Aber unübertreflich fpricht er doch von 

ber Einfamfeit,, in vielen Gtellen feiner poetis 
ſchen und profaifchen Werke. Zu feiner Schrift 
de otio religioforum yeranlaften ihn die Kar⸗ 

thäufer zu Montrieux. Petrarchg. hatte in die» 

fem Klofter einen Bruder, den er feit feiner . 

Einfleidung nicht gefehen, und den er einft auf 

einen Tag und eine Nacht befuchte. Die Katz 

thäufer dort hatten -gehöret, Petrarcha fen die 

fchönfte Geift, und der beredteffe Mann feines 

Sahrhunderts, und fchmeichelten fich desmegen, 

er würde ihnen etwas durchgedachtes und rüha 

rendes über ihre Abgefchiedenheit fagen. Er 

fagte nichts; aber beym Abfchied verfprach eu 

ihnen, daß er ihnen bald eine Abhandlung über 

die Gluͤckſeligkeit ihres Lebens ſchicken wolle, und 

( hiele 
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feit brachte. Aber fein Geift und fein Herz 
genoſſen ihre. Vortheile, tie fie vielleicht 
niemand genoffen hat; und alles diefes Gluͤck 
verfchaffte er fich durch feinen Efel für bag. - 
Hofleben, und durch feine Freyheitsliebe. 
Freyheitsliebe war auch bey Rouſſeau die 
Urfache feines Ekels gegen allen Umgang, 
und in der Einfamfeit die Duelle aller feiner 
Vergnuͤgungen. Seine Briefe an den Herrn 
von Malesherbes. find zur Kenntniß von dem 
wahren, und immer aͤuſſerſt misverſtande⸗ 
nen Charakter des Rouſſeau, eben fo merk⸗ 
würdig, als feine Aufferft misverſtandene 
Bekenntniſſe. Er fagt in einem diefer Brie⸗ 
fe: ‚Lange irrte ich mich felbft über die Urſa⸗ 
che 
hielt Wort. Gobald er nach Vaucluͤſe zuruͤck⸗ 
gefommen war, fihrieb er diefes Eleine Buch, 
worinn er beweiien will, wie viel glücklicher ein 
Karthäufer fen, als ein Weltmann; aber wo⸗ 


durch er wol.nie einen Weltmann zum Kara 
thaͤuſerleben verführte.. 
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che. meines immerwährenden, unuͤberwindli⸗ 
chen, und täglichen Ekels, gegen ben gefell« 
fihaftlichen Unigang. Ich glaubte, er ent⸗ 
fiehe aus dem Verdruſſe über die mir mans 
gelnde Fertigkeit meine Gedanken zu auffern; 
e8 ſchien mir, ich zeige im Umgange den mes 
nigen Geift nicht, den ich habe, und ich bes 
haupte.alfo in der Welt den Platz nicht, der 
mir zufomme. Uber nachdem ich fo vieles 
gefchrieben, mar ich. doch gewiß, wenn ich 
aud) etwas dummes fagte, daß man deswe⸗ 
gen. nicht glauben wuͤrde, ich fey ein Dumm 
fopf. Als ich mich dann auch gefucht und 
hervorgezogen fah in der Welt, und mit ei 
ner weit geöffern Achtung beehret, als mei⸗ 
ne lächerlichfte Eitelfeie nicht hätte verlangen 
fönnen; und als ich, deffen ungeachtet, den 
nemlichen Efel gegen den Umgang vergroͤſ⸗ 
fert, und nicht vermindert fand, ſchloß ich, 
dieſer Ekel muͤſſe von einer andern Urſache 

herruͤh⸗ 
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herruͤhren, und Weltgenuß ſey nicht der Ge⸗ 
uuß den ich bedürfe. Und was war denn 
indlich diefe Urfache? Nichts als diefer uns 
händige Freyheitsgeiſt, den nichts uͤberwin⸗ 
ben konnte, und gegen ben mir Ehre, Gluͤck, 
und Ruhm fogar, nichts find. Es iſt gen 
wig, daß bey mir diefer Srepheitsgeift, we⸗ 
niger von Hochmath herruͤhret, als von Faul⸗ 
heit. uUnglaublich iſt dieſe Faulheit; ihr 
ckelt vor den geringſten Pflichten des geſell⸗ 
ſchaftlichen Lbens; da ein Wort zu ſagen; 
bört einen Brief fchreiben, Hier eine Viſite 
wachen, quäfet mich, wenn ich das muß, 
an Leid und. Sede. "Daher kommts, obs 
gleich ich den gewoͤhnlichen Umgang haffe, 
daß innige Freundſchaft mir ſo theuer iſt. 
Hier giebts keine Pflichten; man folgt ſeinem 
Herzen, ind Altes ift getan. Kurz, die 
Ark bon Gluck, die ich bedarf, iſt nicht fo 
wol, zu thun was ich wid, fondern nicht 

zu 
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zu thun mas ich nicht will.  Das.thätige 
Leben. hat, feinen Neig für mic) ; ich wollte 
lieber auf immer nichts thun, als etwas | 

thun das ich nicht mag. | Auch dachte ich 
hundertmal, ich waͤre eben fo fehr unglück 
lich in der Baſtille nicht geweſen, weil ich 
dort nichts weiter haͤtte thun muͤſſen als dort 
gu:bleiben. + ar 
‚Ale Vortheile kreyer Bufe fühlte nie 
— beffer ald Rouſſeau, und jeder hat 
dieſe Gluͤckſeligkeit, wenn er mil. Wenn 
ich, ſagt dieſer liebenswuͤrdige Philoſoph, in 
meinen Schmerzen truͤbſelig die Laͤnge meiner 
Naͤchte meſſe, wenn Unruhe und Fieber mich 
hindern auch nur einen einzigen Augenblick 
zu fchlafen, dann vergeſſe ich doch oft mei- 
‚nen gegenwärtigen Zuftand unter den Erin- 
nerungen an mein doriges Leben; und Reue, 
füfes Andenken, Klagen, särtlihe Ruͤh⸗ 
rung, machen mie in die Werke auf einige 
Yugen- 
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Augenblicke mein Leiden vergeſſen. Was 
glauben fie wol, welche Zeit meines Lebens, 
ich mir am meiften und am liebſten bey dies 
fen Phantafieen erinnere? Nicht die Freus 
den meiner Jugend, ich hatte nicht viele, fie 
waren zu fehr mie Bitterkeit vermengt, fie 
find ſchon zu weit von mir; fondern die 
Sreuden meiner Abgefchiedenheit von der 
Welt, meine einſamen Spatziergaͤnge, jene 
ſchnellen und wolluͤſtigen Tage, die ich mit 
mir ganz alleine zubrachte, mit meiner guten 
und einfaͤltigen Haushaͤlterinn, mit meinem 
geliebten Hund, mit meiner alten Katze, mit 
den Voͤgeln der Luft und den Hirſchen des 
Waldes; mit der ganzen Natur und ihrem 
unergruͤndlichen Urheber. Eh die Sonne 
” aufgieng, kam ich ihr in meinem Garten ent- 
gegen ; wenn ich einen ſchoͤnen Tag anbres 
chen fah, war mein erfter Wunfch, ach ver- 
duͤrben mir doch itzt Feine Briefe, Feine Bis 

fiten, 
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ſiten, dieſen herrlichen Tag! Nachdem ich 
den Morgen mit allerley Geſchaͤften hinge⸗ 
bracht hatte, die ich alle mit Vergnuͤgen 
vollfuͤhrte weil ich ſie auch haͤtte aufſchieben 
koͤnnen, eilte ich zum Mittageſſen um ver⸗ 
drießlichen Beſuchen zu entgehen, und mir 
meinen’ Nachmittag zu verlaͤngern. Vor 
ein Uhr, auch in den heiſſeſten Tagen, zog 
ich in der groͤßten Sonnenhitze aus, mit 
meinem getreuen Hunde, und eilte, aus 
Furcht daß mich jemand anpacke, eh ich ihm 
aus der Schlinge ſey. Aber wenn ich einſt 
uͤber eine gewiſſe Hoͤhe war, mit welchem 
herzlichen Gefuͤhle, mit welcher inniger Freu⸗ 
de athmete ich itzt, da ich mich gerettet ſah, 
und mir ſagen konnte, nun iſt der Tag mein! 
Dann gieng ich langſamer, und ſuchte in ir⸗ 
gend einer wilden Stelle im Walde, an ir⸗ 
gend einem wuͤſten Orte wo nichts von Men⸗ 
ſchenhaͤnden zu ſehen war, wo nichts Dienſt⸗ 

barkeit 
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barkeit und Herrſchaft verkuͤndigte, eine Zu⸗ 
fiucht, wo ich glauben konnte, niemand ſey 
vor mir da geweſen, und kein Dritter werde 
ſich eindraͤngen zwiſchen die Natur und mich: 
Wer gaͤbe nicht für.folche Herzensfreuden 
alle Freuden der Weltz fuͤr dieſe beſcheidene 
Freyheit nicht alle eure glaͤnzende und lang⸗ 
weilige Skläverey ?. Ach sich weiß es wohl, 
Haß nicht. jeder in Umſtaͤnden iſt, um: füh 
ſelbſt in diefer Maafie zu genieffen; aber ver⸗ 
ſuchet es, ihr lieben. Leute auf dem Lande; 
und das Glück, dag ihr alle habt, ein eins 
ziger Tag eurer Freyheit, eine Stunde euret 
Ruhe, heilt euch gewiß von der Sehnfucht 
unach unſern Grädten, nad) unfern Comoͤ⸗ 
dien, nach unſern Putzhaͤndlern, nach un 
ſerm Adel, nach unfern Reduten, und nach 

unſerer Langenweile. 
Pabſt Clemens der fechete, hatte dem Pa 
trarcha nach dem apoftolifchen Gecretariate, 
auch 
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anch noch. verfehiedene anfehnliche Biſchthuͤ⸗ 


mer angeboten. Petrarcha ſchlug alleg ſtand⸗ 
haft aus, .. Du fchlägft mir. alles ab, was 
ich dir anbiete, fagte endlich ver. heilige Va⸗ 
ter; verlange was du willſt, und. du ſollſt 
es haben. - Petrarcha fchrieb, zwey Mona⸗ 
te nachher, an.einen Freund: jede Erhe 
bung ift mir verdächtig, weil ich den Fall 
bey ihr ſehe. Bewilligt man mir biefe bem 
Golde vorzuziehende Mittelmaͤſſigkeit, bie 
man mir verſprochen hat, ſo werde ich ſie 
mit ganzem Herzen und mit Erkenntlichkeit 
annehmen; aber will man mir ein wichtiges 
Amt geben, fo ſchlage ich «8 aus, fchättle 
das Joch ab, und mil lieber arm ſeyn alg 
#in Sklave. - 

Ein Engländer frägt irgendwo: warum 
find. die Bewohner jener reichen Ebenen 
der Lombardey, wo die Natur ihre Gaben 
fo verſchwenderiſch ausſchuͤttet, weniger reich, 

IY. Teil, 3 als 
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als die Bergbewohner in der Schweitz? Weil 
Freyheit einen mildern Einfluß auf das Gluͤck 
der Menſchen hat, als Sonnenſchein und 
Zephire; ſie deckt den rauhen Fels mit Erd⸗ 
reich, trocknet den elenden Sumpf, und be 
leidet die braune Wüfte mit ſchoͤnem Grün; 
fie macht den Landmann freundlich lächelt, 
und zeige ihm feine anwachſende Familie mit 
Wohlgefallen und Frohlocken; Feepheit hat 
‘die ſchoͤnen Felder-der Lombardey ah 
und wohnet in’ Heldetien. 

Dieß iſt Poeſte in Proſe. Aber’ es if 
Wahr zu Uri, Schwyz, Unterwalden, Zug, 
Glarisy und Appenzell.  Denit wer mehr 
Hat, als er braucht, iſt reich; und wer den⸗ 
ken und ſagen und fuͤr ſich arbeiten ſo 
viel er will, iſt frey. 

Genuͤgſamkeit und Freyheit — alſo die | 
wahre Würze des Lebens: Diefer fo’ feltene 
und ſelige a der, Sn, 2 in dem man 

: ſagen 
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ſagen kann, ich habe genug, iſt die hoͤchſte 
Philoſophie des Lebens. Nicht vieles ha- 
ben, fondern genug an dem Seinigen haben, 
iſt Gluͤck. Könige und Zürften find nicht 
gluͤcklich, weil ſie immer mehr beduͤrfen als 
ſie haben, und immer aufgefordert werden 
mehr Gutes zu thun, als fie wirklich koͤn—⸗ 
nen. Es iſt alſo den groͤßten und beſten 
Koͤnigen nicht zu verdenken, wenn ſie zuwei⸗ 
len ſagen: mein Sohn, heut hab ich Scha- 
den am linken Ohr (. 
J 2° Ge⸗ 
Als der Oberamtmann Fromme zu Fehrbellin, 
dem Koͤnig in Preuſſen, zur unrechten Zeit, von 
Viehſterben und Remiſſion ſprach, antwortete 
ihm der groſſe König: mein Sohn, heut hab 
ih Schaden am linken Ohr, ich kann nicht gut 
hören. 
Aber, vortreflich hörte dieſer groffe Sönig, als 
Ihm im: Jahre 1783 in einem Dorfe in Schle⸗ 
fien ein Rad brach, und Er deswegen fo ange 


in ein nahe gelegenes. Predigerhaus ‚gieng, bis 
2 N man 
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Gexwoͤhnlich wollen auch die Menfchen 
glücklicher fcheinen, als fie find, und was 
diefem Scheine‘ er / — ſie dann fuͤr 

Ver⸗ 


man den Wagen rebariet hatte. Der Prediger 
war im Schlafrock, und flog weg, wie ein 
Pfeil, als der König In die Stube trat, : Aber 
feine zwey Toͤchter blieben, fuchteneden König, 
fo gut als es ihnen möglich war, zu unterhals 
ten; und baten fich auch die Erlaubniß aus) 

- auf dern Elavier fpielen zu dürfen? Der König 
gab es freundlich zu, hörte die Mädchen fpies 

‚ ten und fingen und lobte fie ſehr. 

Nun trat auch der Prediger herein, in vols 
lem prieſterlichem Ornat, und in ſchneeweiſſer 
Parucke. Der Koͤnig gieng gleich auf ihn zu, 

und fügte: Glaubt er, daß er ſelig werden 
‚wird ? 
Kein, Ihro Majeftdt, erwiederte der Pre⸗ 
diger. 
Der König fragte ſehr lebhaftt warum n nicht? 
Weil geſchrieben ſteht: du wirſt nicht ins 
Reich Gottes eingehen, wenn du nicht bis auf 
den Jenten Hoeller bezahleſt! Nun, Ihro Maje⸗ 
A, 
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Verluſt. Aber Gift du auf irgend. eine Ark 
glücklich, fe laß dieß immer deine erfte Sor. 
ge feyn, daß es niemand weiß, als beine 
dertranfefien Freunde,  Werfchlieffe alles 
was du haft und genieſſeſt, denn in- ein ſtil⸗ 
les und abgefondertes Leben ſieht die Scheck 
fucht bey wenigen hin, und wenigen truͤbt 
da der Neid den Sonnenfchein ihrer Tage: - -’ 
Wer wenig bedarf, bat immer genug. ' 
Ich bin zufrieden, ſchrieb Petrarcha an ſei⸗ 
ne Zreunde, bie Cardinaͤle Zaleirand. und 
| 3: 3 von 

Bit, bin ich vierhundert Thaler ſchuldig, die 

ich gewiß mein Lebtag nicht bezahlen kann, und 

alſo kann ich auch nie hoffen ſelig zu werden, 

Der Koͤnig kehrte fih um,-gieng ohne ein. 

Wort zu fagen zur Stube heraus, fette ſich in 
feinen Wagen, und fuhr daven, Aber. auf der 
"nähen Poſtſtation, legte er vierhundert Tha⸗ 
ler zuſammen, und ſchickte fie ‚mit folgendem 
Billet dem Prediger: „Ich ſchicke Ihm vierhun⸗ 


„dert Thaler, um Ihm die Ziweifel an feiner 
Geligkeit zu benehmen,® 
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von Bologne, ich will nichts-mehr, ich ha⸗ 
be meinen Begierden einen Zaum angeleget, 
ich habe alles was man haben muß, um zu 
leben. Cincinnatus, Curius, Fabricius, 
Regulus, nachdem ſie ganze Volker uͤber⸗ 
wunden, und Könige im Triumphe aufge⸗ 
fuͤhret, waren nicht ſo reich wie ich. Arm 
wuͤrde ich immer ſeyn, wenn ich den Leiden⸗ 
ſchaften wollte ‚die Thuͤre oͤͤnen. Die Hab⸗ 
ſucht, die Ueppigkeit, der Ehrgeitz, kennen 
feine Graͤnzen; die Habſucht iſt ein bodenlo⸗ 
fer Abgrund. Ich habe Kleider mich zu bes 
decken, Unterhalt mich zu ernähren, Pferde 
mich zu tragen, Land mich darauf niederzu⸗ 
legen, ſpatzieren zu gehen, und meine Hülle 
nach meinem Tode zu verwahren. Was 
hatte ein Romiſcher Kaiſer mehr? Mein Leib 
ift gefund; durch Arbeit gezaͤhmt iſt er weni⸗ 
ger gegen den Geiſt rebelliſch. Ich habe 
Buͤcher von aller Art; fie find ein Schatz für 

‚mid; 
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mich; fle naͤhren meine Seele mit einer Mol» 
fuft, die Ekel nie begleitet. Ich habe Freun⸗ 
de, die ich als mein koſtbarſtes Gut betrach- 
fe, wenn nur ihre Rathſchlaͤge nicht darauf 
abzielen, mich meiner Freyheit zu beranben. 
Dazu die großte Sicherheit; ich weiß von 
feinen. Feinden, auffer- von denen, die der 
Neid mir gemacht bat. . ch. verachte fie. im 
Grunde, und vielleicht wuͤrde es mir ver⸗ 
druͤßlich feyn, folche Feinde nicht zu haben: 
Ich rechue noch. unter meine Reichthuͤmer bie 
Gewogenheit aller Nechtfchaffenen, die in der 
Welt zerſtreut find, ſelbſt derer die. ich wie 
geſehen habe, und vieleicht: nie ſehen werde, 
Aus dieſer Stelle des Petrarche, fieht man 
zwar, daß der Neid ihn auch bis in- feine 
Einſamkeit verfolgte. Er klagt oft daruͤber; 
aber hier nimmt er den Neid, wie man ſoll. 
Er verachtet ſeine Neider, und es waͤre ihm 
leid, wenn er keine haͤtte. 

J4 Einfant- 


A 
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Einſamkeit zeigt dem Menfchen feine wah⸗ 
re Beduͤrfniſſe. -Bey groffer Einfalt der 
Eitten hat man an Wenig genug, Wenn 
ich nicht fehe und nicht weiß, - was du haft 
und brauchſt, ſo faͤllt mir auch nicht "einmal 
ein, wozu dag gut ift. Einem alten Land» 
prediger auf:einem bohen Berge am Thuner⸗ 
fee, im Eanton:Bern, ward einſt ein Pu⸗ 


terhahn geſchenkt; Er kannte dag Thier nicht, 


und berathſchlagte mit ſeiner Koͤchinn, die 
es auch nicht kannte, was ſie mit dem Thier 
anfangen wollen? Der Paſtor und die Koͤ⸗ 
thinn wurden eins, das Thier zu begraben, 
Ach wuͤßten doch alle Paftoren in der Welt 
nichts von Puterhahnen, fie wären-alle fo 


glücklich wie ‘jener gute kleine en dort 


oben am Thunerſee! 

Wer auf ſeine wahren: Vouniſte ſich 
inſchraͤnket, iſt weiſer, reicher, und zufried⸗ 
ner, als wir alle. Sein Lebensſyſtem iſt 
Dun { einfach 
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einfach und.cbel, wie feine Seele. Er fin- 
bet Glückfeligfeit in der dunkelſten und wei⸗ 
teften Entfernung vonder: Welt. Seine 
hoͤchſte Liebe ift Wahrheit und Einfalt ‚und 
biejenige Philoſophie die am wenigſten gruͤ⸗ 
belt, nur wenig bebarf, und: ihr hoͤchſtes 
Gluͤck nirgends ſuchet als in Gemuͤthsruhe. 

Pope ſchrieb als ein Knabe von self 
Jahren ein ſanftes, liebes, kleines Gedicht 
uͤber die Einſamkeit, das den Kern dieſer 
ganzen Philoſophie enthaͤlt. Gluͤcklich, ſagt 
er, iſt derjenige, der ſeine Wuͤnſche und Sor⸗ 
gen: auf einige ererbte Morgen Landes eins 
ſchraͤnket; und der fich freuf, wenn er. feine 
vaterländifche Luft, auf feinem eigenen Bo⸗ 
ben einathmet; der Milch hat von feinen 
Herden, Brodt von feinem Seid, Kleider 
von ferner Wolle, im Sommer Schätten von 
feinen Bäumen, und: im Winter, Feuer. 
Geſegnet ift Er, dem ſorgenlos und fanft, 

35 Stun» 
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Stunden, Tage, und Jahre hingleifen, mie 
Gefundheit des Körpers und Ruhe der Ser 
ke, ohne Unterbrechimg feiner. Arbeit und: feir 
nes. Schlafes, in füffer Erquickung, und! ge» 
danfenvoller Unſchuld. Wer das hat, mag 
ungefehen und unbekannt leben, und unbe⸗ 
kannt ſterben; er bedarf feines Suan der 
ſagt wo er liegt. 
Einfacher, ruhiger und weniger BR 
haft, wird das Feld der Sinnlichkeit ‚für. je⸗ 
den‘ der: des Lebens im Stillen ſich ſreuet. 
Fuͤr Weltlinge iſt dieſes Feld, voll leerer und 
verwilderter Plaͤtze, voll Geraͤuſch und Lerm; 
man ſieht auf demſelben Weinberge und Wein⸗ 
kruͤge, luͤderliche Taͤnze, hie und da Siechen ⸗ 
haͤuſer, ‚Gräber über. denen Roſen verwel⸗ 
ten, und Gebuͤſche in denen Sänger der Lie⸗ 
be ihre. Originale. aufſuchen. Aber ‚für den, 
der jede milde Freude und jede Lockung zu 
Amalie. Wolluſt gen⸗ iſt auch ſinnliches 
3 ‘- Ders 


om 
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Vergnügen von höherer Natur, fanft und: 
erhaben, unfchuldig und rein, banerSofe und 
voll Ruhe: » 

Aller, Efel den — giebt, — 
det bey der Einfalt des Landlebens. Man 
lernt da ganz anders fühlen als in der Welt. 
Alle unſere Gefühle werden reiner und-freyer, 
nicht erſticket durch Ueberfluß, und immer⸗ 
waͤhrende Sattheit. Petrarcha lud einſt ſei⸗ 
nen Freund, den Cardinal Colonna zu ſich 
in ſeine Einſamkeit nach Vaucluͤſe ein, und 
ſchrieb ihm: wenn du die Ruhe des Landes 


dem Geraͤuſche der Stadt vorziehſt, ſo komm 


hieher, ihrer zu genieſſen. Aber erſchrick 
nicht vor meinen laͤndlichen Speiſen, und 
harten Betten. Koͤnige finden ſelbſt zuwei⸗ 
len Ekel an den ausgeſuchteſten Tafeln, und 
verlangen eine geöbere Nahrung, - Die Ab⸗ 
wechslung gefaͤllt ihnen; ein unterbrochenes 
Vergnuͤgen wird nur deſto lebhafter. Wenn 

du 
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du nicht ſo denkſt, was verhindere dich aus⸗ 
geſuchtere Speiſen mit dir zu bringen? Auch 
eine vom Veſuv, und ſilberne Schuͤſſeln, 
and alles was deinen Sinnen ſchmeichelt? 
Wegen bes übrigen verlag dich auf mich. 
Ich verſpreche dir ein Raſenbett im Schat⸗ 
ten, das Concert der Nachtigallen, Feigen, 
Trauben, Waffer aus fühlen Quellen ges 
ſchoͤpft Fury, alles was die Hände der Na⸗ 
tur vom wahren Vergnuͤgen darbieten. 

Ach wie gerne entſagt man um Gluͤcksguͤ⸗ 
ter, die das Herz froh machen, denen die es 
beunruhigen. Durch eine geringe Wen⸗ 
dung . unferer Imagination, unſers Ge— 
ſchmackes, und unſerer Leidenſchaften, fin⸗ 
det ſich allenthalben neuer und noch uner⸗ 
fahrner Genuß, Freude ohne Leid, und Wol⸗ 
luſt ohne Reu. Die verwoͤhnten Sinne le⸗ 
ben zu neuen Entzuͤckungen auf. Zwit⸗ 
ſchernde Voͤgel und murmelnde Gewaͤſſer, toͤ⸗ 
En nen 
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nen alsbann den Ohren lieblicher, als Oper⸗ 
geſang und Kunſtfidlerey. Am Himmel, 
im Waffer, und an Zelfengebirgen ruhen die 
Augen vergnügter, als auf Affembleen und 

Bällen, und Petitſoupers. Man gewoͤhnet 
ſfich in der Einſamkeit an alles was vorher 
unausſtehlich war, und entſagt jedem eite⸗ 
Im Vergnügen im Schoße ber Einfalt. Pk 
srarcha fchrieb von Vaucluͤſe an einen Freund: 
Ich bekriege hier meinen Leib, denn Er ift 
mein Feind: Meine Augen, die mich fo vie 
le Thorheiten haben begehen laſſen, fehen itzt 
nichts als eine trockene, ſchwarze, und von 
der Sonne verbrannte Frau Wenn Hele⸗ 
na und Lucretia Ihr Geficht gehabt haͤtten, 
waͤre gewiß weder Troja in die Aſche gelegt, 
noch Tarquinius aus ſeinem Reiche verjagt 
worden; aber dafuͤr iſt nichts treuer, demů⸗ 
thiger, und arbeitſamer als fi. Ganze 
Rage bringe fie in den Feldern zu; ihre harte 
Es Haut 


* 
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Haut trotzet der brennenden Hitze des Hund⸗ 
ſterns. Ob ich gleich ſchoͤne Kleider habe, 
ſp trage ich ſie doch nicht mehr. Du wuͤr⸗ 
deſt mich fuͤr einen Ackersmann halten, oder 
fuͤr einen Hirten, mich der ſonſt ſo geſucht 
war in ſeinem Schmucke. Die nemlichen 
Urſachen finden nicht mehr ſtatt. Die Ban⸗ 
de die mich feſſelten, ſind zerriſſen; die Au⸗ 
gen denen ich gefallen wollte, find verſchloß⸗ 
ſen; und waͤren ſie noch offen, ſo haͤtten ſie 
vielleicht uͤber mich die Gewalt nicht mehr. 
Einſamkeit zerſtoͤret allen eitelen Ehrgeitz, 
indem ſie die Guͤter der Erde von ihrem fal⸗ 
ſchen Glanze entkleidet, den ihnen die, Ein⸗ 
bildung leiht. Zu dieſer Gleichguͤltigkeit 
durch laͤndliches Vergnügen gewoͤhnt, fin⸗ 
det ein weiſer Mann Aemter und Befoͤrde⸗ 
rungen ſeines Verlangens nicht mehr werth. 
Jener Roͤmer vergoß Thraͤnen, daß er we⸗ 
gen der angetragenen Conſulwuͤrde ein Jahr 
lang 
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täng fein Feld ſelbſt nicht Bauen Fonnte; und 
Eincinnatug, der vom Pfluge gehohlet ward, 
um an der Spige einer Roͤmiſehen Armee zu 
ftehen, fehlug den Feind, bemeiſterte fich fet: 
ner Provinzen, triumphirte in Rom, und 
war · in fechszehn- RR wieder — — 
Pfluge. 

Einerley iſt es — nicht, in einer 
miedrigen Hütte, oder in einem geräumigen 
und ausgefchmückten Haufe zu wohnen, feis 
ne Speiſe zu finden ,: oder genoͤthiget ſeyn fie 
ſelbſt zu ſuchen. Aber man frage den, der 
beydes erfahren hat, in welcher von dieſen 
Zeiten ſeines Lebens er froͤlicher war? Wer 
will alle die Millionen von Sorgen uͤberzaͤh⸗ 
len, die man in Pallaͤſten mehr hat als im 
Hauſe eines Buͤrgers? Wer will laͤugnen daß 
Unzufriedenheit jeden Genuß des Gluͤckes ver⸗ 
giftet, und daß durch ſie der hochſte Wohl⸗ 
ſtand nur verkleideles Elend wird? Kein 
u Fuͤrſt 
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Fuͤrſt in Deutfchland, verbaut allen Gife den 
ihm feine Köche bereiten, fo gut, wie ein 
Bauer in der Lüneburger Heide, feine-Buch- 
weitzenkluͤmpen. Wer mir aber auch dieß 
alles nicht zugaͤbe, muß doch geſtehen, daß 
eine ſchoͤne Franzoͤſiſche Baͤurinn, der ein 
junger, artiger, und vornehmer Herr vor⸗ 
ſchlug, ſie aus ihrem einſamen laͤndlichen 
Aufenthalte mit ſich nach Paris zu nehmen, 
vortreflich ſagte: Ah Monſieur le Marquis, 
plus on seloigne de fohaneme, plus on 
‚secarte du bonheur!-- 

Eine einzige Beldenfihaft ‚ die man * 
befriedigen kann und will, vergaͤllet oft das 
Leben. Es giebt Zeiten. ba du unzufrieden 
bift, mit deinen. Kopfe, und mit deinem gane 
gen Dafeyn. Du bift alles fatt, umd meber 


jur Einfamfeit gut, noch zur Zerfireuung, 


Du kommſt zu Feiner Ruhe, dich luͤſtert nach 
keinem Vergnügen. . Deine Arbeit bringe 
ART fein 
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fein Gebeyen. Die Zeit fcheint dir ſchreck. 
lich lange, und doch. gebraucht du fie nicht, 
Du, fommft durch das Chaos deiner Empfin⸗ 
dungen und Gedanfen nicht herdurch. Du 
genieffeft. nichts von dem Gegenwaͤrtigen, 
und harreft doch mit Ungeduld auf alles mag 
fomme Kurz, dir mangelt das wahre 
Salz des. Lebens; und ohne dieſes ift dag 
ganze Leben dumm. 

Iſt etwa. Liebe dieſes Salz? Liebe erhält 
freylich oft das Leben, zuͤndet es auch wol 
zuweilen wieder an; aber eine Leidenſchaft 
die verzehret, giebt nicht bleibende Ruhe, 
nicht bleibende Heiterkeit, nicht bleibende 
Kraft, und dann wird das Leben dumm. 
Liebe, die zur Gtärfe und Dauer der Ewige 
keit fich erheben will, fagt ein Meifter in der 
Liebe, muß Achte wahre Sreundfchaft mer 
ben, ‚oder fie zerſtoͤret ſich ſelbſt, oder zer⸗ 
fidret ihren Gegenftand mit durchdringenden 

IV. Theil. K freſ⸗ 
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freffenden Flammen, und-beyde, der Lieben⸗ 
de und daB Geliebte, liegen fodann wie ein, 
Haͤufchen Afche da! Salz des Lebens, ift 
darum nur. die Leidenfchaft die Feiner Hülfe 
von auffen bedarf, die felbft fich naͤhrt, felbft 
fich Hilfe, innmer neue Kraft. durch ihre Dauer 
gewinnet, ımabhängig und frey ſich ſelbſt 
ganz alleine ſtuͤtzet, und uͤber alles fich wege. 
hebt. — 
Einſamkeit und eingeſchraͤnkte Beduͤrfniſſe 
find eine wahre Gluͤckſeligkeit für entſetzte 
oder verbannte Staatsmaͤnner. Nicht alle 
groſſen Staatsverwalter gehen wie Necker, 
von ihren Stellen durch das Thor der Un⸗ 
ſterblichkeit ab. Dankbare Haͤnde aber ſoll⸗ 
ten alle zu Gott erheben, wenn ſie nun auf 
einmal aus dem ſtuͤrmiſchen Meere der Welt 
ſich verſetzet ſehen, in laͤndliche Ruhe, unter 
die Baͤume bie ihre Voreltern gepflanzet ha⸗ 
ben, und zu ihren- eigenen Heerben. Aber 
u, : Wenn 
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wenn in Frankreich ein Miniſter ſeinem Koͤ⸗ 
nig misfaͤllt, wenn dieſer ihm befielt, daß 
er abgehe, das iſt, auf ſeine Guͤter ziehe, 
die er verſchoͤnert, und zum lieblichſten Auf⸗ 
enthalte gemacht hat: ach fo iſt ihm dieſer 
holde Aufenthalt ein Verbannungsort! Da 
kann Er ed nicht aushalten, .. er verdauf 
nicht, er fchläft nicht, fobald Er fein. eiges 
ner Herr if. Muffe und Frepheit machen 
ihn zu einem unleidlichen Hypochondriſten, 
der alles um fich her drückt, und von. allem 
gedrückt, wird; die Ungnade iſt fehr oft der 
Tod (*) eines Franzoſen. In England. if 
(*) C’eft à ce terme, ſagt ein Zranzöfifcher 
Geſchichtſchreiber, ol conduifent presque 
toutes les disgraces. . Le eredit, l’auto- 
rite, et la confideration, dont on jouif- 

foit avant de les eprouver, font fem- 
blables à ces feux paflagers, qui brillene 

.. pendant la nuit. IIs s’eteignenr tout & 

‚ „Coup, 
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es nicht fo. - - Da gratulirt man bein abge⸗ 
benden Minifter, wie einem Menſchen der 
von einer groſſen Krankheit ſich erhohlet hat. 
Er kann darauf zaͤhlen, daß er itzt mehr und 
beſſere Freunde har, als vorher; denn feine 
gegenwärtigen Freunde hat er aus Achtung, 
und die vorigen hatte er um Geld. - Gore 
- ohne ed den Engländern, daß ſie ung das 
Beyſpiel von Menfehen geben, die Fühn ges 
nug find, alles in der Welt auf der Wage 
der Vernunft zu prüfen, und aus jeder Sa» 
che nicht mehr zu machen als fie werth if 
So wahnwitzig ſich auch diele "Engländer 
: gegen Gott empören , fo hoͤhniſch fie auch 
oft alle Tugend; ale Sitten; allen Anftand, 
alles firelich Schöne und Gute verlachen, fo 
‚giebt es dann doch auich, zumal in veifern Jah⸗ 

ren, 


coup, et. ne font que rendre plus fen- 
fible Vobfeutite eck folirude ou ils due 
ſent un voyageur. 
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vn, viele" unter ihnen, die wirklich die Kunſt 


verftehen mit fich felbft zu. leben, viele die 


auf: ihren ftillen und anmuthigen Landſitzen 


weit männlicher, freyer und:erhabener den» 
fen, als irgend ein tollkuͤhner unaufgeklaͤr⸗ 
ter Troßfopf im Parlament. 


Man bat gefagt, unter zwanzig abge⸗ 


dankten oder zu freymwilliger Nuhe des Alters 
eingegangenen Miniftern groſſer und kleiner 
Höfe, finde man immer zwoͤlf bis funfzehn, 
diäe zuletzt Gärtner werden, und Randleufe, 
Defto beffer für diefe Erminifter ; denn fie has 
ben gewiß, wie der vortrefliche Kanzler von 
la Roche in Speyer, bey der Harfe und der 


Schaufel mehr Kühe, als in * ia 


Tagen bey Hofe. 

Herrlicher Stof, ferte man hinzu, * 
dieß, zum moraliſiren und loben der Verach⸗ 
tung aller menſchlichen Herrlichkeit, für Leu⸗ 
er die Welt und Menfchen nicht fennen: 

K 3 Un 


\ 
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An dieſer geprieſenen Abgeſchiedenheit, ha⸗ 
ben laͤndliches Vergnuͤgen und Unſchuld, 
Vergnuͤgen an den Werken der Natur, und 
Genuß der endlich errungenen Ruhe, bey 
den mehreſten nur den wenigſten Antheil. 
Der Mann, der ſich in ſeinem Poſten unter 
unzaͤhlichen Hinderniſſen, durchringen, zwin⸗ 
gen und muͤhen, bald mit Kunſt bald mit 
Liſt ſeinen Zweck erreichen mußte, ſey nun 
erſt, was er bisher nie ſeyn konnte, nun 
erſt Souverain und regierender Herr. Er 
koͤnne ſchaffen und zerſtoͤren, pflanzen und 
ausrotten, Verſuche machen, wann, wie, 
und wo er will. Er koͤnne einen Obſtgar⸗ 
ten zuſammenhauen, und ein Engliſches 
Bofquet dafür anlegen; Hügel machen. wo 
feine. find, ‘und Anhoͤhen dafür abtragen; 
tas Waffer Iaufen machen, wie er will; Baͤu⸗ 
‚me hoch oder niedrig ziehen, pfropfen und 
ſtutzen, wie es ihm einfänt; Ausfichten fe 
| nen, 
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nen, und verſperren; Ruinen machen laſſen, 
wo keine ſind; Tempel, in denen er ſelbſt 
Prieſter iſt, und Einſiedeleyen, in denen man 
bleiben kann, ſo lange man will. Dieß ſey 
nicht nur Entſchuldigung fuͤr den ehemals 
erlittenen Zwang, es ſey Saͤttigung, denn 
nun koͤnne er befehlen, ohne zu gehorchen; 
und das Befehlen und Regieren haͤnge einem 
Miniſter an, bis an ſein Ende, es ſey nun 
daß Er einem groſſen Staate vorſtehe, oder 
einem Huͤnerhof. 

Allerdings * man Welt und Men⸗ 
ſchen nicht kennen, allerdings wuͤrde man 
ſehr elend moraliſtren, wenn man behaup⸗ 
ten wollte, um die Gluͤckſeligkeiten der Eins 
famfeit zu genieffen, müffe man allen menfch« 
Tichen Leidenfchaften entſagen. Was in dem 
Menſchen ift, muß in dem Menfchen bleiben. 
Wenn alfo der abgetretene Minifter des Res 

‚gierend und Befehlens nicht muͤde iſt, wenn 
| 84. 0. 
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er twirflich Klein genug denkt um es nicht zu 
ſeyn: o fo mag Er feinen Huͤhnern befehlen, 
was und fo viel er will, wenn nur das ihr 
glücklich macht, und wenn er nur dabey die 
Luft verlieret fich von neuem auf Meere und 
in Stürme: zu wagen, und Schiffhrüchen fich 
aussufegen, benen er nun in ländlicher Rus 
be entgeht (9): Fruͤher oder fpäter lernt 
auch der Exminiſter gewiß alle menſchliche 
Herrlichkeit verachten, wenn er findet und 
erfährt: daß die wahre Groͤſſe des Menfchen 
oft bey dem „anfängt, mas Miniſter für 
Nichtsſeyn a daß der Gram nichts 
Gutes 
| O0) Le Marechal de Bouflets eft alle plan- 
vor, ſagte die Frau von Maintenon. Jo 
crois que ce Cincinnatus ne-feroit pas 
— qu on allât le chercher à la char- 
ru „En. attendant il nous a tous char» 
ge — penfer a lui, s'il vaque quelque 
chofe pendant fon abfenee, qui doit etre 

“ de quinze joürs!' 
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Gutes mehr thun zu koͤnnen, nur verlarv⸗ 
ter Ehrgeiß ift; und: daß Gärtner und Bande 
leute bey Kohl und Spargel und Hühnern, 
weit vergnügter und glücklicher leben als der 
größte Miniſter. 

Sirich felbft genug feyn, ift alles was man 
unter folchen Umftänden bedarf; ſich des 
Ueberfluffes entwoͤhnen, macht Weniges 
ſchmackhaft. Im erſten Jahre war Petrar⸗ 
cha zu Vauchäfe faſt immer alleine. Er hats 
te Feine andere Gefelfchaft als feinen Hund, 
und zu feiner Bedienung einen Fifcher von 
Vaucluͤſe, der alles verrichtete mag er bes 
durfte, Die Bedienten die er zu Avignon 
gehabt, konnten fich an feine milde Lebens⸗ 
art nicht gewöhnen, und lieffen ihn fißen. 
uebrigens wohnte er ſchlecht. Er hatte ein 
Baurenhaus, welches er nachher ohne alle 
Kunſt umbauen ließ, nur um es wohnbarer 
zu machen. Itzt iſt keine Spur mehr davon 

Rs übrig: 
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übrig. Seine Nahrung war geringe; man 
fand nichts bey ihm, was den Sinne 
ſchmeichelt. „Seine beften, Freunde beſuchten 
ihn daher nur felten, und hielten ſich nur 

kurze Zeit bey ihm auf; die andern. giengen, 
nur aus chriftlicher Liebe zu ihm, fo wie man- 
etwa zu Kranken oder Gefangenen geht. Er 
ſchrieb an feinen Freund, Philipp von Ca⸗ 
baſſole Bifchof von Cavaillon, der damals 
in Neapel war; Andere moͤgen gach Geld und 
Ehre laufen; fie feyen Fürften und Könige, 
ich will e8 ihnen: nicht vermehren. Sch. bin 
Dichter, und das ift. mir genug. Und du, 
Biſchof, wilft du immer herumirren, im⸗ 
mer auf Wegen und Straffen ſeyn? Du kennſt 
die Höfe der Fürften, die Fallftricke die man 
dafelbft legt; die Sorgen ‚welche da freſſen; 
die Gefahren, welche man. lauft; die Stürs 
‘me, denen man fich ausſetzet. Komm du 
:wieder ‚in Deinen Kicchfprengel ‚ zur Ruhe. 
u” Du 
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Du kannſts mit Ehre, da dir dag Gluͤck noch 
lacht. Du findeſt bier alles, was du ber 
darfſt; laß Geitigen den Ueberfluß. Haben 
wir aud) feine Tapeten, fo.find wir. doch bes - 
quem gekleidet. Iſt unſere Tafel nicht koſt⸗ 
bar, ſo haben wir doch zu leben. Unſere Bet⸗ 
ten ſind nicht mit Gold und Purpur bedeckt, 
aber wir werden nur deſto beſſer ſchlafen. 
Die Stunde des Todes naͤhert ſich, und raͤth 
mir nicht mehr auszuſchweifen. Mir iſts 
genug, wenn ich meine Gaͤrten noch bauen 
kann. In dieſe pflanze ich Obſtbaͤume; ſie 
ſollen mich mit ihrem Schatten bedecken, 
wenn ich unter meinen Felſen fiſche. Die 
Bäume, die ich habe, find alt; ſie beduͤrfen 
. Wieder Erfaß. Gag deinen Leuten, ich bit- 
te dich, daß fie mir: Pfirſchbaͤume und Birne 
baͤume von Neapel bringen. Ich arbeite für 
mein Alter, und für kuͤnftige Freuden die 
ich mit niemand * will, als mit dir. 
Dieß 
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Dieß ſchrelbt dir, mitten im Walde, der Ein 
ſiebler an der Sorgue. 

Genuͤgſamkeit waͤre mein Reichthum, und 
Unabhaͤngigkeit von allem Glaubenszwang 
mein Ehrgeitz, ‚hätte mich das Glück zu ei 
nem Landprediger ‚gemacht. Die Gluͤckſelig⸗ 
keit eines Landpredigers, uͤbertrift jede ande⸗ 
re Gluͤckſeligkeit, wenn er will. Solche 
Gluͤckliche giebts, in Huͤtten aus Holz und 
Leimen; wo man jedesmal in Gefahr iſt ſich 
todt zu ſtuͤrzen, mein man eine Treppe bins, 
unter gehen will; 10 ein Mann der nicht 
fünf Suß hat, den Kopf an allen den niebrid 
gen Thuͤrbalken wund ſchlaͤgt; wo man uͤber 
den Miſt ins: Haus kommt, aus dem Stall’ 
in die Studirftube, und durch. die Rauch⸗ 
kammer zur Frau Paſtorinn. Trockene Erb⸗ 
ſen, und rohe Schinten, ſind Leckerbiſſen fuͤr 
dieſe Patriarchen. Milch und Bier ift ihr 
Getränfe, und- fie wiffen nichts von Colif. 

Kein 


/ 
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Kein Zenfter ift dichte, und fie verfälten fich 
nie. Die Frau Paflorinn-kedt feine Roma⸗ 
nen, und ihre Nerven find ſtark. hr ein- 
siger Almanach) ift der Gartenfalender. - Fli— 
‚den und Nähen iſt die Wonne ihres. Lebens, 
und ihren Kopfputz macht fie ſelbſt. Ihre 
‚einzige Liebe find ihre Kinder, jeder Verun⸗ 
glückter, und ihr Mann. Der Herr Paſtor 
dehrt Tugend auf der. Kanzel und durch. fein 
Leben. Alle feine moralifchen. Handlungen 
find immerwährende Richtung. zu Gott. Chris 
ſtus iſt fein Fels, Vernunft bey Tage fein 
Sührer, und Glauben fein Leitſtern bey der 
Nacht. Von Religionszaͤnkereyen weiß er 
nichts. Er denket uͤber alles billig und maͤſ⸗ 
ſig. Beym Hagel freut er ſich, wenn ſein 
Feld am meiſten leidet. So lange der Bauer 
noch einen Schinken hat, hungert Fein fol. 
‚cher Paſtor. Sein Beutel ift oft leer, und 
fein Herz iſt nie. traurig; and darum iſt er 
— glück 
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glücklicher, als fein König, und fein Cone 
ſiſtorialrath in der Stadt. 

Einfamfeit brächte Fein Glück bey: fo. vie 
len Bortheilen, wenn man nicht in derſelben 
dem Grübeln an feinem. Gläcke entſagte. 
"Durch dag immerwährende Nachdenken über 

das was noch etwa beffer ſeyn koͤnnte, vers 
gißt man Alles was gut if: Wenn du ims 
mer an der fchlimmen Seite aller Dinge 
ſchnuͤffelſt, alles grade haben willſt was nun 
einmal fchief ift, und fchief bleiben fol, fo 
mußt du auch nichts in der Welt mit deinem 
Augenmaaß meſſen; denn ohne die vielen 
ſchiefen Koͤpfe in der Welt, waͤre das Leben 
nicht zur Haͤlfte ſo luſtig! 
Es iſt ein vortreflicher Wegweiſer zu un⸗ 
fehlbarer Gluͤckſeligkeit, wenn man ſich alles 
in der Welt gefallen laͤßt wie es iſt, oder mit 
einem berühmten deutfchen Philofoph zum 
nn der ganzen Moralannimmt, man 
muͤſſe 
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müffe fo Biel Gutes thun als moglich, und 
übrigens mit der: Einrichtung aller: Dinge, 
ſo wie fie find, zufrieden feyn. _ Die Moral 
der Gelindigfeit. und der Sanftheit ift vie 
freylich; aber fie ſchlaͤgt doch gar zu leicht: 
in Moͤnchsmoral (*) um; taugt nicht für 
fühne Menfchen, und. macht: nicht Voͤlker 
frey. Indeſſen iſt es wahr, daß nichts fü 
fehr zur Ungufriedenheie. führet, als wenn. 
jeder Menfch gegen alles was ift, etwas zu 
+ erinnern finder. ’ 
Als mich einft in Hannover mein Barbier 
einfeiffen wollte, fagte Er mit einem groffen 
| Seuf⸗ 
(07) Laiſſer aller le monde comme il va, 
fagt ein geiſtvoller Schriftſteller, faire fon 
devoir tellement quellement, et dire toü- 
' jours du bien de Monfieur le Prieur, eft 
‚une ancienne maxime de Moines; mais 
elle peut laiffer le Couvent dans. ‚la mer 
diocrite, dans le relachement, et dans 

I Je mepris. 
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Seufzer? es iſt heute erſchrecklich heiß! Sie 

ſetzen den Himmel in wahre Verlegenheit, 
erwiederte ich; feit neun Monaten fagten Gie 
mir, immer um den andern Tag: es iſt heu⸗ 
te erfchrecklich falt! Kann denn ber liebe 
Gott die Erde nichtmehr regieren, ohne daß 
die Herren Chirurgi etwas dagegen zu erins 
nern hätten? Sollte es nicht beffer ſeyn, daß 
wir ung alle über die Witterung zufrieden 
gäben, wie fie Eommt, und daß wir die war⸗ 
men Tage von Gotted Hand eben: ſo dank⸗ 
bar annaͤhmen, als die kalten? O ja, ſagte 
der Barbier. 


Mit ziemlicher Zuverlaͤſſigkeit kann ich al⸗ 
ſo behaupten: Genügfamfeit und Zufrieden. 
heit mit feinen Schickſalen feyen dem Mens 
ſchen doch mehrentheils zu allen guten Din» 
gen nüge; und in ſehr vielen Faͤllen biete Ein» 
famfeit gu beyden bie Yandı 


Ein⸗ 


Eilftes Capitel, 161 


Einſamkeit macht ſogar auch dadurch 
gluͤcklich, daß man ſich in derſelben den Um⸗ 
gang mit Menſchen abgewoͤhnet. Da es 
einmal unmoͤglich iſt immer guten Umgang 
zu haben, fo laͤßt man ſich auch wol die Luſt 
dazu vergehen, und troͤſtet fich mit dem Ger 
danfen, daß es ungleich leichter ift, Lange 
weile in der Einfamfeit zu: vertreiben, als in 
ber Welt. Kommt man fodann nod) Auf 
ferft felten aus groſſen Gefelfchaften froͤlich 
nach Haufe, fo verſteht es fich von ſelbſt, 
daß man fich entfchlieffe gar nicht mehr in 
groffe. Geſellſchaft zu gehen. Ze weniger 
wir fonach mit andern Umgang haben, defto 
gefchickter machen wir ung zum Umgange 
mit ung fel6ft, und deſto unabhängiger von 
der Welt. 
Wie oft findet man in Kleinen und fteifen 
Städten Fein fuͤhlendes und liebendes Wes 
fen; niemand, an den man: fich. anfchmie- . 

IV. Tpeil, L gen 
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gen möchte; niemand, mit dem. fich auch et- 
wa. eine, freye Idee auswechſeln lieſſe; nie⸗ 
mand, an deſſen Herz man gerne eine Thraͤ⸗ 
ne vergoͤſſe. Wer ſolches Elend uͤberleben 
will, muß nicht Quellen graben die kein Waſ⸗ 
fer geben; aber er muß ſich auch keinen Aufs 
ſchub deffen erlauben, was geſchehen kann 
und muß, kein leeres Staunen am Fenſter, 
kein gedankenloſes Angaffen der Luft, kein 
Angeln nach Ideen, wenn er etwa ſelbſt bey 
denen nichts denkt die man ihm giebt. 

Der Geſchaͤftloſe gaͤhnet ſeine Langeweile 
nicht weg. Nur ein Faulpelz erwartet von 
den-fommenden Tagen und. Wochen, was 
jeder. Gefchäftige ‚in dem gegenwärtigen Aus 
genblicke finder, : Nur der Sroft der Laͤſſig⸗ 
keit vertrocknet das Herz, nur Arbeitsſcheu 
zerſtoͤret alles Vergnuͤgen. Uber wer mit 
Ernſt ſich einen Lebenszweck waͤhlet, und 
immer alles was er thun muß, auf bee. Stelle 

thut, 
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thut, ift-fich felbft immer genug Jeder 
Tag wird ihm zu kurz, und jede Nacht wird 
ihm zu. lange Aller Ueberdruß verſchwin⸗ 
det, wenn. man niemals auf Morgen ver« 
fchichet, was heute noch gefchehen Fann, nies 
mals der Zufunft traut, und fich feines Au⸗ 
genbliches Meifter glaubt, ale des Augen« 
blickes den man hat, 

Zu folcher Gefchäftigfeie ift man doc) in 
Heinen Städten und auf.dem Lande am mei« 
ften geſchickt. Die groffe Welt beivege. fich 
den ganzen Tag, und thut eigentlich den gan⸗ 
gen: Tag nichts. In einer Eleinen Stadt 
und auf dem Lande, denkt und thut man al⸗ 
les mit weit mehr Theilnehmung und Vers 
gnuͤgen. Man liest nicht, wie die Leſewelt, 
um ſagen zu koͤnnen, man habe geleſen, ſon⸗ 
dern um das, was man Gutes liest, zu ge⸗ 
nieſſen. Jedes in ſolcher Abgeſchiedenheit 
und Stille geleſene und genoſſene Buch greift 

23 _ tiefer 


164 . Ueber die Einfamfeit, 


tiefer in die Seele, verwebt fid) genauer mit 


unſern Gedanken, wirft gewaltiger ins Herz: 


Bey ſolcher Benutzung der Zeit entwoͤhnet 
man ſich in kleinen Staͤdten, und in der 
Stille der Fluren, des Umganges ſo ſehr, 
daß man fich eben deswegen glücklich preiſet, 

weil man feinen Umgang hat: 
gandliche Stile. wird darum auch für 
Stauenzimmer. oft eine Schule wahrer Phis 
lofophie. In England wo die Natur fo 
ſchoͤn ift; und mo man fie täglich-verfchgnert, 
hat fchon das Landleben an: ſich unausſprech⸗ 
liche Reise, aber der Geſchmack für wahre 
Einfamfeit ift doch im Ganzen, unter die 
fen unruhigen Volke, vieleicht :bey‘ dem 
Srauenzimmer tiefer gegründet, als bey dem 
männlichen Geſchlechte. Ein Lord der auf 
feinen Gütern den ganzen Tag reitet und jagt, 
genieffet die Einſamkeit doch nicht wie feine 
Gemahlinn, die fich dort: in jeder ſchoͤnen 
er Hands 





m 
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- Handarbeit übt, und in ihren romantifchen 
Gärten jedes "gute Buch liest. In Eng 
land, wo fo viele Ideen im Umlaufe find, 
ift überhaupt fehon der Hang zum Nachden« 
fen groͤſſer, daher die Stille erwuͤnſchter, 
und Selbftgenuß von höherm Werth. Die. 
anißt. bey unfern deutfchen Damen fo fehr 
überhandnehmende Eultur hat gewiß auf dem 
Lande angefangen; und. überhaupt findet 
man in: Deutfchland bey: Damen, die. vieh 
auf dem Lande wohnen, viel vor fich leben, 
niemand: fagen was .fie-lefen, ungleich mehr 
Verſtand und Gefühl, als bey der Leſewelt 
in Städten. - 
Landbewohner würden ihren Aufenthalt 
in Städten edesmal verkürzen, wenn fie nur 
genug die Bortheile ihrer Lage auf dem Lan⸗ 
de. überlegten und fühlten. Es iſt faft uns 
moͤglich, daß ihnen unter allem unferm Tand 
nicht ſchwindle; daß ihnen nicht. bald. vor 
83 Men⸗ 
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Menſchen efle, die fo wenig in fich ſelbſt ſehen, 


nach allem greifen und jappen mas auſſer 


ihnen ift, ihr ganzes Leben mit Affeetation, 


Ziererey, Viſttenſchnack und Spielihinbrin« 
gen, und fo felten mit Gedanken die. das Herz 
erheben. Das Glück des Landlebene ift bey 


fo vieler Gutmuͤthigkeit, Offenheit, Zutrau⸗ 
lichkeit,. und Einfalt, zu groß; als daß 


man auch da noch Langeweile haben koͤnne, 
wenn man unfer Stadtleben erfahren: hat; 
und nicht Iäffig und faul, nicht Frank. oder 
verliebt, oder doch nur: — if, weit 
man glaubt daß man: es ſey. 


Welcher Erfatz ift dann auch, in laͤndli; 


cher Stille, das Andenken an abweſende 


Freunde. Ach man bedenke doch, wie man. 


durch diefes bloffe Andenfen , in der Einſam⸗ 
feit alles wieder mit ihnen durchlebt und: 
durchempfindet. Du bift ferne von mir; 
und ich bin: doch immer bey dir. Sieh, da 
ſaſſeſt 


% 
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faffeft dir; den Stuhl habe ich ja noch; die 
ſes Bild gabft du mit, diefe ſchoͤne ruhige 
Landſchaft; mit welchem ſuͤſſen Geſchwaͤtz, 
mit welchem Wechſel der Herzen und der Ge⸗ 
danken, weideten wir uns an dieſem Kupfer⸗ 
ſtiche, an dieſen Bildern ſeliger Ruhe: Und 
fol man ſich unglücklich'glauben, wenn man 
fich Briefe-fchreiben kann? Nie lebt. man 
freudiger und thätiger, nie mit fo vieler Er⸗ 
Wartung und Hofnung im Herzen, als wenn 
man nur von einem Pofttag zum andern lebe. 
Durch folche in der Einfamkeit: ausgedachte 
und dem Herzen fo angenehme Künfte dev 
Imagination, erfehaffen fich Freunde eine 
Melt unter fich, und verweben noch immer 
ihr Dafeyn mit einander, wenn auch Meere 
fie trennen, und Feiner «mehr die Stimme, 

feiner meht den Fußtritt des andern hoͤret. 
Freunde die das Schickſal getrennet hat, 
m nirgends ihre Gefühle und ihr Ber- 
84 halten 
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halten für einander fo mächtig, wie da wo 
nichts diefes füffe Andenken fidret, und wo 
die Welt nie in die Mitte kommt zwiſchen ih⸗ 
ve Herzen. Wechſelſeitige üble Laune, Uns 
behaglichkeit in die man durch das Gewirre 
des Lebens, und, durch fo viele kleine Vor⸗ 
faͤlle täglich. geriffen werden kann, machen 
oft das Beyſammenſeyn der zaͤrtlichſten Ges 
müther weniger milde. Man denket in die⸗ 
ſen ungluͤcklichen Augenblicken, nur an das 
was man ſich heute nicht iſt, und nicht an 
das was man in jeder groſſen Angelegenheit 
des Lebens ſich war, auch noch itzt und im⸗ 
mer ſich ſeyn wuͤrde. Er, der mich immer 
durch Liebe angezogen hat, ſtoͤßt mich heute 
durch uͤble Laune zuruͤck; und wie manches 
freundliche Gefuͤhl, wie manche ſuͤſſe Lebens⸗ 
freude geht daruͤber verlohren, wenn ich je⸗ 
nes Entfernte nicht immer an das Gegen⸗ 
waͤrtige knuͤpfe, und uͤble Laune erwiedere 

J durch 
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durch üble Laune, Kurzes Misvergnuͤgen, 
und ein fo leicht zu hebendes Uebergewicht 
von. Gram, fönnen nur auf Augenblicke dag 
fchone Bild verdunfeln, unter dem mie fonfl 
mein Zreund immer ſich darſtellt, und dag 
immer fo milde in mein Herz wirket. Er 
verbreitet Seligfeit über mein Leben, zaubert 
mir fonft allen Unmuth weg, und verheelee 
mir nur in diefem Augenblicke. nicht feinen 
eigenen Unmuth. Freylich ift das eine Fol⸗ 
ge unferer zwangloſen Freymuͤthigkeit; ‚aber 
Freunde follen: gegen einander nicht geämeln, 
da fie fonft doch alles, Unglück des Lebens 
jufammen theilen, und alles für einander lei⸗ 
den: und thun. Freundſchaft fordert Offen⸗ 
hersigfeit, aber auch. zu wechfelfeitigem Ges 
nuffe immer wechſelſeitige Duldfamfeit und 
leifes Nachgeben, immer, Sanftheit des Be⸗ 
frageng gegen jede Verſtimmung ber. Seele, 
immer Zartheit gegen Schärfe. : In der Ge⸗ 
e5 gen⸗ 
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senwart geſchiehet dieß alsdann nicht, wenn 
jeder feinen ganzen Vorrath von uͤbler Laune 
nicht nur mitbringt und auspackt, fondern 
Yon den Stacheln;feines eigenen Schene ges 
necket nun wieder neckt, und Stunden hin. 
durch immer gereiget bleibt und immer reitzet. 
Aber wie verſchwindet dieß alles in der Eins 
ſamkeit, die das Andenken aller Geliebten 
unſerer Seele heilige, das Andenken von Ab 
fein vernichtet was nicht gegenwaͤrtiger 
Sreundfchaftsgenuß war. Sicherheit, Fer 
fiigfeit, und erprobte Treu, fleigen da wie⸗ 
der zu dem hohen Range, den ſie in lebens 
den Herjen hatten-und-verdienten: Alles iſt 
ie Einklang; ich verfiche immer meinen 
Sreund, bin immer’ Kon ‚meiner Freundinn 
verſtanden. Die lieben Unfichtbaren ums 
Ychtweßen mich bey jedem’ Gedanfen und jeder 
Empfindung‘ die ich ihnen mittheilen moͤchte. 
Wie ein Heiligthum verwahre ich jedes Bluͤm⸗ 
7 er chen, 
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chen, das fie auf die Wege meines Reben. 
freuten; und jedes Blümchen, dag ich ſehe, 
breche ich ab fuͤr ſie. 

Troſtreich iſt es auch für dag Herz, daß 

Einſamkeit uns Freunde finden laͤßt, die 
nichts uns raubt, von denen nichts uns 
trennt, und fuͤr die wir nie — unſere 
Arme ausſtrecken. 

Petrarchas Freunde ſchrieben zuweilen an 
ihn, um ſich zu entſchuldigen, daß fie ihn 
nicht beſuchen. Unmoͤglich kann man bey 
dir leben, fagten fie, das Leben das bu zu 
Vaucluͤſe führeft, ift der menfchlichen Natur 
zumider. Dufigeft im Winter wie ein Kauß 
bey deinem Feuer. Im Sommer laufft dus 
unaufhorlich in den Feldern herum. Selten 
findet man dich fißend im Schatten eined 
Baums. Petrarcha verlachte diefe Vorſtel⸗ 
lungen. Er ſagte: dieſe Leute betrachten 
bie Bergnügungen der Welt als ihr hoͤchſtes 

Gut; 
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Gut; fie begreifen nicht, daß man dem ent« 
fagen kann. Ich habe Freunde, deren. &er 
ſellſchaft mir Höchft angenehm if. Sie find: 
aus allen Ländern, aus allen Jahrhunderten. 
Gie haben fih im Kriege hervorgethan, in 
Staatsgefhäften, und in den Wiffenfchafs 
ten. Es iſt leicht mit ihnen fertig zu wer» 
den; fie fiehen mir immer zu Dienften. - Ich 
laſſe ſie fommen ‚: und fchicke fie wieder weg, 
fo oftih will. Sie find nie verdrüßlich, 
und antworten mir auf alle meine Fragen. 
Einige erzählen mir alle Begebenheiten vera 
floffener Zeiten. :. Andere entdecken mir die 
Geheimniffe der Natur. Andere Ichren mich 
wohl zu leben und ruhig zu ſterben. Ande⸗ 
re verjagen durch ihre Munterfeit. meinen 
Kummer,: und. beluftigen mich. durch ihren 
Wis, Andere machen meine Seele fähig 
alles zu dulden, und nichts zu wünfchen; 
und Iehren mich, - mich ‚felbft ertragen. ‚Kurz, 
R fie 
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fie öfnen mir den Weg zu allen Wiffenfchafs 
ten und Künften, und ich verlaffe mich auf 
fie in jeder Nord. Zur Vergeltung für fo 
groffe Dienfte verlangen. fie nichts, als ein 
wohlverfchloffenes Zimmer in einer Ecke meis 
nes Fleinen Hauſes, wo fie vor dem. Wurm 
in Sicherheit find. Endlich nehme ich fie 
auch. mit mir auf die Felder, deren Stille 
ihnen beſſer gefaͤllt, als der Tumult der 
Staͤdte. 

Liebe, die dem Herzen doch Alles iſt, 
ſcheint einen groſſen Rang unter den Gluͤck⸗ 
ſeligkeiten der Einſamkeit zu verdienen, wenn 
man Liebe in derſelben ſo behandelt, daß 
man ſie zu ihren Gluͤckſeligkeiten zaͤhlen darf. 

Liebe geſellet ſich gerne zu allen Blicken in 
die ſchoͤne Natur. Zaͤrtliche Weiber: fühlen 
Liebe, bey jeder ſchoͤnen Ausficht, ſo wie 
vielleicht nach jedem angenehmen Gefühle 
von jeder Art: . Das. weibliche Herz ſchmel⸗ 
En jet 
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get viel leichter in ftillen Schatten, auf den 
Gipfeln der Berge, oder im Hinblicke nach 
dem Mond. Jede ſtarke Erfchütterung 
wirft in dem Menfchen immer am meiſten 
auf den gebrechlichften. Theil; alfo. trifft in 
ber weiblichen Seele jeder. Enthuſiaſmus im⸗ 
mer früher oder ſpaͤter das Herz. 

Weiber find gewiß särtlicher als wir, im: 
reinen Genuſſe bes Landlebens. Sie fuͤh⸗ 
len viel beſſer, die Schoͤnheit einſamer Spa⸗ 
tziergaͤnge und waldichter Schatten; mit 
ſanfterm Erſtaunen, die Groͤſſe und Schoͤn⸗ 
heit der Natur. Manches Herz ergiebt ſich 
vielleicht auf dem Lande, das unbezwingbar 
ſchien in: der Stabt. Liebe begleitet darum 
ſo oft fuͤr alle zaͤrtlichen Seelen, den kom⸗ 
menden Fruͤhling. Was iſt der Liebe aͤhn⸗ 
licher, ſagt ein groſſer deutſcher Philoſoph, 
als die Empfindung, welche mir dieſes von 
der Abendſonne erleuchtete herrliche Thal ein⸗ 

floͤßt. 
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floͤßt. Rouſſeau fand die Frende, mit wel⸗ 
cher er die erſten Knoſpen kommen ſah, uns 
ausſprechlich; die Ankunft des Fruͤhlings 
war für ihn eine Auferſtehung im Paradieſe. 
Seine Neigung zur Zärtlichkeit wuchg durch 
jeden Blic ins Grüne; für feine Augen wa⸗ 
ren die Neiße feiner Geliebten, und die Ans 
muth des Frühlings, Eins. Sein lange 
bedruͤcktes Herz, ermeiterte fich auf einmal 
bey einer. ſchoͤnen Ausficht; er athmete ins 
Baumgarten feine Seufzer-leichter aus. 
Verliebte find nirgends fo gerne mie im 
Stillen. Sie fuchen Ruhe an einfamen 
Derten, um da dem einzigen Gedanken nach⸗ 
iuhängen, file den es fich, ihnen der Mühe 
verlohnet: zu leben. : Was kümmern fie: fich 
um alles was in Städten vorgeht, um alles 
was nicht Liebe athmet, oder athmen läßt: 
Dunkele Rammern, ſchwarze Tannenmwälder, 
ſtille Seen in die fie ihre Gedanken verfenfen, 
is find 
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find die einzigen Vertrauten ihrer Seele. 
Ihnen ift eben fo wohl in hohen waldichten 
Schatten, und bey dem fihauerigten Ct 
ſchrey der Adler, als auf Fluren mo eine eine 
fame Hirtinn ihrem Säugling die Bruſt rei⸗ 
het, indem ihr Geliebter neben ihr feinen 
harten Biffen Brodt bricht, und glücklicher 
ift als ihr ale. Alles Erhabene, alles 
Schöne, und ales Milde, fühle: ein Mann 
von Geift, wenn er verliebt if. Nichts in 
der Melt giebt fo viel Geift, wo auch Feiner 
iſt, mie Liebe. 

Die ſuͤſſeſten Erinnerungen der Liebe fin⸗ 
den in der Einſamkeit ihre Auferſtehung. 
Ach das erſte Erroͤthen, der erſte kleine Haͤn⸗ 
dedruck, der erſte Zorn uͤber eine unerwarte⸗ 
te Stoͤrerinn, oder einen unbehaglichen Zer⸗ 
ſtoͤrer ihrer ſuͤſſen Unterredungen, dieß alles, 
ſind unvertilgbare Eindruͤcke! Oft glaubt 
man die Zeit habe ſie ausgeloͤſcht. Aber es 
er | giebt 
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giebt: Fächer in der Seele, die verfchloffen 
bleiben -eine :lange Zeit, und ſtoͤßt ihr die 
Thür nur ein. wenig auf, ſo ſtuͤrzet alles her⸗ 
aus. So gehts mit der ganzen Reihe un. 
ferer jugendlichen. Empfindungen, und zus 
mal mit allen Erinnerungen unferer erften, 
Liebe, denen wir fo gerne nachhängen. Ewig 
bleibet der Eindruck; ewig das Andenken je» 
nes höchften Grades der Entzuͤckung in der 
Liebe, der, wie ein Penner unausfprechlich. 
ſchoͤn und wahr geſagt hat, jenes: erfte glück: 
liche Finden: ift, jener über alle Begriffe füfr 
fe. Augenblif, da. beyde Geliebten gewahr 
tosrden, daß fie fich lieben (*). 
— ee Wer; 

Cr) Mit fo klangvollen und harmontereichen, fo. 
ſanft, ſo ädrtlich, fo melobifch rührenden Wor⸗ 

ten, hat niemand das Andenfen dieſer geliebten 

“" Augenblicke dargeftellt, wie Rouffeau : Moments 

precieux et fi regrettes! Ah! recommen- 


Cez. pour mei votre aimable cours; cou- 


IV. Theil. M le⸗ 
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Wer gerne im Stillen ber - Liebe nach» 
denft, und Liebe erfahren hat, findet in bie 
fem unerfchöpflichen Nachdenken den hoͤchſten 
Genuß der Liebe, Herder fagt, er wiffe 
nicht, welche: Mythologie irgend eines Aflas 


tiſchen Volkes ihre Zeiträume des hoͤchſten 


Alterthums der Welt fo eintheile: es haben 


fich die Menfhen, damals noch paradieſi⸗ 
ſche Geifter, Yahrtanfende zuerft durch Blicke 
geliebt, nachher durch einen Kuß, durch ei⸗ 
ne bloſſe Berührung. So ſtille erhaben, 
und ſo unausſprechlich edel, liebte Wieland, 
in feinen ftuͤheſten und feurigſten Jahren, 
ein ſchoͤnes, liebevolles, und liebeathmen⸗ 
des Frauenzimmer in Zuͤrich; denn dieſer 


groſſe Geiſt wußte wohl, daß das Geheim⸗ 
niß der Liebe auf gewiſſe Weiſe ſchon im er⸗ 
ſten 

lez plus lentement dans mon fouvenir s’il 


eſt pofible,; que vous ne fites r&cllement 
dans votre fugitive fucceflion. - 


— 
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fen Kuſſe, im erften Seufzer erflicht. Ich 
fragte darum einſt dieſes Frauenzimmer: 
Mademoiſelle, wann hat Wieland, Sie zum 
erſtenmal gekuͤßt? Die ſchoͤne Zuͤrcherinn er⸗ 
wiederte mir: Wieland kuͤßte mir zum erſten⸗ 
mal, am Ende des vierten Jahres unſerer 
Bekanntſchaft, die Hand. 
Aber ſo paradieſiſch wie Wieland ergrei⸗ 
fen nicht immer, junge einſame Maͤdchen die 
Bilder der Liebe. Aufmerkſamer auf alle ih⸗ 
re Gefühle, weniger mit ihrer Metaphyſik 
bekannt, und weniger zerſtreut, empfinden 
fie im Stillen viel früher, das nähere Stre⸗ 
ben nach Vereinigung der Wefen. Eine 
Dame von. meiner DBefanntfchaft: lebte am. 
Genferfee, einfam und abgefondert von der 
Welt. Sie. hatte drey ſehr liebenswuͤrdige, 
ſehr ſchoͤne, ſchwarzaͤugigte Toͤchter; die aͤl⸗ 
teſte war vierzehn Jahre alt, die juͤngſte neun 
Jahre, als ihnen einſt ein zahmer Vogel ge⸗ 
M2 . bracht 
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bracht ward, der den ganzen Tag durch ihr 
Zimmer huͤpfte. Die drey Kinderchen knie⸗ 
ten nieder, und ſtreckten ſtundenlang, uners 
muͤdet, dem Vogel ein Stuͤckgen Biſcuit auf 
dem Finger entgegen, in der Hofnung, der 
liebe Vogel hüpfe ihnen dann auf den Fin⸗ 
ger; aber kaum hatte der Schelm fein Bifs 
euit, fo flog er weg: Der Vogel ſtarb. 
Ein Jahr nachher, fagte bie jüngfte Tochter 
zu ihrer Mutter: ach der liebe Vogel; Mans 
ma, hatten mir. doc) wieder einen folchen 
Vogel! Nein, antwortete die ältefte Schwe⸗ 
fter, was ich am meiften in der Welt wuͤn⸗ 
ſche, ift ein Heiner Yund! Wenigſtens kann 
man ihn befühlen, liebfofen, auf. feinen 
Knieen haben. Der Vogel war. nichts, :er 
faß auf dem Finger, und mir erariffen ihn. 
doch nicht, Ein Eleiner Hund, welche Glück 
ſeligkeit! Er 


Jene 


Eilftes Eapitel, . 181 


Jene arme Nonne in Hildesheim, in des 
ren Celle ich eine Hecke von Canarienvoͤgeln 
fand, vergeffe ich nie; aber nie verzeihe ich 
mir auch die Sünde, daß ich überlaut lache 
te, als ich diefe Hecke erblickte. Ach dieß 
war Natur, und wer kann der Natur widers 
fireben? Eine wahnwitzige Anwendung die 
fer Natur auf das erhabenſte aller Wefen, 
ift Hingegen die Myſtik der Nonnen, diefe 
bimmlifche Epilepfie der Liebe dieſe Mißge⸗ 
burt der Einſamkeit. 

Abfonderung und Stille ſcheinen der Liebe 
fo Hold, daß man zumeilen vom Gegenſtan⸗ 
de ſeiner Liebe weg, gerne in die Einſamkeit 
geht. Wer erinnert ſich nicht aus Rouf 
feaus Bekenntniffen die Gefchichte, welche 
die Frau von Luremburg von einem Manne 
erzählte , der feine Geliebte verließ, blog um 
an fie zu fchreiben? Rouſſeau erwiederte der 
drau von Luxemburg, Er waͤre wol dieſer 


M3 Mann 
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Mann auch gemwefen; und tie wahr! Wer 
bat gelisbt und weiß nicht, daß es Zeiten 
giebt, da man mit der Feder in der Hand 
unendlich mehr fagt, als durch die todte Zun« 
ge, das elende Huͤlfsmittel der Rede, die 
nichts iſt, und nichts ausdruͤckt; nie fo viel, 
ald wenn man im Moment der aͤuſſerſten 
Entzũckung nur fich anficht, und volig 
ſchweigt. 


Eiche fuͤhlet man nicht. nur nirgends fo 
ftark, fondern nirgends drückt man fie auch 
fo gut auß, wie in der Einſamkeit. Kein 
deutfcher Weltmann mahlt ſeine Liebe für ir⸗ 
gend eine unſerer groſſen Stadtdamen ſo 
gut, wie jener Hanndverifche Dorffüfter die 
feinige für ein junges ſchoͤnes Baurenmaͤd⸗ 
hen. - Sie ſtarb. Der Küfter ſetzte ihr auf 
dem Kirchhofe einen £eichenftein, und hat 
mit armfeliger Kunſt in denfelben eine Roſe 


ein« 
‘ 
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eingehauen, und dabey die Worte: So mar 

fe! () 

. Unter ben Felſen von Bauchife, auch in 

noch weit einfamern Wildniffen, dichtete Pe» 

traccha feine fchönften Lieder, um die Abwe⸗ 

fenheit feiner Laura. zu beweinen, : oder über 
ML ihren. 


(*) Vor einigen Jahren erzählte ich. dieſe Ge⸗ 
ſchichte in dem Hanndveriihen Magazin. Un⸗ 
fere fchönen Geifter fanden fie Idppifch; denn 
im Eingang dieſer Erzaͤhlung hatte ich geſagt, 
das Monument dieſer Hannoͤveriſchen Bdurign, 
ſey vielleicht weniger groß, aber es habe mich 

doch gewiß eben fo fehr gerührek, als der mir 
unvergeßliche. Anblick eines der ‚größten Mei⸗ 
ferfühte der Bildhauerkunſt, bes Grabmals 
des Cardinals von Kichelieu, in der Kirche der 
Sorbonne zu Paris. Richelieu finft da ſterbend 
nieder; eine Mufe ringet fich zu feinen Fuͤſſen; 
über ihm ſteht die Religion, und hebt, mit einer 
Majeſtat die fich nicht befchreiben Idft, den 
Gterbenden in die Höhe. Diekift unftreitig ein 
erhabener Anblick; der Anblick jener Roſe ift 
mehr rährend und milde, 
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ihren Steiffinn fich zu beflagen. -Nach der 
Meinung der Staliener fchrieb Petrarcha 
beffer über die, Liebe, als alle Menfchen in- 
der Welt vor. und nach ihm, in Gricchifcher, 
Lateiniſcher, und Sofkanifcher Sprache. Ach; - 
diefe leife und. seine Herzensfprache,: ſagen 
fie, ‚kannte niemand als Petrarcha, und Er 
verband mit den drey Grazien eine ‚diente, 

die Grajie der Rechtlichteit . 
Liebe nimmt aber auch in cinlamen Land⸗ 
gegenden, auf alten romantiſchen Schloͤſ⸗ 
fern, und in "ber Trunkenheit jugendlicher 
Einbildungskraft, oft den höchften Flug der 
Schwärmeren. : Religion, Liebe, und Mes 
lanfolie, machen da das erhabenfte und grile 
— Gemengſel von Empfindungen im 
Herzen, 


() Man verzeihe mir dieſes vielbedeutende Hans 
noͤveriſche Wort, das nicht deutſch iſt, aber 
wie mir deucht, dieſes decorum und — 
bier am beſten ausdrückt, 
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Herzen, und Ueberſpannung im Kopfe. Der 
ſchmachtende Juͤngling nimmt den Text zu 
feiner erſten Liebeserklärung aus der Offen⸗ 
barung· Johannis. nIndem er verlanget; 
daß ſeine Geliebte nicht mehr lache} weil Lie 
be nichts ſeyn koͤnne als ewige Melankolie, 
indem er ſich erſtechen will ans: Liebe, ſteht 
ihre: erhitzte Phantaſie in: Ihm miehts, als 
das hoͤchſte Muſter aller Vollkommenheiten. 
Beyde Engel lieben iſich auf / dent uralten ho⸗ 
ben Schloffe, nicht mehr wie weniger reine 
und edle Seelen ſich lieben, nicht in Proſe 
moͤchte ich wol ſagen, ſondern dythiram⸗ 
biſch. Der geliebte Juͤngling iſt zwiſchen 
den Felſen, im Mondlichte, nicht etwa nur 
ein ſanfter, vernuͤnftiger, geſitteter, und 
ieber Juͤngling; er iſt ein Gott (9) Ihr 
M 5 Ei eigens 
8 — la paſſion eft à fon — ſagt 
Rouſſeau, elle voit fon objet patfait. El- 
rn) je 
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Eigenes: ganzes Wefen: hält die fenrige Dante 
für ein. Heiligehum der Liebe, und ihre Liebe 
zu dem fanften, :artlichen Jüngling,: für ei⸗ 
nen Ausflug, für.einen Theil dee Gottheit. 
Gemein Verliebte vermengen freplich in jeder 
Entfernung ihr Daſeyn,  fehreiben ſich von 
jeder Poſtſtation, ergreifen jebe Gelegenheit 
um von einander zu fprechen, ober ſprechen 
zu hoͤren; aber dieſe big zur. hoͤchſten Spige 
der Erhabenheit erhitzte und verliebre Dame; 
zieht: ale Buttervoͤgelein, alle gefiederten 
Saͤnger in der Luft, alle Engel im Himmel, 
Gott und die ganze Natur in ihren Roman. 
BERUEE SER ‚Che 
le en fait alors fon idolo;: elle: te place 
dans le ciel ; er comme l'enthouſiaſme de 
.. .. Ja. devutton, ‚gmprunte le langyage ‚de 
“ Pamour, Fenchouf iasme de l'amour em- 
prunte auſſi le language de la devotion. 
IIIlne voit plus que le paradis, les anges, 
laes vertus des Saints, les deliges en Ser 
jour. celefte. 
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Cherubine und Seraphine, blicken mit Wol⸗ 
luſt auf ihre Kuͤſſe. Alle vier Evangeliſten, 
alle Ertzvaͤter, alle Heiligen, billigen laut 
die Reinheit ihrer ſonſt ziemlich geheim ge⸗ 
haltenen Liebe. Sie ſieht nichts mehr in 
der: Welt wie es iſt, etwa ihren Herrn Ge⸗ 
mahl ausgenommen... Temperament iſt in 
nichts, Reinheit iſt in Allem. Sie reiſſet 
die Welt aus ihren Angeln, und die Sonne 
aus ihrer Achſe, um zu beweiſen, daß alles 
recht iſt, was ſie thut, und was fie will; 
und erſchaffet ein neues Evangelium, und ei⸗ 
ne neue Moral, fuͤr ſich, und ihren artlichen 
Juͤngling. 

Solche Wirkungen der Liebe gehoͤren nicht 
zu den Vortheilen der Einſamkeit. Auch 
leife Liebe, ſogar, die nicht dichtet, Feine Far⸗ 
ben: borgt, fich nichts einbildet, nie ideali⸗ 
fire, Feine ſolche Kraftſpruͤnge macht, ver⸗ 
iehret am Ende..doch den Menſchen, und 

macht 
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macht ihir unglücklich. - Mit einer einzigen 


Perſon beſchaͤftiget, die wir uͤber alles Tide 
ben, die alle Kraͤfte unſerer Seele verſchlin⸗ 
get, fliehen und verſchmaͤhen wir gerne die 
Welt. Aber wären wir auf immer getrennet 
von ihr, die bis zur erhabenſten Aufopfe⸗ 


rung alles fuͤr uns that, die unſer einziger 


Troſt war in allen Truͤbſalen unſers Lebens, 
in der tiefſten Bedruͤckung unſer einziges 
Gluͤck, in jeder Entfernung der hoͤchſte Licht⸗ 
punkt unſerer Sehnſucht, unfere.einzige Kraft 
wenn alle Kraft uns verließ, unſer beſter 
Kath: wenn wir: feinen Rath: mehr mußten; 
und häuslicher Jammer uns ganz niederwarf, 
und wir unvermogend waren: jir denfen und 
zu handelt: o fo: wäre in traͤger Einſamkeit 
Schmachten unſere einzige Wonnet:. Alle 
Nächte: braͤchten wir ſchlaflos zuʒ der Ekel 
vor dem Beben, bad; Verlangen nach dem 
Tode, die Flucht: Hor: den: Menfchen, die 
ER Sehn⸗ 
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Sehnſucht nach den fuͤrchterlichſten Wuͤſten, 
nagten dann an unſerm Herzen, und trieben 
uns einſam auf den Fluren umher, fern von 
ben Fußſtapfen der Menfchen. Und floͤhen 
wir von der Elbe zum Genferfee, und fuch» 
ten wir Freyheit in Weften und. Norden, und: 
bis an die Grenzen des Oceans: ſo wären 
wir doch. wie Virgils Reh, das Zelder und 
Waͤlder durchlaüft; und überall den Pfeil: 
mit: fich: ſchleppt der es verwundet. 
Petrarcha erfuhr, mehr als jemals, die 
Schmerzen der Liebe, in: feinem: neuen Auf⸗ 
enthalt:zu:VBauclüfe, Nicht. fo bald war er 
hingekommen, als ihn fchon das Bild der . 
Laura unaufhorlich verfolgte. "Er ſah Sie: 
allenthalben, zu allen Zeiten, unter taufend 
verſchiedenen Geftalten. Drepmal, fagt er,. 
enfchien Sie mir, mitten in der Nacht, bey - 
verfchloffenen Thuͤren, vor meinem Bette, 
mit einer zuverſichtlichen ihre Herrſchaft ver⸗ 
kuͤnden⸗ 
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kuͤndenden Miene. Die Furcht goß einen 
eiskalten Schauer durch meine Glieder. Mein 
Blut zog ſich zuruͤck aus den Adern zum Her⸗ 
zen. Wäre man damals mit einem Lichte 
gekommen, man haͤtte mich bleich gefunden 
wie einen Todten, und mit allen Zeichen des 
Schreckens auf meinem Geſichte. Noch vor 
der Morgenroͤthe ſtand ich zitternd auf von 
meinem Lager, verließ eilends mein Haus, 
mir war da alles verdaͤchtig, und kletterte 
auf den Gipfel der Felſen. Durch die Ge⸗ 
hoͤlze lief ich dann, ſah mich von allen Sei⸗ 
ten um, ob die Geſtalt, die mich in meiner 
Ruhe geſtoͤret, noch hinter mir ſey, mich 
noch verfolge? Sicher glaubte ich mich nir⸗ 
gende. In abgelegenen Oertern, wenn ich 
mir ſchmeichelte ich ſey da alleine, ſah ich ſie 
oft hervorgehen, aus dem Stamm eines 
Baumes, aus dem Becken einer Quelle, aus 
der Hoͤhle eines Felſen, und was weiß ich, 

Eure wor⸗ 
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woraud: Alles. Die Furcht. machte mich 
unbeweglich; ich mußte nicht mag aus nie 
ward, oder wohin ich’ gieng. 
Bey folchen Eonvulfionen der Imagina⸗ 
sion ift Einſamkeit feine Arzeney. Auch hat: 
Ovid vortreflich- gefagts vermeidet ihr Ver 
liebten einfame Derter, huͤtet euch alleine zu 
ſeyn; wohin: fliehee ihr? nur im Gedrenge 
feyd ihr ſicher. Petrarcha erfuhr fchon in 
den erfien Anfaͤllen feiner Leidenfchaft, mie: 
vergebens es fen die Liebe zu fliehen. Ders: 
gebens verbarg er fich in Zelfen und Gehoͤl⸗ 
zen. Keine Derter waren fo rauh und fo: 
wild, wo ihn die Liebe nicht verfolgte. Die: 
fühle Duelle zu Vaucluͤſe, das fchattigte Ges: 
hoͤlz von welchem dag kleine Thal dag zu dies: 
fer Quelle führe, damals umfchloffen war, : 
ſchienen ihm-fehr geſchickt das Feuer zu map. 
figen, welches ihn verzehrte. Die fuͤrch⸗ 
terlichſten Einoͤden, die ſchwaͤrzeſten Waͤlder, 

die 
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die unzugänglichften Berge, waren fein an⸗ 
genehmfter Aufenthalt. Aber die. Liebe ver⸗ 
folgte ihn allenthalben, und fette ihn nir⸗ 
gends in Sicherheit. Seine Seele flog im⸗ 
mer nach Avignon. 
Einſamkeit iſt auch dann für die Liebe kei⸗ 
ne Arzeney, wenn fie der Tugend ſchadet. 
Naͤhme Liebe im Herzen einen ſuͤndhaften 
Schwung, fo wäre doch die Gegenwart der, 
geliebten. Perfon, für: ein tugendhaftes Ger: 
muͤth, nicht gefaͤhrlich. Aber durch "Eine: 
ſamkeit und Abweſenheit werden die. geheime 
ſten Triebe der Seele gereißet. Der Anblick 
der geliebten Perſon unterdruͤcket in einem 
tugendhaften Gemuͤthe jede Anwandlung ver⸗ 
botener Begierden; in der Entfernung glaubt 
man ſich in Sicherheit, und haͤlt darum ſei⸗ 
ner Imagination nicht:den Zügel. Einfams 
£eit zumal erhoͤhet alle Bilder der Wolluſt, 
alles was Wuͤnſche belebet und anfeuert; da 
| fuͤrch⸗ 
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fuͤrchtet man nichts, und wandelt in den 


Gefilden angenehmer Taͤuſchung fort, und 
dann wird Leidenſchaft gefährlich. F 
Wolluͤſtig brannte oft das Herz des Yes 
— an den Felſen von Vaucluͤſe, wo 
er Ruhe ſuchte gegen Laura und die Liebe (). 
Aber 


© Man las in tauſend Bhchern, die itzt niemand 
Kest, Vetrarcha habe mit ſeiner Laura in Vau⸗ 
cluſe gewohnt, und Er habe aus ſeinem Hauſe 
nach dem Hauſe der Laura einen unterirdiſchen 
Gang ſich gegraben. So gluͤcklich war Petrar⸗ 

cha nicht, Laura war vermählt, und lebte mit 
Ihrem Manne, Hugo. von Sade, in Avignon 
ihrer Geburtsſtadt, wo fie.auch ſtarb. Eilf 
Wevochenbette hatten fie fo beruntergebracht, daß 
fie ſchon in ihrem fünf und dreiffigfien Jahre 
ihre Schönheit verlohr. Sie hatte haben ſehr 
vielen hauslichen Verdruß. „Ihr Mann ſchatzte 
ihre Tugend und ihr gutes Verhalten nicht ge⸗ 
nug. Er mar eiferſuͤchtig ohne urſache, und 
was gewoͤhnlich dem weiblichen Geſchlechte am 
unausſtehlichſten iſt, ‚eiferfächtig ‚ohne Siebe, Des 
„IV. Tpeil. N trarcha 
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Aber er warf die ſchnoͤden Bilder weg, und 
ſeine Liebe ward geiſtig; und gluͤhet noch, 


mit ——— nn in feinen unſterb⸗ 


x ; ; . ; lichen 


— Hingegen liebte die haura zwanzig geh⸗ 
Aber in ihrem Haufe konnte er ſie nicht bez 
— denn das litt ihr Mann nicht. Er ſah 
feine ſchoͤne und gelichte Laura nirgends als in 

° Kirchen, auf Aſſembleen, auf öffentlichen Spas 
— tziergangen, und niemals alleine. Ihr Mann 
verbot ihr ſogar oft, mit ihren Freundinnen 
Tpatieren 3u gehen, und wuͤthete fürchterlich, 
wenn fie es that. "Hätte es auch bie Laura wirk⸗ 
llich nicht gefehmerzet, daß man Ihr das unſchul⸗ 
ditge Vergnügen ſo oft verfagte, den Petrarcha 
zu fehen, der in einem fort Lieder für fie dich⸗ 
"tete und der fein Leben blos durch diefe Lieder 
"erhielt, fo nagte und peinigte ſie doch das ſchlech⸗ 
"= te und unverdiente Verhalten ihred Mannes; 
und ſeine ewige Dudferen, und feine ewigen Vers 
bote, und ihre unaufhörlichen Wochenbette ko⸗ 

‚ fteten ihr viele Thrednen. Laura mar yebohren 
1307 oder 1308, fie mar drey oder vier Jahre 
* jünger als — und larb an der ar den 
ua rer! achten 
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Uchen Liedern, die er unter jeuen Felſen fang. 
Nur war die Stadt Avignon, wo Laura leb⸗ 
te, ihm zu. nah, und er gieng zu oft hin. 
Auch folche Liebe iſt nicht Ruhe; fie iſt ein 
Sieber der: Seele, das niannigfaltige fehr be, 
kannte Uebel dem. Körper. zuzieht. Aber 
wenn du Tiebeft, und doch nicht: regiert: bift 
von der Liebe, fo feße dich dort ans. Waffer, 
und denke, daß Liebe, wie jener Fluß, zu⸗ 
erſt brauſend über Felſen herabſtuͤrzt, und 
dann doch ſanft und milde in der Ebene hin⸗ 
flieſſet, en Auen und ftilen Schatten (*). 

R2.:.,.. Kicbe 
achten April 1348. Sieben Monate nach ihren 
Tode war. ihre Mann ſchon wieder verheurathet; 

und Petrarcha ſogar, ſtarb erſt im Jahre 1374. 

CH) Aus einer wilden ſchauerichten Hoͤhle, in den 
Felſen von Vaucluͤſe, entſpringet die Sorgue (le 
Sorgue), färzet ſich gleich ‘vor der Höhle wikt 
eentſetzlichem Gerdufche über die Felſen herab, 

flieſſet dann in der Ebene ruhig über die Tiefen 
bin, wird gleich ſchiffbar, wine — — ver⸗ 
ſchie⸗ 


3 
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Liebe und Ruhe umarmen ſich, wenn du 
dich demuͤthig ergiebſt, unter alle Fuͤgungen 
Gottes. Haͤtte der Tod dir deine Geliebte 
entriſſen, waͤre dir itzt die Welt eine Wuͤſte 
und wollteſt du dich nirgends; mehr: nieder 
feßen, als da worfie ſtand und wo ſie gieng 
dann wuͤrden deine Thraͤnen flieſſen bis in 
den TodeTrauren heißt Gott nicht erge⸗ 
ben ſeyn. Der Traurige will immer an dem 
Hängen, was: nun einmal nicht mehr iſt, und 
nicht mehr ſeyn kann. Er ſuchet immer, 
and. findet nie. Er lauſchet, und hoͤret 
nichts. Er glaubt er ſehe das geliebte Bild 
lehen und Athem holen, und es iſt nichts als 
bunte Farbe auf todter Leinwand, oder ge⸗ 
faͤrbter hinfaͤlliger Staub hinter Glas. Er 
bricht Roſen ab, von dem Grabe der wegge⸗ 
— — eude — Lebens ‚ begieſſe ſie, 
Be pfleget 


gmigen Artmne nach NT Pr fancda in 
N, die Rhone. 
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vfeget ſie, liebelt mit ihnen, und freuet ſich 
ihres ſanften Geruches; doch auch dieſes letz⸗ 
te lebende Andenken vergeht, die Roſe blaͤt⸗ 
tert. ab, und verbdorret. Aber bat man im, 
der Einfamfeit lange genug fich geſtraͤubet 
gegen die Scheidewand des Schickjald, hat 
man lange vergebens feine Arme. ausgefirei 
cket in leere Luft, hat man lange genug. ſtaar 
und hofnunglos Hingeblicket nach dem gelich“ 
ten verfchtoundenen Schatten, oder fich ver⸗ 
gebens geſehnet nach- thraͤnenfreyem Wieder⸗ 
ſehen: dann uͤbet man doch allmaͤhlig ſeine 
Kraͤfte, traͤgt Ungluͤck heroiſch, kaͤmpft ge⸗ 
gen jede Schwaͤche, und dann kommt Ruhe. 
Am Fuſſe einſamer Berge, in dunfeln, 
engen, ſchauerichten Thaͤlern, freueſt du dich 
jedes Sieges uͤber dich ſelbſt, und jedes Hel⸗ 
den ſchrittes in deinem Leben, beſſer als über 
allen Menſcheubeyfall in vergoldeten Zim⸗ 
BAR: und pflangeft da, mit ungleich mehr‘ 

8 Ver⸗ 
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Vergnuͤgen, als die groſſe Welt Bat: und 
giebt, deine. Erbſen. 

Liebe geht ihingegen in — BR N 
Weltleben, in Gleichguͤltigkeit über „went. 
die Damen kein Roth mehe. auflegen... Wer: 
num einmal feine Liebe mehr verlanget, wird 
fich auch. feine ‚Neiße, ‚mehr: wuͤnſchen; wird, 
nach nichts mehr feufsen, als nach Frieden 
und Ruhe; wird fich auf immer. wegwenden⸗ | 
von jeder Gefahr. : : Alles Glück der Liebe, 
iſt doch: nur in ihrem Anfange Gluͤck, und 
weiterhin immer ZTodesqual. :., Liebe verfeis 
nert unfer Vergnügen immer zu Schmerz. 
Nur Gleichgültigkeit kann zermalmte weibli⸗ 
che Nerven wieder ſtaͤrken. Thraͤnen ſogar 
vertrocknen, die aus Mitleid floſſen, wenn 
ein Herz das oft fuͤr andere ſchmolz, nun fuͤr 
fich ſelbſt nichts mehr fuͤhlet. Wunden die 
itzt noch jeden Augenblick bluten, ſchlieſſet 
dann _ jeder; En Sanfte Tage 

folgen 
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Folgen auf. ruhige Nächte: " Der: Meberrefk 
bes Lebens verflieſſet in halbem Bergnügen; 


denn die guten Damen find zufrieden, ment 


fie ist auch nur halb gefallen. 

- Aber: die: Eur Ift alsdann auch nur halb 
— denn Liebe kann vergehen, und Co⸗ 
ketterie ſtirbt nie. Ach wie manche kluge 
Weltdame hat der Liebe entſagt, und doch 
iſt ihr noch gar nicht gleichguͤltig, was man 
ewa von ihrem Geſichte, ihrer ganzen Fi⸗ 
gur, ihrem Anſtande, und uͤberhaupt von 
dem ganzen Eindrucke ſagt, den ſie macht. 
Gleichguͤltig iſt ihr freylich der leere Taͤndel⸗ 
kram der Melt und der Weiber; und. darum 
faͤllt ihr auch nicht ein, hier einen Kleinen 
Vorzug / dort einen kleinen Beyfall zu errin⸗ 
gen. Durch kleinen Tand wird ihre Seele 
nicht mehr beunruhigt. Sie iſt nicht mehr 
gierig jedem zu gefallen, und jeden zu fan⸗ 
ei aber eine edleund ihrer wirbige Eros 

N4 berung 


ı 
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Berung nimmt fie noch mit, Ueberhaupt iſt 
feiner , auch nicht cofetten Dame, Feine Wir« 
fung; von der fie die Urfache:ift, ganz gleich« 
gültig. Weib und Dame tollen doch zw 
jeder Zeit, am jedem Drte, in jedem Alter, 
immer nach Möglichkeit intereffiren. 

Eine beutfehe Edelfrau fagte: ach meine 
Tochter wäre ein erefliches Mädchen, wenn 
fie nur das verdammte Laſter der Eofetterie 
nicht hätte! Dieſe Edelfrau war im Irthum; 
denn wenn man den: Geift durch viele. Gegen« 
fände zerſtreut, fo neigt er fich mit weniger 
Hitze gegen Einen. Manche Dame, die ſich 
wegen ungluͤcklicher Liebe den Tod prophe⸗ 
zeyt, wird auch’ vielleicht nur darum eine 
Gofette, um: nicht u Dodes — 
ſterben. 

“Aber dieß alles DE nichts in der ein 
ſamkeit. Liebe und: Coketterie gehen da im 
Gleichguͤltigkeit über, und. die Hofnung iſt 

—— vo groß, 
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groß, fie ganz zu überwinden, ‚nenn man 
mit der wahren Behandlung’ der Leidenfhaß 
ten bekannt, : feine Gläckfeligkeie  fich gewoͤh⸗ 
net itzt nur da zu ſuchen, wo man ſie vor⸗ 
bin nicht gefucht ‚hat. Dann entſtehẽtnall⸗ 
maͤhlig wahre Gleichguͤltigkeit für: die: Welt 
Über folche Euren gelingen nur an ſtarken 
Seelen: Was dieſe unternehmen, hat Kraft s 
und. nur folchen: giebt: Einſamkeit, was ih⸗ 
nen die ganze Welt mit aller ihrer Unter⸗ 
haltung und Zerfisenung, nicht zu — 
vermag. * 
Es iſt angenehm zu ſehen und zu —* 
wie Ueberwindung der Liebe dem guten Pe⸗ 
trarcha gelang. Als er vor Laura und ſei⸗ 
ner Liebe nach Italien gefluͤchtet hatte, tha⸗ 
ten ſeine Freunde in Frankreich alles, um 
ihn zu bewegen nach Frankreich zuruͤckzukeh⸗ 
ren. Einer von ihnen ſchrieb ihm: welch 
ein — beſitzt dich? Wie konnteſt du ein 
N5 Land 


202 Ueber die Einſamkeit. 


Band verlaſſen, in welchem du deine Jugend 
derlebteſt, und mo dir beine Schoͤnheit, Die 
du ehedem mit ſo vieler Sorgfalt blühend er⸗ 
hielteſt, ſo viel Vergnuͤgen brachte? Wie 
kannſt du entfernt von deiner Laura leben, die 
du ſo zaͤrtlich liebeſt, und die deine — 
heit betruͤbt? 

Petrarcha antwortete: du verlierſt beine 
Mühe, mein Entfchluß iſt zu. bleiben mo ich 
bin. Hier bin ich vor Anker. Die Nhone 
mie aller ihrer hinreiſſenden Gewalt, und 
deine Beredſamkeit, ziehen mich hier nicht 
beraus, : Am mich ‚zu uͤberreden, meinen 
Vorſatz zu ändern, ſtellſt du mir die Verir⸗ 
rungen meiner Jugend vor Augen, die ich 
vergeſſen ſollte: eine Leidenſchaft, deren Qua⸗ 
len mich fluͤchtig gemacht haben, weil mir 
kein anderes Huͤlfsmittel blieb; die kleinen 
Reitze einer vergaͤnglichen Schoͤnheit, mit 
der ich mich zu ſehr beſchaͤftigte. Es iſt 
— nicht 
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nicht mehr Zeit an. alle diefe Thorheiten zu 
denken; ‚ich habe fie Hinter mir gelaffen ;; und 
eile mit groſſen Schritten zum ‚Ziele. meiner 
Laufbahn. Wichtigere und ernſthaftere Ge⸗ 
genftände beſchaͤftigen mich itzt. Gott mals 
le micht, daß ich mich nach deinen. £renlofen: 
Rathfehlägen: wieder in die Netze der Liebe 
werfe, und ein allzubekanntes Zoch mir wie⸗ 
der aufbuͤrde! Dieß ſchickte ſich für meine. 
Jugend. Itzt erroͤthe ich, daß ich die Fa⸗ 
bel der Welt bin, und daß ich ſehe wie man 
mich mit dem Finger zeigt. Ich betrachte 
alle deine Antraͤge, und alles was du mir 
fageft.um mich zu verführen, als eine Critik 
meiner-Sitten. Ergreift mich hier meine, 
Liebe für die Einfamfeit wieder, fo flich ich 
die Stadt, und irre auf den Fluren umher 
ehnaGorgen und Unruhe. Im Sommer 
ſetz ich mich: in Schatten- auf einen grünen 
Raſen, oder an dem Ufer eines Fluſſes, und 

taunt ver⸗ 
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verſpotte die Hitze Italiens. Kommt bder⸗ 
Herbſt, fo flieh ich in die Haine, im Gefob⸗ 
ge der Muſen. Dieſes Leben ſcheint mir 
beſſer, als das Leben an Hoͤfen, ein Leben 
von nichts als Ehrgeitz und Neib. Mit 
Freude trete ich auf Italieniſchen Boden; 
die Luft HE mir hier heiterer und reiner. En⸗ 
digt der Tod meine Arbeiten, fo wird es ein 
groſſer Troſt für mich ſeyn, mein Haupt in 
die Arme eines Freundes zu legen, der mit 
Zaͤhren mir die Augen zudruckt, und deſſen 
Haͤnde mich begraben im —— — 
— wur. an 

ESo iin Petrarcha der phuleloph Pe⸗ 
trarcha der Menſch gieng, kurze Zeit nach⸗ 
her, wieder nach Avignon; und dann ab und 
zu, auch nach Baudhäfet vi ini mi 
Mit der: reblichffen Offenherzigkeit OR 
Petrarcha felbft? fein Schwanken zwifchen 
Vernunft und- Liebe. Er ſchrieb einſt ſei⸗ 
ws nem 
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am Freunde, Wilhelm von Paſtrengo, aus 
Vaucluͤſe: da ich ſah, daß es kein anderes 
Mittel mehr gab mich zu heilen, als Avig⸗ 
Non zu verlaſſen, entſchloß ich mich dazn 
angeachtet der Bemuͤhungen, die alle meine 
Freunde ſich gaben mich zuruͤck zu ‚halten, 
Ach, ihre Freundſchaft machte mich nur un. 
oluͤchlich· Ich habe mich in dieſe Einſam⸗ 
Seit begeben, um einen. Zufluchtsort ‚gegen 
die Stärmeides:.Lebeng.sn fachen, und ch 
Ach ſterbe, hier noch ein wenig für. mich-felbft 
gu leben. Ich ſah mich Ichen nah an dem 
Ziele; ich fuͤhlte ſchon mit einem auſſeror · 
dentlichen Vergnuͤgen meinen Geiſt viel 
freyer; das Reben. welches ich führe, ſchien 
:mie dem. Leben der Seligen im Himmel aͤhn⸗ 
lich. Aber ſieh, die Macht der Gewohnheit 
und der Leidenfchaftz ich kehre oft, ohne Ge⸗ 
ſchaͤfte in Avignon zu haben, in biefe den 
haßte Stadt zuruͤck. Ich laufe ſelbſt in die 
dat | | Netze, 


206 Ueber die Einſamkeit. 


Metze, worinn ich gefangen ward.’ Ich 
weiß nicht welch" ein Wind mich aus dem 
"Hafen, in dem ich mich befunden, in dieſes 
ſtuͤrmiſche Meer treibt, wo ich doch ſo oft 

Schiffbruch gelitten. Ich bin nicht ſobald 

darinn, "ale ich auf einem Schiffe: zu ſeyn 

glaube,’ das der Sturm treibt. Ich ſehe 

den Himmel im Feuer, das Meererztnt, 

und nichts um mic) her, als Klippen. Der 

Tob ſchwebt mir vor Augen; aber was noch 

ſchlimmer iſt als der Tod, das gegenwaͤrti⸗ 

ge Leben wird mir ———— und * — 

das kuͤnftige. 

Paſtrengo antwortete wie ein pen der 
nich nut: wußte was Petrarcha that) ſon⸗ 
dern der ihm auch wollte merken: laſſen was 
er immer thun ſollte. Mit Bergnügen,-fage 
te er, vernehme ich, du habeſt die Thuͤren 
deines Gefängniffes zerſprengt, beine Feſſeln 
— deine Bande zerriſſen; du ſeyeſt 

nach 
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aach ‚einen heftigen Sturm endlich in dem 
Hafen nach dem du dich ſehnteſt, und mo du 
ein ruhiges Leben fuͤhrſt. Ich ſehe von hier 
aus, Alles was du den Tag Über zu Vau—⸗ 
cluͤſe machſt. Mit der erſten Morgenrdche; 
durch den: Geſang der Voͤgel und dürch das 
Gemurmel deiner Duelle: erweckt, ſteigſt dis 
auf ‚deine vom Thau benetzten Hügel, und 
erblickſt don da unter deinen Fuͤffen anges 
— baute Laͤnder, und vielleicht. das Meer mit 
Schiffen bedeckt. Immer haft du deine 
Schreibtafel zur Hand, in die du jeden Au⸗ 
genblick beine Gedanken aufzeichneſt. Wenn 
ſich die Sonne uͤber dem Horizont erhebt, ſo 
gehſt du: in dein kleines Haug, um eine maͤſ 
fige Mahlzeit zu verzehren, und dann geru⸗ 
hig darauf zu ſchlafen. Um die groſſe Hitze 
zu vermeiden, begiebſt du dich dann in das 
Thal, wohin deine wunderbare Duelle ihre 
Wellen ergieſſet, die mit fuͤrchterlichem Ge⸗ 
Ve töfe 
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toſe durch die Felſen ſch / herabſtuͤrzen, und 
den reitzenden Fluß hervorbringen, der das 
Spal:von: Vaueluͤſe benetzet. Ich werde je⸗ 
ne ſchauerichte Höhlesgemahr, deren zuwei⸗ 
Yen niedriges und ruhiges Waſſer den Eins 
gang erlaubt, und worinn man bey der größe 
gen Hitze des Sommers eine ſo friſche Luft 
armer: - Die Gotte die über dem Waffen 
haͤngt, das klareriſt als Kryſtall, wo du 
hie Schatten ſitzeſt, deine Augen an dem an⸗ 
genehmen Schaufpiel weideſt, beinen Geiſt 
erhebft; und deine Meiſterſtuͤcke hervorbringſt 
Die Guͤter dieſer Welt betrachteſt du da, als 
einen verſchwindenden Schatten, und entſagſt 
ihnen, um nuͤtzlichen Gebrauch deiner Zeit. 
Wenn du aus der Grotte herausgehſt, iſt deine 
Schreibtafel voll. Glaube aber nicht, daß du 
allein die Schaͤtze deines. Geiſtes genieſſeſt: 
mein Geiſt, der dich nie verläßt, theilt mit = 
ii nüßlichen und angenehmen Genuß: - 

| Sb 
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Solche Gluͤckſeligkeit fand Petrarcha in 
Vaucluͤſe, unter ſolchen Gefahren. Liebe, 
die ſich in der Einſamkeit nicht maͤſſigen 
kann, gewaͤhret ſie nicht; aber am Ende 
wird doch alle Traurigkeit uͤber verlohrne 
Freuden ber Liebe, durch wohlbenutzte Ein- 
ſamkeit erſetzet. Alſo iſt in unglücklicher 
Liebe, fuͤr den Einſamen nicht alle Freude 
des Lebens dahin. Alſo denkt er auch noch 
‚ohne Gram, an vergangene Freuden der Lies 
be, die nie wiederkehren. Alfo komme doch 
eine Zeit, da man ausgeweinet hat, und 
ausgelitten; und da man ruhig auf dem 
Todtbette fagt: Geliebte, wenn du mein 
Schickfal hoͤreſt, ſo verdient wohl eine Liebe 
wie meine war, eine Zaͤhre, und einen tief 
aus dem Herzen herausgehohlten Seufzer; 
aber vergiß meine Fehler, laß meine Tugen⸗ 
den mit dir leben, und meine Thorheiten 
mit mir ſterben. 

VW. DD, Schon 
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Schon im Kampfe.mit feiner Liebe, hub 
Petrarcha ſich zu der Macht feines Geiftts 
und der Gröffe empor, die ich gegen das En⸗ 
de des zehnten. Eapiteld befchrieben . habe. 
Eben in diefer Zeit, erwarb er fich einen Ein⸗ 
fluß auf fein Jahrhundert, den fein: Gelehr- 
‚ger unſerer Zeit auf eine Meile Meges hat. 
Es war ihm überaus leicht, don verliebten 
Ideen zus ernfihaften Gedanken überzugehen, 
‚bey. jeder Gelegenheit von muthigen Ent 
fchlüffen zu fühner That. Petrarcha, der 
vor den Füffen eines Weibes weinte, feufjte, 
winfelte wie ein Kind, der für Laura nichts. 
als weiche, ſchmachtende Gedichte ſchrieb, 
die Liebe ihm eingab: ſchrieb ſobald er feine 
Augen nach Rom kehrte, Briefe voll alten 
Roͤmergeiſtes, im maͤnnlichſten und muthig⸗ 
ſten Styl. Koͤnige (*) vergaſſen uͤber dem 
— Leſen 


(9) Der König Robert von Neaͤpel entzog fich oft, 
„I * ——— 
= viele 
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Leſen feiner Lieder Effen und: Echlaf; aber 
Er war bey mehrern Jahren nicht mehr ber 
verliebte Dichter allein, der nur zu den Fuͤſ⸗ 
fen feiner ſproͤden Geliebten Gefänge feufzte, 
. nicht mehr der weibifche Sklave, ber bie 
Ketten einer ſtolzen Gebieterinn Füße, die ihn 
mit einem Scheine von Widerwillen verach- 
tet; Er war ein kuͤhner Republifaner , der 
Liebe zur Freyheit in ganz Italien erfchallen 
ließ. Er felbft leutete die Sturmglode wi⸗ 
der alle Tyrannen. 

Deutſchland laͤßt ſeine groͤßten Dichter, 
in Adlersgeſtalt, geruhig aus ihrem Kaͤm⸗ 
merlein zur Sonne fliegen, und von der Son⸗ 
ne wieder herab In ihr Kaͤmmerlein. 9% 
ſen laufen, Puterhahnen füllern, Eulen lau— 
ſchen, und Gaͤnſe ſchnattern, etwa indeß im 
De: Tha⸗ 
vilele Stunden hindurch, den ernfiafteien (677 

fhäften, und las bis tief in die Nacht. hinein , 


die Werke des Petrakcha, ohne wmeber an eifen 
noch Schlaf zu denken, 
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Thale; mehr thut die deutfche Nation nicht. 
Petrarcha ſchwang ſeine; Fluͤgel mit größerer 
Wirkung. Er war ein Staatsmann ‚ ein 
Miniſter, vom erften Range; er ward-in den 
wichtigften ‚Sachen. von Europa. zu Rathe 
gezogen, und in den feinften Unterhandluns 
gen- gebraucht. Er war. ein Menfchen- 
freund, der überall- umhergieng, die Fackel 
der Zivietracht auszuloͤſchen; ein ungewoͤhn⸗ 
licher Geiſt, den die groͤßten Fuͤrſten auf⸗ 
ſuchten, um ſich nach ihm zu bilden, und 
die groſſe Kunſt Voͤlker gluͤcklich zu machen 
von ihm zu lernen. 

Aus ſolchen Zuͤgen ſieht man doch, daß 
Petrarcha, ſeiner Liebe ungeachtet alle Vor⸗ 
theile der Einſamkeit genoß. Er gieng nicht, 
wie viele Schriftſteller glauben, nach Bau 
cluͤſe um naͤher bey Laura zu ſeyn, denn Lau⸗ 
ra lebte in Avignon, ſondern um Laura und 
den Hof zu fliehen. In feinem kleinen, dort 

an 
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an einem hohen Zelfen ‚gelegenen, und mit 
Waſſer umfloffenen Gärtchen, erhub fich. fein 
Herz über feine Schickſale. Er hatte frey⸗ 
lich einen unruhigen Kopf; er war freylich 
ſehr oft nirxgends gerne als da, wo er nicht 
war, und nicht ſeyn konnte; er konnte ſehr 
oft nicht was er wollte, und wollte eben ſo 
vft nicht was er konnte; er ſuchte immer et⸗ 
was, das er nicht fand; kurz, Petrarcha 
hatte alle gewoͤhnlichen Fehler eines Mannes 
von Genie! Aber eben dieſe hoͤhere Kraft zum 
Empfinden und Erkennen machte ihn doch 
bey guter Laune, faͤhig alle Vortheile der 
Einſamkeit ſo gut zu genieſſen, als irgend 
ein Sterblicher vor ihm und nach ihm ſie ge⸗ 
noſſen hat; und dann ward ihm Vaucluͤſe, 
ein Tempel des Friedens, ein Wohnplatz der 
Ruhe, und ein ſicherer Hafen gegen alle 
Stürme der Seele: 


23 Liebe 


* 
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ſamkeit / nie überwunden, aber getauft und 
geheilige. Was in der Natur des Menſchen 
ift, muß in der Natur des Menſchen blei⸗ 


ben; aber man muß es nicht verdrehen, fonz 


“ee 


Liebe wird alfo im Ganzen, in der Eine 


Hern zu guten Zwecken wenden. Theile du 
darum, wenn du glücklicher feyn. wilft ale 
Petrarcha, deine, Einſamkeit mit.- einem lie⸗ 


benden Wefen, das beffer als alle unfere 
Philoſophie, alle unfere Sorgen und alle 
unfere Lebenspein hintergeht, und wegſchwa⸗ 
tzet. Ein ſehr weiſer Mann hat geſagt, daß 


die Gegenwart eines mit uns gleichdenken. 


den Geiſtes, eines mit dem unſrigen gleich⸗ 
geſtimmten und uns liebenden Herzens, der 


Einſamkeit nicht nur keinen Eintrag thut, 
ſondern dieſelbe vielmehr befoͤrdert. Begluͤcket 


dich, wie mich, Liebe einer liebenden Frau; 
o ſo entwoͤhnt auch ſie dich, durch freye und 
‚füffe Mittheilung ihrer innerſten Gedanken 
gi.‘ 2 und 


FO 
Et 
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und Empfindungen, von den Menfchen nur 
defto beffer! So mannichfaltig auch noch bie 
Gefchäfte, die Angelegenheiten, die Zufaͤlle, 
und die Veränderungen deines Lebens find, 
fo vervielfältigen fih dadurch nur um fo: 
mehr die Gegenftände des. Hertrauten Ges 
ſpraͤchs, und der. häuslichen Unterhaltung. : 
O der Herzensprediger muß folche haͤusliche 
Gluͤckſeligkeit empfunden - und erfahren ha⸗ 
ben, der ung dieß Alles fo unuͤbertreflich leh⸗ 
ret, und ſagt: Hier faͤllt kein gutes Wort 
auf die Erde; hier bleibt keine Wirkung ohne 
Gegenwirkung; kein Gedanke der nicht auf⸗ 
gefaßt, kein Beweis der Liebe der nicht er⸗ 
wiedert, keine Gefaͤlligkeit die nicht vergol· 
ten, keine Freude die nicht mitgenoſſen wuͤr⸗ 
de, und keine Empfindung die ſich nicht bey⸗ 
den Herzen: mittheilete! Alſo muß und kann 
ſolchen Menſchen, die durch wahre. innige 

se ar Freundſchaft mit einander verbun« 
24 den 
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ben find, alles wichtig ſeyn was ein jeder 
von ihnen hat und redet, und thut und ges 
niefjet, was er will und was ihm begegnet: 
Alfo betrachten. nur fie. die Vorzüge des einen: 
mit neidlofem Wohlgefallen, und nur fie bes 
merfen die Schwachheiten und Sehler des 
andern ohne Unwillen. Nur ſie tadeln jede 
Vergehung mit unbeleidigender Sanftmuth, 
verſtehen jeden Wink, kommen jedem Be⸗ 
duͤrfniſſe, jedem Verlangen des andern zu⸗ 
vor, richten ſich immer nach den Abſichten 
des andern, ſtimmen immer in die Empfin⸗ 
dungen des andern ein, und freuen ſich von 
ganzem Herzen uͤber alles, ſelbſt das gering⸗ 
ſte Gute, das dem andern widerfaͤhrt. 

So kann darum Einfamfeit, die man mit 
einem liebenden Weſen theilet, mit Ruhe, 
Zufriedenheit, und Freude beſtehen, und ſo 
macht ſie jede Huͤtte zum Sitze des Vergnuͤ⸗ 
gens. Wenn ki und: Laune fo zuſam⸗ 

mei- 
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mentreffen, dann kann Liebe auch: in der: 
Einſamkeit die edelſten Gefinnungen: im der 
Seele unterhalten, bein Geift immer mehr 
erheben, das Herz immer mehr mit Wohlr 
tollen erfüllen, jedes Lafter immer mehr ver» . 
ſcheuchen, jede Tugend immer mehr ftärfen 
und erweitern. .&o wird’ jeder Anfall unfes 
rer üblen Laune gemildert, die Heftigkeit 
unſerer Leidenfchaften befänftiget, und der 
bittere Kelch des. Lebens verſuͤſſet. Go er⸗ 
heiter ‚fich Alles in der Einfamfeit, durch 
glückliche ‚Liebe, die ale Leiden des Lebens 
erleichtert, und Blumen fireut auf ale unſe⸗ 
re Wege. , " 
Einfamfeit verwandelt zumeilen, aber freys 
lich nicht immer, tiefe Schwermuth in füffe 
Melankolie. Alles was mit Milde in die 
Seele wirket, ift Balfam für ein tranriges 
Herz. Weibliches Theilnehmen, weibliche 
Freundlichkeit, weibliche Güte, find darum 
| D5 jeden 
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jedem Kranfen, und jedem Leidenden fo will⸗ 
fommen. Ach wenn mir auch fonft altes im’ 
der ganzen Welt migfiel, wenn ich alles was 
ich hatte nicht mehr ‚mochte, wenn, Unluſt 
an allem mir alle Lebenskraft nah, wenn’ 
ieh feine Hofnung mehr ‚hatte und Labung 
von nichts, wenn mein Unmuth mie die gan 
ze ſchoͤne Erde zu einer Grabesſtaͤte machte, 
ſo lag doch noch immer fuͤr mich, in weib⸗ 
licher Guͤte, eine troͤſtende Kraft. Nichts 
verſuͤſſet mehr unſere Leiden als die Ueberzeu⸗ 
gung, daß fie einer — Perfop: 
nicht. gleichgültig find. 

So tie weiblicher Verftand und weibliche 
Guͤte den Kranken und Leidenden: beruhigt, 
fo beruhigt fich- auch der Schwermuͤthige, 
beym Anblicke von tauſend Iändlichen Sce⸗ 
nen; und alles was ihn haͤrmte und drückte, 
verwandelt ſich dann in ſanfte Wehmuth und 
ongenehme — | ER 
Imt,. Pi a Suͤſſe 
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Euͤſſe Melankolis wird: fchon in früher Ju⸗ 
send oft durch) Cinfamfeit veranlaſſet. Jun 
ge Frauenzimmer auf dem Lande von funfs 
zehn und achtzehn Jahren, von feiner Em⸗ 
pfindung und weitſehendem Blicke, haben 
dieſe ſuͤſſe Melankolie, wenn ſie ſehr empfaͤng⸗ 
lich fuͤr Liebe ſind, nach Liebe ſich ſehnen, 
Liebe athmen, und doch noch keine Liebe ſe⸗ 
hen und finden. Dieſe Melankolie ſah ich 
oft ohne irgend ein anderweitiges Merkmal 
von Krankheit. Rouſſeau hatte dieſe Me⸗ 
lankolie in Vivis (Vevay) als er dort an den 
ſchoͤnen Ufern des Genferſees gieng. Mein 
Herz, ſagt er, warf ſich da mit Gewalt und 
Hitze in tauſend unſchuldige Gluͤckſeligkeiten; 
ich ward aufs zärtlichfte erweichet, ich ſeufz⸗ 
te, ich weinte, wie ein Kind. Ach wie oft 
ſetzte ich mich dort auf einen groſſen Stein 
hin, und ſah mit Vergnuͤgen, wie meine 
| Thraͤnen ins Waſſer fielen! — 
Auch 
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Auch ich fchrieb diefe Zeilen nicht ohne 
Thraͤnen der füffeften Erinnerung. In mei⸗ 
nem fiebenzehnten Fahre faß ich ,. unfer gleis 
chem Drucke, oft in flilen Schatten, an 
denfelben fchönen Ufern. Liebe Heilte mei» 
nen Zuftand, Liebe unter den Bäumen am 
Genferfee! () Einſamkeit heilet ihn nichts 
aber mar bleibt in diefem Zuftand' auch ger⸗ 
ne ungeheil.e So fanft, fo füffe leiden, 
traurig feyn ohne recht zu miffen warum, 
und dann doch die Einſamkeit allein vorzie⸗ 
ben; gerne alleine feyn, an dem Flaren Ger, 
2 auf 
) Kein Schweitzer und Fein Fremder von einigen 

Gefühle fah die fchönen Ufer Des -Genferfees, und 

alle die Lieblichen Naturfcenen umher, und dann 

den ganzen majeftätifchen Horizont der dieſe 

groſſe Wafferfläche begrenzet, und erinnert fich 

Vieh alled nicht mit Liebe; und viß-nicht zuletzt, 

beym Abſchied, feine Augen weg von dem gelieb⸗ 

ten Anblick, mit eben der Wehmuth mit der man 

Abſchied von einem Freunde nimmt, den man 
nicht hoffet jemals wieder zu ſehen. 
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auf Selfen, ‚in Klüften, im ſchwarzen Ger 
hoͤlze; nur Gefallen finden an Schönheiten 
erhabener oder lieblicher Natur, bie ber 
Meltling verachtet; oder nur eine einzige 
Seele um fidy haben wollen, der man die 
alles mittheilen koͤnne, die dieß alles auch 
auffaffe, und übrigens die ganze Welt thun 
und denfen laffen was fie will: dieß ift ein 
Zuftand, dem jeder Füngling ſich wuͤnſchen 
ſoll, weil er dag Alter fliehet (9. 
Alleineſeyn ift nicht ohne Ausnahme gut, 
für alle Tranrigen und Betrübten. Meine 
Thränen floſſen mir nur heiffer, geliebter 
Hirſchfeld, als dein ſchoͤnes Buch über dag 
Sandleben herausfam, und du mir bag Buch 
J u F fchenf. 


4%) Rührend und wahr fagt Petrarcha: Illos an- 
' ‚nos egi tanta in reqüie, tantaque dul- 
cedine, ut illud ferme tempus folum mi: 
“hi vita fuerit, reliquum omne ſuppli- 


ar, eiym, 
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ſchenkteſt, und ich die ruͤhrende Stelle fahb) 
fin der du fehieneft mir ins Harz zu rufent 
Thraͤnen vertrocknen unter dem mitleidigen 
Saͤuſeln der Luft, das Herz zerſchmilzt in 
eine ſtille Wehmuth. Die Erquickungen der 
Natur kommen ung uͤberall entgegen, und 
wir empfangen mit ihnen eine ſanftere Lin⸗ 
betung der Schmerzen. Die traurigen Bil⸗ 
ber verſchwinden nach und nach. Der Geiſt 
widerſteht nicht mehr beruhigenden Betrach⸗ 
tungen, und eine weiſe Gelaffenheit bricht, 
wie eine heitere Abendroͤthe nach einem regen⸗ 
ofen’ Tage, mitten durch die Bekuͤmmer⸗ 
niſſe der Seele hervor, im Genuſſe der je 

fer Anmnth des Landlebens. 
Es giebt Betruͤbte, die * jeder ie 
rung an ihre geliebten Todten vergehen, bie 
jedes Andenken der Liebe ihrer Abgeſtorbenen 
foltert, die ſchauern und zittern wenn ſie ei⸗ 
ne von der erblaßten verſchwundenen Hand 
veſchrie⸗ 
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‚Hefchriebene Zeile ſehen, die ſtumm und: ohn⸗ 
:mächtig hinfallen wuͤrden bey dem Grabe das 
alle Freude ihres Lebens verfchlang. Ach 
die Sonne laͤchelt nicht für fie. Keinen Reitz 
hat fuͤr ſie die erſte Viole, der Geſang der 
Voͤgel die den Fruͤhling verkuͤndigen, das 
neue Leben der ganzen Natur. Sie koͤnnen 
feinen Garten ausſtehen; und Gärten, auf 
die man fie in den Zeiten ihrer tiefften Trans 
rigkeit einlud, find ihnen Felder des Schre⸗ 
ckens fuͤr ihr ganzes Leben. Sie kehren ihr 
Geſicht ab, von der lieben Hand, die fit fuͤh⸗ 
ven will, aus ihrer Trauerhähle ins Gruͤne. 
Insgemein find folche Betruͤbte, Menfchen 
Hon heftiger Gemüthsart, dabey find fie ge⸗ 
wiß krank; ihre Behandlung fodert freue Lie 
be, und groffes Nachgeben, 
Einſamkeit hat hingegen mächtige Neiße 
für fanftere Gemüther, ‚deren Verluft auch 
eben fo-groß it, als jener, welche denſelben 
et fo 


— 
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fo getwaltig empfinden, Sie denfen fich ihre 
Unglück auch eben. fo groß; ‚aber fie heilen 
es mit der ganzen ruhigen Schöpfung um⸗ 
Her, ‚pflanzen. gerne weinende Weiden und 
Roſen auf Gräbern, zeichnen und bauen Mor 
numente, , dichten Lieder, kleiden den Tod in 
Yiebliche Geftalten, haben. ihr Herz immer 
nach den Abgeſtorbenen gerichtet, und leben 
dadurch, bey der wahrhafteften und aufrich» 
tigſten Traurigkeit, im einer feligen Mitte 
zwiſchen Erde und Himmel. Solche Trau⸗ 
rige nenne ich glücklich, wenn niemand fie in 
ihrer Traurigkeit ſtoͤret, fo fehr mir auch 
mein Herz bey dem Gedanfen ihreg Verluſts 
bebt und blutet. Aber ſcheue dich zu ſagen, 
ſie ſeyen nicht traurig; oder auch nur weni⸗ 
ger traurig, als jene die in eine Art von 
Wuth verfallen, oder die vollends, unter 
dem Drucke der erſchrecklichſten Schmerzen, 
zu viele Empfindung beynahe toͤdtet. Das 
Urtheil 
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Urtheil waͤre dumm; du wuͤrdeſt durch einen 
ſo beleidigenden Irthum ein Unmenſch, und 
das willſt du nicht, und biſt du nicht. Aber 
ich nenne ſolche Betruͤbte gluͤcklich, denn ih⸗ 
re Nerven find fo gebaut, ihr Blut iſt fo ges 
mifchet, daß folcher Schmerz und -fölche 
Truͤbſale ihren Verſtand nicht erwuͤrgen. 
Sie genieſſen was jene fliehen. Sie finden 
Himmelsfreude in der beſtaͤndigen . 
nach: ihren geliebten Tobten. . 

Mancherley groffe und Eleine Wiberwaͤr⸗ 
tigkeiten des Lebens, werden beſſer in der 
Einſamkeit uͤberwunden als in der Welt, 
wenn nur die Seele irgend eine leidenſchaft⸗ 
liche Richtung auf einen fremden Gegenſtand 
nimmt. Mancher glaubt, daß ihm nun 
nichts mehr uͤbrig ſey, als Verzweifelung, 
oder Tod; er irret ſich, Verzweifelung fuͤh⸗ 
ret zu nichts. Aber wenn er in ſeiner Kam⸗ 
mer mit Eifer nach irgend einer Reihe von 

IV.Tbeil. p wich⸗· 
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‚wichtigen Wahrheiten forſchet, dann wer⸗ 
den ſeine Thraͤnen vertrocknen, dann wird 
ihm alles Schwere leicht, dann wird ihm 
ſein Ungluͤck verſchwinden. 

Ueble Laune und Graͤmeley verſchwinden 
in der Einſamkeit bey dem kleinſten Herzens⸗ 
genuß, bey jedem Schatten von haͤuslicher 
oder laͤndlicher Glückfeligkeit. Ueble Laune 
iſt ein heßlicher unbehaglicher Zuſtand der 
Seele, dem man leicht nachhaͤngt, wenn ei⸗ 
ne Menge kleiner Verdruͤßlichkeiten uns ne⸗ 
cken, die doch gewoͤhnlich nur der Alltags⸗ 
lauf des Lebens erzeuget. Vor ſolchem Un⸗ 
glück darf man: nur blos ſeine Thuͤre ab⸗ 
ſchlieſſen. Graͤmeley iſt zwar erdroſſelter 
Zorn, den Maͤnner mit Blicken und Gebehr⸗ 
den ſtillſchweigend aͤuſſern, und den das 
ſchone Geſchlecht auch wol zuweilen durch ei⸗ 
nen kleinen Hagelſchlag von Klagen verraͤth. 

Kein oe Mann fol — in er 
ſchaft 


Eilftes Capitel, 237 » 


ſchaft zeigen, und noch viel weniger eitie 
graͤmliche Dame. Weg mit — in die 
Einſamkeit. 

Viele Traurige erhohlen ſich in der hr 
ſamkeit weit beffer als durch ale Weltzer⸗ 
ſtreuung. Komme bei Traurige nur erft in 
uufferliche Ruhe; reitzet, drücket, und hem⸗ 
met ihn nichts; Wird & nun hicht mehr mid 
verſtanden; kann er nur erſt mit ſich felbft 
fertig werden: ſo wird & auch mit allem 
übrigen in der Welt fertig, und fo verſchwin⸗ 
det oft ſchon alle Melankolie und aͤlle Unluſt 
am Leben. Die Fortfehricte det Befferung 
find zwar in folchen Häfen bey dem weibii 
chen Gefchlechte immer ſchnellet als eh und 
Junge Weiber fliegen ſchon, indem melanko⸗— 
liſche Männer noch kaum kriechen. Eine 
zarte Frau wird leicht umgeworfen, und ſteht 
leicht wieder auf; aber freylich nicht fo ſehr 
durch Einſamkeit, als durch weniger ab⸗ 

P2 firacte 
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firacte Hülfsmittel, immer viel eher durch 
etwas das ihre, Sinne: reiget, „und durch dies 
ſelben an ihrem Herzen zaubert. Die Krank⸗ 
heiten der Männer hingegen. wachſen Tang- 
ſam, twurzeln tief, und ſitzen feſt; ‚gegen dies 
fe muß man. alles anwenden, was wirkſam 
iſt mit dauerhafter Kraft. Weniges nuͤtzet 
hier nichts. Man muß auch uͤberall verſu⸗ 
chen was etwa die Seele auf den Koͤrper ver⸗ 
mag. Dieſe verdraͤngt oft groſſes Unheil, 
iſt oft ein maͤchtiger Schild gegen alle Pfeile 
des Schickſals. Groſſe Seelen werfen ab, 
und ferne von ſich weg, was andere peinigt, 
necket, reitzet, und nagt; heroiſch wenden 
ſie ſich um, von dem was iſt, zu dem was 
ſeyn muß. Eine groſſe Seele wird ihrem 
Koͤrper eben ſo gewiß aufhelfen, als eine 

kleinere Seele den ihrigen aufreibt. 
Ort und Umſtaͤnde muß man nur immer 
ausfinden, wo die Seele nach ihrer beſon⸗ 
dern 
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bern Natur am liebſten wirket. Spieiti⸗ 
ſche, groſſe Gelage, Aſſembleen, ſind fuͤr 
die meiſten Menſchen Nahrung und:Labfal;. 
aber ſehnſt du dich nach Einſamkeit, weil du 
weißt wozu Einſamkeit nuͤtzet, fo iſt nir⸗ 
gends Ruhe und Herzensgenuß re dich, als 
in der Einſamkeit. | 
Weg alfo in der Moral, wie in der Arge 
neyfunft, mit allen Compendiumslehren und 
allgemeinen Näthen,. die der genaue Beob⸗ 
achter auf den befondern. Fall nicht. anpafe 
fend findet: . Weg mit allen. untruͤglichen 
Recepten von Zerftreuung ‚gegen Hypochon⸗ 
drie. Wer einem aus Kränflichkeit, Frey⸗ 
heitsliebe, Geſchmack und: Neigung einſa⸗ 
men, alle Unruhe, allen Zwang, allen Zeit⸗ 
verluſt in ſeinem Hauſe verabſcheuenden Men⸗ 
ſchen, als ein ſpecifiſches Mittel gegen Hy⸗ 
pochondrie rathen wuͤrde, daß Er Aſſem⸗ 
bleen gebe in feinem. Haufe; daß Er junge, 
v3 huͤp⸗ 
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huͤpfende, und federleichte Daͤmchen einlade, 
die bey ihm wohnen auf Wochen und Dio«' 
pate; daß Er für dieſelben Gaſtereyen an⸗ 
fiele, jeden Abend bis an den andern Mora 
gen: der heilet ihn vieleicht von der Hypo⸗ 
chondrie durch den. Zorn den folche Menfchen« 
kennerey erreget, oder durch das Lacheh dag 
fie verdiene, Nichte ift wahr, in allen Din⸗ 
gen wo Verſtand blos auf. Sehen und. Era: 
fahren beruhet, als was anpaßt und trifft. 
Von ſehr vielen hypochondriſchen und me⸗ 
lankoliſchen Menſchen, kann man mit Wahr« 
heit ſagen: laßt ſie den, fo: ſind * iron 
ſtreut. 
Alle dieſe ——8 uͤber die Vor⸗ 
theile der Einſamkeit fuͤr das Herz, leiten 
mich nun endlich zu der wichtigen Grage, oh 
e8 wenigſtens in der Einfamfeit nichk leichten 
werde tugendhaft zu feyn, als in der Welt. 
— bleibt mir N uͤbrig, die Gluͤckſe⸗ 
ligkeit 





— 
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ligkeit im Ganzen zu betrachten, welche die 


GEinſamkeit dem Herzen giebt; auch ihre Vor⸗ 


sheile im Alter; ihre Führung zu Gott; und‘ 


die Blicke aus ihr in die Ewigkeit. 


Viel Gutes geſchieht in der Welt von 
Amts wegen. Der Geiftliche lehret und troͤ⸗ 
fet, der Rechtsgelehrte verfchaffet Necht, ber 
Arzt macht feine Befuche, feufgt, und ſchwitzt 
oft Blut dabey, und eurirt gut oder übel; 
alles aus Menfchenkiebe, fagen die Herren.‘ 
Davon iſt fein Wort wahr. Man tröffet, 
verfchaffet Hecht, und curirt, nicht immer 
aus Trieben feines Herzens, fondern weil 
man muß; weil man dazu aufgefordert iſt; 
weil man einen ſchwarzen Rock trägt, in die⸗ 
fen Collegio figt, oder diefen und jenen 
Schild aushänge. Euer Wohlgebohrnen 
wohlbekannte Menfchenliebe, ein Wort bey 
dem ich immer .auffahre, und. womit viele 
taufend an mic) gefchriebene Briefe immer. 

P4 aufan⸗ 
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anfangen, iſt nichts als eiskalter Canzley⸗ 


ſtyl, Ziererey, Lüge. Menſchenliebe iſt Tu⸗ 
gend, Adel der Seele vom erſten Range; 
und twoher weißt, du, ‚daß ich das oder die- 
ſes aus. Tugend thue, ‚und — weil 1 
muß? | 

„ ‚Gute. Werke find alfo nicht i inmer Sole 


tesdienſt. Deffen Herz, der ſich von, Welta 


gefchäften pollends nie logreiffet, verwildert 
oft für alles Gute. , Man fann Gutes thun, 
und doch nicht gut ſeyn; groß. ſeyn in Ge⸗ 


fchäften, und Sein. in feinem- Herzen (). 


Zugend ift ſeltener, als man glaubt... Mit 
Menfchenliche, Tugend Patriotiſmus, und 
allen Wortern diefer Art, ‚muß. man darum 

F haus⸗ 


() Viri poteſtatibus ſublimes, fagt der Kanz⸗ 


ler Bacon, ipfi fibi ignoti funt. Et dum 

negotiis distrahuntur, tempore carent, 
quo Sanitati;aut.corporis aut.animae ſuae 
eonfulant, 
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haushaͤlteriſch umgehen. Man muß fie nur 
ben groffen Gelegenheiten gebrauchen; - denn 
wer ſolche Wörter zu.oft ausfpricht, ſchwaͤcht 
fie, und macht fie verächtlih. Wer ſollte 
ſich nicht fchämen , gelehrt oder menfchenlies 
bend zu heiſſen, da oft fo.äufferft .elende Ker⸗ 
le hochgelehrt ſind, und da man ſo manchen 
Schurken wegen ſeiner wohlbekannten Men⸗ 

ſchenliebe lobt! 
Wahrſcheinlich geſchieht in der Einſam⸗ 
keit mehr Gutes, als in der Welt. Jeder 
gute Menſch von einiger Bedeutung, iſt 
wahrlich nicht, gut des Exempels wegen, 
denn leider ſind Exempel des Guten gar zu 
ſelten in der Welt, ſondern weil er bey ſtil⸗ 
ler Ueberlegung findet, daß Groͤſſe des 
Herzens doch am Ende jede andere Groͤſ⸗ 
ſe uͤbertrift. Auch geſchieht wirklich das 
meiſte Groſſe in der Welt durch ſtille 
ER ; 
| P5 Tugend 
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Tugend wird viel leichter und freyer in 
ber Einſamkeit ausgeuͤbet, als in der Welt. 
Niemand ſchaͤmet ſich in der Einſamkeit der 
Tugend, da ſie hingegen gebeugt durch die 
Welt ſchleicht, und in groſſen Verſammlun⸗ 
gen beſcheiden in der Ecke ſteht. Unſer Um⸗ 
gang mit der Welt, iſt eine Erziehung zum 
Laſter. Ben den beſten Entſchluͤſſen fehlen 
wir doch alle, täglich, unter fo vielen Fall⸗ 
ſtricken und Gefahren. Manchem der eine 
groſſe Rolle in der Welt ſpielt, mangelt es 
freylich an guten Entſchluͤſſen, bey manchem 
ſind die Entſchluͤſſe gut, und die Werke 
ſchlecht. Vielleicht ſind wir des Morgens 
in unſerer Kammer, eh der © Birbel unſerer 
Geſchaͤfte herankommt, nod) ganz gut, noch 
= unpartepifch, und frey; niemand ſetzt ſich 
da und entgegen. Aber mit der größten 
Wachſamkeit und Vorficht, bleibt man nie 
den ganzen Tag ganz Here über fich, ſelbſt, 

Ä | wenn 


wenn man mannigfaktig geneckt iſt son Yes: 
fümmerniß und Verdruß, wenn man mis 
Widerwillen vielerley Gefchäfte Betreiben 
muß, mit vielen Menfchen zu thun hat, und 
einem hundert unerwartete und abgefchmach- 
te Dinge täglich an den Kopf prellen. Selbſt 
in den Einfamfeit war es daher die dufferfte: 
Zhorheit, daß Seelen wähnten die Körper’ 
hatten, fie wollen fich da an ben hoͤchſten 
Gipfel fpeeulativer Tugend hinauffafeln. 
Man ift und bleibe, auch in der Einfiedeley, 
doch immer Menſch. Tugend ift nirgends 
leicht, als da, wo gar feine Gefahren find; 
aber dann ift ſie auch nicht mehr Herrfchaft: . 
über ung ſelbſt. Manchen Einfiebler fchuf: 
Bott zu ſchwach, um aus dem Abgrunde 
fh zu retten, ‚weil Er ihn flark genug ger 
niachf, um nicht hinein zu fallen. 

Es iſt eine ſchoͤne Bemerfung eines vor⸗ 
kreflichen Schottlaͤndiſchen Menfchenbeobach« 
terg 
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ters und, Menfchenlehrerd: Tugend habe die 
ihr. eigenthümliche Wirkung, daß: fie eines 


Menſchen vornehmſte Gläckfeligfeit aus ſei⸗ 
nem Verhalten entſpringen laſſe. Ein boͤ⸗ 


fer Menſch, ſey ganz und. gar ein Geſchoͤpf 
der Welt... „Er, hänge von. ihrer Gunſt ab— 


. lebe: von ‚ihren Freundlichkeiten, und ſey 
gluͤcklich oder elend, je nachdem es ihm in 
derfelben gelingt ober fehlſchlaͤgt. Bey ei⸗ 
nem: Tugendhaften aber ſey ber gluͤckliche 
Fortgang feiner; weltlichen Unternehmungen, 
nur immer die zweite untergeordnete Abſicht. 
Habe er, wie es ihm gebuͤhre, feine Schul⸗ 


digkeit gethan, ſo ſey ſein Gemuͤth in Ru⸗ 
he; den Ausgang uͤberlaſſe er der Fuͤrſehung. 


Sein Zeuge. ſey im, Himmel, und der ihn 


kenne, ſey in, der. Höhe, ‚Zufrieden. mit dem 


Befall Gottes, und. dem Zeugniß: eines gu⸗ 
ten. Gemwiffeng, ;genieffe er feiner eigimen Une _ 


Nr und verachte die Triumphe der Bos⸗ 
heit. 
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heit. Nach dem Maaſſe, als ſolche edle 
Grundſaͤtze unſere Herzen regieren, - machen 
wir uns .alfo. von: der Welt unabhängig, 
und klagen nicht mehr, fie benehme ung den 
Muth. | | 


ü Jene Unabhängigfeit de von der Melt zu pre 
digen, far die Abſicht und ift das Ende mei. 
ner wenigen Philofophie in diefem Werke 
über die Einfamfeit. Nicht in Wüften will 
ich die Menſchen führen, nicht in die Woh— 
nungen der Eulen und Uhus. Aber ich 
mochte ihnen ihre Weltfurcht und ihre Mens 
ſchenfurcht benehmen; ich moͤchte ſie, ſo viel 
als es ſich thun läßt, unabhängig machen; 
ich moͤchte ihre elenden Feſſeln zerbrechen, ih⸗ 
nen Nichtachtung fuͤr die Welt und Liebe zur 
Einſamkeit einfloͤſſen, damit fie ſich doch we— 
nigſtens ein paar Stunden im Tage ſagen 
konnen, wir ſi nd frey. 


Sol⸗ 
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Solthe Unabhängigkeit und ſolche Freh⸗ 
heit kann auch den größten Freyheitshaͤſſern 
nicht misfallen, denn ſie fuͤhret blos zu ei⸗ 
nem gewiſſenhaften Gebrauche der Einſam⸗ 
keit. Sie iſt die Sammlung des Gemuͤthes 
zur Staͤrkung und Erneuerung guter Geſin⸗ 
nungen, bie ung dann hoch mmer fo diel 
mehr geſchickt und emſig machen, die recht⸗ 
maͤſſigen Obliegenheiten unſers Standes zu 
erfuͤllen. 

Wahre Apoſtel der Einſamkeit haben ge 
zeiget: Erſt in ſolchen recht angewendeten 


Stunden freher Muſſe, faſſen wir feſte und 


gründliche € Entſchlieſſungen zu Beherrſchung 
unſers Gemuͤths, und zu Fuͤhrung unſers 
Wandels. Erſt dann koͤnnen wir die Ui 
fände unſers Lebens, die gewoͤhnlichen Ver⸗ 
ſuchungen denen wir unterworfen ſind, bie 
ſchwachen Seiten unſers Herzens die wir am 
- meiften zu verwahren haben, mit ungeſtoͤr⸗ 








ter 
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ter Ueberlegung bedenken, und und zum Vor⸗ 
aus gegen dasjenige waffnen, was ung her» 
nach im Umgange und in den Gefellfchaften 
der Welt gefährlich werden moͤchte. Schei⸗ 
ne es alſo auch im Anfang, daß die Zugend 
in der Entfernung vom Weltgenuffe die Gren⸗ 
zen des Vergnuͤgens enger. zufammengiche, 
fo finde man doch bey näherer Ueberlegung, 
Baß fie in der That fie erweitere. Halte: fie 
von Ausſchweifungen in einigen Vergnuͤgun⸗ 
gen zurück, ſo werden. eben dadurch andere 
durch ſie begünftige und vermehren: - Sie 
entsiehe ung feinen. andern Bergnügungen, 
als folchen die entweder phantaftifch und ein» 
gebildet find, oder fchädlich. und zerfisrend: 
Der Weltmenſch erfreite fich feiner Beſitzun⸗ 
tzungen, der Wollüftling feiner Ergsgungen; 
der Gefellige feiner Sreunde und Geſellſchaf⸗ 
ten; aber dei. wahrhaftig gute Menfch Habe 
daran RM daß er regelmäffig die groffen 
Pr Pflich⸗ 
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‚Pflichten feines Lebens erfülle. Eine neue 
Sonne fcheine- ihm dann 'auffugehen, und 
eine reine Herrlichkeit alles um ihn her zu 
umglängen; jeder Gegenftand werde ſchoͤner 
in feinen Augen, und er ziehe feine Straffe 
froͤliich. Unfer Vater, der ind DVerborgene 
und in die ehrwuͤrdigen Sinfterniffe einer fols 
chen Einfamfeit ſehe, vergelte es uns öffent 
lich, dadurch daß wir unſere Geſchaͤfte voll⸗ 
kommener ausrichten, und den Reitzungen 
zur Suͤnde beſſer widerſtehen; und das ha⸗ 
ben wir dem andaͤchtigen, unzerſtreuten und 
feurigen Gebete in der Einſamkeit zu danken, 
und unſerer Abſonderung und — 

keit von der Welt. 
Freyheit und Muſſe, aͤuſſere Stile und 
Mangel: von Umgang, find alfo groffe und 
wahre Huͤlfsmittel zur Tugend. Seine Leis 
denfchaften haͤlt man dann nicht blos etwa 
"zurück, daß fie nur nicht in offenbare Uns 
ordnuns 





Eilftes Eapitel, 241 


ordnungen ausbrechen, fondern man erlaubt 
auch nicht feiner Vorftellungskraft beunrus . 
bigende Gedanfen über Dinge die man ger 
ne laͤßt tie fie find, weil man fie verlacher. 
Das häusliche Leben ift dann nicht wie in 
der galanten Welt der Sit der Langenweile 
und des Ueberdruffes, der Kampfplatz nies 
driger wilder Leidenfchaften, die Wohnung 
des Grams, der üblen Laune, des mannig- 
faltigen Streited, der boshaften Qualſucht, 
und ein Vorfpiel der Höfe. Srieden und 
Gtücfeligfeit wohnen bey dem, der allen un. 
reinen Huͤlfsquellen des Vergnügeng entfagt, 
und. eben darum nur defto-fähiger ift Der 
gnügen um fich her zu. verbreiten. Wer ſich 
entferne aus dem Dunſtkreiſe der Lafterhafe 
sen, mer wegfliehet vor dem nieberfchlagen. 
den Anblick Hochgefchägter Dummheit und 
glücklicher Bosheit, mer dag Reere- alle un. 
ſers Lerms, aller unſerer Behauptungen, 

IV. Theil. Q und 
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und aller unferer Anſpruͤche ſteht, kommt in 
ſeinem Haufe nie aus feiner Faſſung. 

Alles Weltvergnuͤgen verlieret ſeine Reitze 
vor jedem ſtillen Opfer, das man der Tin 
gend In der Einſamkeit bringet. Ich will 
lieber Thraͤnen vergiegen als Thränen erres 
gen, ſagte mir einſt eine deutſche Dame 
Cie ſchien nicht zu wiſſen, daß ſich kaum es 
was Hroßmuͤthigeres denken und thun laͤßt. 
Solche Tugend befriedigt das Herz weit 
mehr, als Weltgenuß ohne Ende, und alles 
was man In den Staͤdten hervorſucht, die 
Zeit zu vertreiben, das Leben zu vertaͤn⸗ 
deln, und die Ewigkeit zu vergeſſen. Man 
iſt immer glücklich, fen man Kräfte in 
fich felbft finder, die man fich Felbft nicht 
zutraute. Einſamkeit oͤfnet die Seele je 
dem edlen Vergnuͤgen, verbreitet Licht und 
Heiterkeit, Zufriedenheit und Ruhe, wo 
man nichts erwartet hat als Thraͤnen, und 
| Su erſtat · 
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erſtattet durch tauſend neue und ſtille Freu⸗ 
den jeden Verluſt. 

Heimlich laͤugnet kein Boͤſewicht, daß Tu⸗ 
gend der Grundſtein aller Gluͤckſeligkeit in 
der Welt und in der Einſamkeit ſey. Aber 
doch wirft das Laſter immer ſeine ſeidenen 
Netze aus, und faͤngt ganze Heere von Gas 
valieren und Damen, und Ereaturen von jer 
dem Range und aus allen Ständen, - Ueber 
jede verführerifche Begierde zu wachen, nicht 
erft wenn fie da ift, ſondern ſchon wenn fie 
von weiten kommt; boͤſe Lüfte durch Weg⸗ 
wendung. des. Herzens auf. edle Vergnuͤgun⸗ 
gen zu überwinden, dieß war von .jeher det 
hoͤchſte Sieg: der. Seele über die: Welt und 
fich ſelbſt, und innerer ee ‘war immer 

ihr Lohn. | 
Gluͤcklich ift derjenige her. — Frieden 
ſchon in die Einſamkeit bringet, die ihn ſo 
ungeſtoͤret erhält... Was huͤlfe ed die Staͤd⸗ 

Q2 te 
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te zu verlaffen, Einfamfeit, Stile, und Nus 
he zu fuchen, wenn man dabey noch immer 
Menfchenhaß im Herzen truͤge, da noch dies 
fer grimmigen Leidenfchaft froͤhnte? Goͤttli— 
che Zufriedenheit, und. ein ganzer. Hinmel 
auf der Stirne, fanden fich dann eben fo | 
wenig in blumenreichen Gefilden, als in ties 
fer Nacht der Einfamfeit, und in den Trauer⸗ 
fchlünden finfterer Cellen. Laͤuterung und 
Behuͤtung unfers Herzens iſt alſo das erfte 
und das letzte, was wir in der Einfamfeit 
thun umd fischen müffen; und iſt diefeg ges 
than, dann finden wir Glückfeligkeit; dann 
haben Stille, Muffe, Ruhe, und Freyheit, 
einen Werth. Nicht. aus: Haß muß man 
die Menfchen fliehen; man Fann: fie alle flie» 
hen, und ihnen allen doch Gutes wuͤnſchen. 
Zur. Glückfeligfeit des Einfamen gehdret, 
daß er hochſchaͤtze was die Menfchen verache 
ten, und verachte was bie Menſchen hoch» 
* cr 
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ſchaͤtzen. Als Rom, nach dem Kriege mit 
den Seeraͤubern, anſtatt des Lucullus den 
Pompejus zu ſeinem oberſten Befehlshaber 
ernannte, alſo das ganze Reich den Haͤnden 
eines einzigen uͤbergab, runzelte Pompejus 
die Stirne da Er ſein Creditiv erhielt, ſchlug 
auf feine Schenkel, und tief aus: D ihr 
Götter, ihr ladet mir Arbeit auf ohne En« 
dei Wäre ich nicht gluͤcklicher geweſen ohne 
Namen und ohne Ruhm! Muß ich dann inte 
mer wieder zu Felde gehen, immer den Har⸗ 
niſch auf dem Leibe haben? Kann ich dann 
nie dem Neide entrinuen, der mich immer 
verfolge, und fanft und ſtille mit meiner 
Frau und meinen Kindern auf dem Lande le⸗ 
ben! Das war ſchoͤn geſagt, aber erlogen; 
denn Pompejus fehätte noch nicht genug, 
wag Männer von feiner Sinnesart verach⸗ 
gen, und noch verachtete er nicht, was da. 
mals alte nach Herrfchaft gierige Roͤmer | 
Q3 hoch⸗ 


£ 
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hochfchäßten. . Aber das that Manius Cu⸗ 


rind. Er war. ber größte Roͤmer ſriner 
Zeit, hatte kriegeriſche Voͤlker überwunden, 
den Pyrrhus aus Italien verjagt, dreymal 
die Ehre des Triumphs genoffen, ‚und num 
309 er in ein elendes kleines Haus auf dem, 
Sande, und. baute da mit eigner Hand fein 
Gärtchen, . Als die Gefandten der Samni⸗ 
ter kamen, ihm eine mächtige Menge Goldes 
anzubieten, das er ausſchlug, ſaß er bey 
ſeinem Herd, und kochte Ruͤben. 

iſt fo gluͤcklich wie Manius Curius, als en 
ſeine Ruͤben kochte. Koͤnige und Fuͤrſten 
wiſſen es nur zu gut, daß ſie in gar man⸗ 
chen Faͤllen keine Freunde haben; fie fragen 
auch darum ‚manchen um Rath und frauen 
vielleicht Eeinem. Alle Redlichen im Lande, 
alte Menfchen von Geift, Herz und Charafa 
ger, haben Mitleiden mit guten Koͤnigen und, 





v 
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Fuͤrſten, denn im Grunde ſind ſie doch nie 
frey von Zweifeln, Beſorgniſſen, und Qua⸗ 
len. Fuͤrſtengluͤck und Koͤnigsgluͤck reicht 
nie an das Gluͤck eines arbeitſamen und zu⸗ 


friedenen Landmanns. Nie find die Freu 


den der Laͤnderbeherrſcher ſo beſtaͤndig, nie 
iſt ihr Leben, fo ruhig und-fo heiter. Das 
Eſſen des Bauer ift fchlecht, aber es ſchmeckt 
ihm; fein Bett ift hart, aber er fchlaft doch 
beffer als Könige und. Fürften. 

Einfamfeit gemähret den. Kleinften unter, 
den Menfchen fo viel Vergnügen als den 
größten. Die ſchoͤne Luft, die herrlichen. 
Wälder, die. Farbe der Wiefen, und die uner⸗ 
fchöpfliche Mannigfaltigfeit die der Sommer, 
über die ganze Erde wirft, bezaubert nicht 
nur Philofophen., Könige, und Helven ; fie 
macht auch dem ungelehrteften Zufchauer Ver⸗ 
gnügen. Ein Engländer hat vortreflich ge» 
ſagt: es ſey niche noͤthig, daß man bie Ge⸗ 

| 24 ſetze 
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ſetze des Wachsthums der Pflanzen verſtehe, 
um die Farbe einer Blume zu bewundern ;- 
oder dag man dad Prolomaifche oder Coper⸗ 
nikaniſche Syſtem erft ſtudire, um fich des 
Sonnenlichts zu-freuen, oder ihre erfrifchen» 
de Wärme zu fühlen. Das Neue vom Zah» 
re fey an fich eine Duelle von Wohlgefallen ; 
und Milton bemerfe fehr wohl, daß jedem: 
ber lange in Städten eingefchloffen war, Fein. 
ländlicher Gegenftand zu Gefichte fomme, 
der nicht einige feiner Sinne erquicke. 
WVerbannte fogar haben oft die Vorthrile 
umd die Sreuben der Einfamfeit gefühler. 
Anſtatt der Welt aus der man fie vertrieb, 
fchuffen fie fich eine Welt im Seifen, gewoͤhn⸗ 
ten fih da, wenn fie groffe Herren getvefen 
waren, an Menfchenfreuden (*); und erfan⸗ 
ar ne den, 
N Eicero ſagt hinreiſſend ſchoͤn: Multa prae- 
clara Dionyfius Phalereus in illo exilio 
ferip- 
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den, um friedſam und leiſe ihre Tage zu ver⸗ 
leben, tauſend kleine Gluͤckſeligkeiten, die 
man nur fern von aller Geſelligkeit, fern 
von allem Mitleid und Troſt, fern von der 
ſuͤſſen Geſellſchaft der Menſchen, fern von 
Freunden und Vaterland findet. 

Verbannte muͤſſen eben ſo wie wir, um 
gluͤcklich gu ſeyn, immer an etwas ſich an—⸗ 
ſchmiegen, immer etwas haben, das ihnen 
eine entfernte Hofnung erwecket oder ein 
gegenwaͤrtiges Vergnuͤgen gewaͤhret. Ach 
fie ſtreben auch nach Freude; auch fie mich» 
ten um der Sreude willen noch) leben. - Mo« 
ritz, Prinz von Iſenburg, fchlug fich zwan⸗ 
zig Jahre durch die Welt, bald unter dem 
Herzog Ferdinand von Braunſchweig, bald 
unter dem Marfchall von Broglio, dann in 

25 den 
ſcripſit, non in ufum aliquem ſuum, quo 


erat orbatus; ſed animi cultus ille, erat 
ei quafi quidam humaniratis cibus. 
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den Seldzügen.der Nuffen gegen die Türfen.- 
Aus Ehrgeig und Ruhmſucht verlohr er Ge⸗ 
funbheit und Ruhe. Als Ruffifcher Officer 
fam er in Nuffifche Verbannung. . , Man. 
weiß was das iſt. Aber Er machte fich.die 
fe Lage angenehm. Alle Kuͤmmerniſſe der 
Verbannung zerdruͤckten ſeinen Geiſt und ſei⸗ 
nen Koͤrper; ſein Leben war nur noch ein 
Schatten. Lord Bolingbrokes kleine Schrift 
uͤber Verbannung fiel ihm in die Haͤnde. Er 
las ſie etliche mal durch; und ſo wie ich las, 
ſagt dieſer Prinz in der etwas deutſchprinzli ⸗ 
chen Vorrede zu ſeiner ſchoͤnen und kernhaf⸗ 
ten Ueberſetzung dieſer Schrift, ee 
bey mir aller Tieffinn. 

Lord Bolingbrofeg Schrift Aber Berban- 
nung iſt ein Meiſterſtuͤck ſtoiſcher Philoſo⸗ 
phie (*), und guter Schreibart. Er ſieht in. 

derfels 


::£®) Lord Volingbroke war ſonſt eben nicht ein 
groſſer 


Eilftes Capitel, 257 


derſelben allen vergangenen und gegenwaͤrti · 
gen Widerwaͤrtigkeiten des Lebens in die Yun 
gen, Anſtatt ihnen zu entfliehen, oder dag 
| / Ge⸗ 


groſſer Stoiker, die Zeiten ausgenommen, da er 
einer ſcheinen wollte, oder ſenng mußte. Ein 
Mann der ihn ſehr geuau kannte, und ſich ſehr 

quf Portraitmahlerey verſtand, der beruͤhmte 

Lord Cheſterfield, ſagt von Ihm: „Es it uns 
„möglich Licht und, Schatten dick genug aufzu⸗ 
„tragen, um den Charakter deö Lord Boling⸗ 
„brofe nach dem Leben zu mahlen. Er war ein 
»aͤuſſerſt niederſchlagendes Beyſpiel von der 
„Heftigkeit menſchlicher Leidenſchaften, und der 
„Schwäche aufgeklaͤrter und hoher Menſchen⸗ 
„vernunft. eine Tugenden und feine Laſter, 

o»ſeine Vernunft und feine Leidenſchaften, waren 
„nicht durch eine ſanfte Stufenfolge von Schatz 

»tirungen gemifchetz fie machten einen harten 
„und plötlichen Eontraft.« 

‚Hier die dunkelſten, dort die glaͤnzendeſten 
‚„Sarben, bende frappanter durch ihre Nähe, 
Ungeſtuͤm, Uebermaaß, und beynahe Ausa 
„ſchweifung waren nicht nur der Charakter ſei⸗ 
ner 
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Gefuͤhl derſelben durch eine lange und ſchimpf⸗ 
fiche Geduld abzunugen, will Er fie über- 
- wältigen. Er räth, anftatt lindernder Mit⸗ 
tel, 


„ner Peidenfchaften, fondern fogar feiner Ge: 
„fühle. Als Juͤngling ſuchte er feine Ehre im 
„Tumulte und in der Raſerey des Vergnuͤgens. 

„und er triumphiete Teichtfertig darinn, mit 
gVerachtung alles Wohlſtandes. Dit erhitte 

„und erſchoͤpfte er ſeine ſchoͤne Imagination, 

„wie ſeinen Koͤrper, durch das Lob und die 

„Vergoͤtterung der Hure von der letzten Nacht. 

„Seine feſtlichen Schmaufereyen' trieb er bis zu 

„bacchantifcher Muth. Nichts unterbrach diefe 

„eeidenfihaften, als eine gröffere, der Ehrgeiz. 
Er ſchwachte durch jene feine Leibesbeſchaffen⸗ 

„heit, und feinen Charakter; aber diefe vernich⸗ 

„tete feine Gluͤcksumſtaͤnde und ſeinen Ruhm.* 

gung, und mit Ehre, kam er in Gefchäfte. 

„Sein Scharffinn fah durch. Jeden Gegens 

„fand,“ worüber er-fprach oder ſchrieb, zierte ee 

„durch eine dufferft glänzende Beredſamkeit, die 

„nicht ſtudirt war, nicht mit Mühe bervorge: 

„bracht, fondern ihm natürlich und gluͤcklich 

: „foß. 
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tel, den Hoͤllenſtein, und das Meſſer; er 
verfolgt die Wunde bis in den Grund, um 
ſie von Grund aus zu heilen. 

Abge⸗ 


„floß. Er hat vielleicht im Anfang ſich darum 
„beſtrebet, aber in der Folge ward Beredſam⸗ 
geeit ihm fo ſehr eigen, daß auch feine Conver⸗ 
„ſation über die alltdglichfien Dinge den Druck 
„ausgehalten hätte, ohne die allergeringfte Ver⸗ 

‚ „Anderung in Vortrag und Styl. Edler und 
. „großmüthiger Gefinnungen mar er eher fihig, 
zals ſeſter und überlegter Grundfäge von Guts 
„muͤthigkeit und Freundſchaft; aber auch diefe 

- „Öefinnungen waren mehr heftig als dauerhaft, 
„und veränderten fich gegen die ndmlichen Pers 
„ſonen plöglih und oft vom Aeufferfien zum 

„ . „Weuflerften. Jedes gewöhnliche Bezeigen von 
.. „nöflishfeit.gegen ihn, betrasbtete er als Pflicht, 
gund erflattete es mit Wucher; fo wie er auch 
„die gerinnften Vernachlaͤſſigungen mit Heftig⸗ 
ękeit empfand, und dann ebenfalls dafür mit 
„Wucher bezahlte. Auch nur eine Abweichung 
„von irgend einer feiner philsfophifchen Meis 
„nungen brachte ihn auf, und wenigfiens zeigte 

„er 


! 
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Abgehaͤrtet wird man freylich durch un⸗ 
unterbrochene Einſamkeit, alſo auch durch 
anhaltende Verbannung. Gewohnheit giebt 

ſolche 


„er ſich dann nicht als ein praktiſcher Philo⸗ 

vſoph.“ | 
„Aller ——— feiner Fugend, und 
Zaller ungeſtuͤmen Erſchuͤtterungen feiner mitt: 
„lern Jahre ungeachtet, beſaß er einen unendli⸗ 
„chen Vortath von verſchiedener und beynahe 
„»allgemeiner Gelehrſamkeit, die er immer bey 
oſich trug. Seine Begriffe waren dufferft ſchnell 
„und Far, und fein Geddchtniß ungemein glück 
„lich. Er war zumal ber Hiforie aufferordents 
„lich kundig. Sein langes Exilium in Frank⸗ 
greich, gab ihm Gelegenheit mit der ihm eigenen 
„Hitze zu ſtudiren. Er machtebortden Plan zu 
„reinem groſſen PBhilofophifchen Werke, und 
„führte ihn auch mehrentheils aus. Die ges 
„wöhnfichen Schranken des menfchlichen Wil: 
„fen waren zu enge für feine warme Und hochs 
„ſtrebende Imagination; er ſchwang fich- hins 
„weg über die flammenden Mauren der Welt, 
„bis in die ewig unbekannten Regionen ber Me⸗ 
„taphys 


: 
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ſolche Kräfte: Aber leicht wird gewiß auch 
Einfamfeit für Verbannte durch manches 
fanfte Gefühl des Herzens; denn maif. ges 
woͤhnet ſich an Freuden die man vorhin nicht 
fannte, fobald man bie: Freuden der glück 
lichern Zeit nicht mehr hat. Brutus fah 
den Marcellus in feiner Verbannung zu My⸗ 
tilene, mit aller Glückfeligfeie umgeben des 
ren die menfchliche Natur fähig ift, und. eben 
fo eifrig, als je vorher, auf alle Arten nüß« 
licher Kenntniſſe erpicht. Dieſer Anblick 
machte ihn denken, Er ſey es vielmehr, der 
m Line) Ruͤckkehr in die Welt ind, Exi⸗ 

lium 


= tanbnfk, wo ein unbegrängtes geld für ſpeku⸗ 
| „lative Köpfe fih öfnet, wo endloſe Muthmafs 
| „iungeh unerreichbare Wahrheit eriegen, und 
su zu oft mit Ungebuͤhr ihren Namen und ih⸗ 
. vren Einfluß ſich anmaſſen.“ 
„Er ſtarb am Krebs im Geſichte, und d hielt 
„dieſe graufame und fehauervolle Krankheit mit 
„Standhaftigkeit aus.“ 
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nium gienge, nicht Marcell der im Erilio 
blieb. 

Quintus Metellus Numidicus erlitt eklis 
che Jahre zuvor, zwar daſſelbe Schickſal, in 
der Zeit, als das Volk unter der Anfuͤhrung 
des Marius den Grund der Tyranney legte, 
die Caͤſar vollendet hat. Metellus allein, 
mitten unter einem in Furcht geſetzten Se⸗ 
nat und einer ausgelaffenen Menge Volkes, 
weigerte ſich den ſchaͤdlichen Geſetzen des 
Tribuns Saturninus zu ſchwoͤren. Geine 
Standhaftigkeit ward fein Verbrechen, und 
Verbannung feine Strafe. Eine wilde und 
gefeßlofe Partey bekam das Uebergewicht ges 
gen ihn; die beften Männer ber Stadt war 
ven zwar zu feiner Vertheidigung gewafnet, 
waren bereit ihr Leben zu laſſen, um ſo vie⸗ 

le Tugend ihrem Vaterlande zu erhalten. 
Aber er, da er nicht hatte uͤberreden koͤn⸗ 
nen, hielt es für geſetzmaͤſſig nicht zu wider⸗ 

i ſtehen. 
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ſtehen. Er urtheilte bey dieſem Wahnſinn 
der Roͤmiſchen Republik, wie einſt Plato bey 
dem Aberwitz der Athenienſer; meine Mit 
buͤrger werden mich zuruͤckrufen, ſagte Me⸗ 
tellus, wenn ſie ſich beſſeen, und wenn fie 
ſich nicht beſſern ſo kann ich nirgends uͤbler 
ſeyn als in Rom. Freywillig gieng er dar⸗ 
um ins Exil; und mit wahrer Ueberzeugung 
von deſſen Vortheilen, fuͤr ein Herz das nir⸗ 
gends Ruhe finden konnte, als an entfernten 
Ufern, da es immer geblutet haͤtte in Rom, 
bey dem beſtaͤndigen Anblick eines kranken 
Staates, und einer ſterbenden Republik. 

Rutilius entfernte fich aus dem verdorbe⸗ 
nen Roin, mit eben der Verachtung fuͤr die 
Denkart und die Sitten ſeiner Zeit. Er 
hatte Aſien gegen die Erpreſſungen der Zoll⸗ 
paͤchter vertheidiget. Dieß brachte den Rit⸗ 
terſtand gegen ihn auf; und aus eben ſo un⸗ 
edeln Gruͤnden war ihm des Marius Partey 
„IV. Theil. R gehaͤſ⸗ 
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gehaͤſſig. Det "unfehulbigfte Mann der 
Etadt ward wegen Bellechung angeklagt; 
der befte Mann vor Gericht gefodert durch 
den ſchlechteſten, den infamen Apicius. Ale 
Richter uͤber den Rutilius faffen die Urheber 
der falfchen Anklage, und ſprachen gegen ihn 
das ungerechtefte Urtheil. Er wuͤrdigte fie 
faum, gegen fie, feine Cache zu vertheidi⸗ 
gen, fondern ſuchte einen Zufluchtsort im 
Drient, two man diefe Roͤmiſche Tugend, die 
Kom nicht. zu ertragen vermochte, mit Ehr⸗ 
furcht aufnahm. Weit williger verließ er 
fein Vaterland, als er feine Verbannung en⸗ 
digen fah, da er bey feiner. Zurückberufung 
nicht allein nicht gieng, fondern noch wei⸗ 
ter floh. 

> Bon diefen Benfpielen zufriedener und 
glücklicher Verbannter, iſt Cicero die bes 
kannte Ausnahme. Er befaß alle Schäge 
in der Seele, und alle: feinen Gefühle, um 
ne Ein» 
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Emin ſamkeit zu benutzen, aber nicht Kraft ge 
nug um Verbannung zu fragen Cicero 
der Netter feines DBaterlandes, hatte im 
Gluͤcke weder die Schmähungen einer ver» 
zweifelnden Parten, noch die Dolihe der 
Meuchelmdrder gefürchter, aber er verſank 
fobald er lite. Offenbar war. Er, ber ohs 
nehin oft über einen ſchwachen Magen Flag» 
te, in feinem Exilio hypochondrifch ; und ſo⸗ 
bald man dus ift, fo iſt man nichts, fo ver⸗ 
ſchwindet alles Vermögen der Seele zu groß 
- fen Entfchlüffen und fühnen Thaten. Tick 
ro und feine Hypochondrie entehrten Einſam⸗ 
keit ımd Verbannung: Ungewiß mo er hin» 
gehen, oder was er thun ſollte, furchtſam 
wie ein Weib, eigenſinnig wie ein Kind, bes 
Tlagte er den Verluſt feines Nanges, feiner 
Reichthuͤmer, und feines glänzenden Anſehns. 
GeineDeredfamfeit fchildertenur feine Schan- 
de mit ſtaͤrkern Farben. Er weinte üßer die 
2 R2 Rui⸗ 
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Ruinen ſeines Hauſes, welches Clodius hat⸗ 
te zerſtoͤren laſſen, und ihn betruͤbte itzt ſei⸗ 
ne Entfernung don der Terentia, die er nicht 
lange nachher verſtieß. Ein Hypochondriſt 
fann jämmerlich über den Verluſt von Gü- 
tern Hagen, In deren Befiß er Fein Vergnuͤ⸗ 
‚gen empfand. - Freunde und Feinde glaub⸗ 
ten, Cicero raſe. Caͤſar ſah, mit. innerer 
Zufriedenheit, ben Mann ber abgefchlagen 


hatte fein Gehülfe zu feyn, unter der Ruthe 


eines Clodius weinen. Pompejus hoffte 


Entſchuldigung fuͤr ſeinen Undank, durch die 


Verachtung, der ſein Freund den er verlaſ⸗ 
fen hatte, ſich ſelbſt ausſetzte. Sogar Us 
ticus, deſſen groſſe Talente Wucher und Putz 
waren, und der fuͤr keine Partey etwas un⸗ 
ternahm weil er es mit allen hielt, erroͤthete 
fuͤr den Cicero, glaubte er ſey ſeinem vori⸗ 
gen Gluͤcke zu niedrig ergeben, und machte 
ihm Vorwuͤrfe im Styl eines Eato, Ein⸗ 
— ſam⸗ 
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famfeit verlohr bey Cicero ihre: Kraft, weil 
ungefunde und traurigmachende Gefühle ihm 
nichts als niederſchlagende Ideen gaben, ihm 
nichts: in ſich und nichts auffer. fich anders: 
vorſtellten, al8 von der fchlimmften. Seite. 
Aber Eicero-ftarb doch edel, und wahrlich: 
nicht. wie ein Hypochondriſt. ‚Komm naͤ⸗ 
her, alter Krieger, rief er aug feiner. Saͤnf⸗ 
te. zu dem Popilius Laͤnas feinem Clien - 
ten. und Mörder, und. wenn. du dieß wenige 
ſtens gut machen kannſt, Dane. mir den 
Kopf ab. . 
Sanft koͤnnen nur alsbann die Stunden 
eines Verbannten hinſchleichen, bey laͤndli⸗ 
chem Zeitvertrieb und in philoſophiſcher Ru⸗ 
he, wenn er der Welt entrichtet hat was er 
ihr ſchuldig war, und itzt der Nachkommen⸗ 
ſchaft noch giebt was er ihr ſchuldig iſt: das 
Bepſpiel eines Mannes, der eben ſo groß iſt 
da er faͤllt, als da er ſtand. 
R 3 Groſſe 
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Groſſe Gluͤckſeligkeit verheiſſet Einſamkett 
uns allen, wenn unſer Alter herannahet, 
und unſer Leben verfaͤllt. Das Leben des 
Menſchen iſt eine kleine Reiſe, und ſein Als; 
ter ein ſchneller Tag. In der Einſamkeit 
koͤnnen wir ſeine Stuͤrme vergeſſen. Ich 
will euch tragen bis ins Alter, und bis ihr 
grau werdet; Ich will es thun; ich will he⸗ 
ben und tragen, ſpricht der Herr. Einſam⸗ 
keit im Alter, iſt darum eine der angenehm⸗ 
ſten Ausſichten des Lebens, wenn man fie 
als die Ruhezeit ſeines Lebens betrachtet, als 
den Zwiſchenraum von Weltgeſchaͤften und 
Tod, als den Hafen, aus dem wir ruhig zu⸗ 
ruͤckſehen nach den Stuͤrmen unſerer Schick. 
fale, und ber geheimen Geſchichte unſers 
Kopfs und unſers Herzens. 
Alles will gewoͤhnlich ber: Menſch vorher 
erſchoͤpſet haben: was ihm fremd iſt, bevor 
er ſich mie ſich ſelbſt beſchaͤftigt. So reifen 
Fiss: , : P wir 
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wir: auch oft, zuerſt in fremde Laͤuder, bes 
vor wir ung um das befümmern, ‚wodurch 
fich etwa unfer: eigen Vaterland. auszeichnet; 
Aber dieß thut Fein weifer Juͤngling und Fein 
weifer Greis. Einſamkeit und Umgang: mit 
ſich ſelbſt, find fir. beyde der Weisheit Ans 
fang; und. der Weisheit Ende. Macht:auch 
Einſamkeit truͤbſinnig in der Jugend und im 
männlichen: Alter,/ —— doch eh 
oft im Alter aller Truͤhſinn. 
Abwechslung tank „Glauben, 
Hofnung, und Betrug,/ gehoͤret ur: Geſchich⸗ 
te: unſers Eingangs in das Leben. Unſere 
mittlern Jahre ſind das Alter des Truͤbſinns. 
Aber nichts erſchuͤttert und befremdet den er⸗ 
fahrnen Mann. Wer für feines Lebens Uns 
terhalt niche mehr forgen muß, und frühe 
mit den Schlichen der. Welt: befannt warb; 
Hagt wenig uͤber Undank fuͤr Arbeit und Muͤ⸗ 
he. Laßt ihm Ruhe, ſo gebt ihr ihm alles 
nr N4 was 
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was er verlanget. Alles uͤbrige ‚gilt. ihm 
wenig, wenn er fruͤhe genug in ſich ſelbſt zu⸗ 
ruͤck gieng, fruͤhe anfangen mußte weiſe zu 
werden, und alſo auch träge) genug die a. 
fuͤr das hielt, was ſie iſt. ee, 

» Mir deucht es fen; eins (ehe: ‚gute —* 
fung eines groſſen Deutſchen, daß es poli⸗ 
tiſche Karthaͤuſer gebe, wie veligiäfe; und 
daßn beyde in nihren Art bey weiten nicht ſo 
üble Menſchen ſeyen/ ſondern ſehr oft die be⸗ 
ſten und rdmmaftani: Im verborgenen Hayn, 
fagt dieſer Schriftſteller, begegnet man dem 
ſtillen Weiſen, dem ruhigen Beobachter, dem 
Freunde der Wahrheit und ſeines Vaterlan⸗ 
des ‚den nicht· vergoͤttert und nicht laͤſtert 
Man labet ſich an feiner Weisheit, freut ſich 
ſeiner Einſichten, erwaͤrmt ſich an feiner. Lies 
be: für Wahrheit; Volk, und. Menſchen; 
mar. geist: um’ fein’ Vertrauen, und: feine 
ee ſtaunt über: feine Beſcheiden⸗ 

RN —PF heit 





Eilftes Eapitel. 263 


heit. in. Anftand und Worten, und eben. fo 
ſehr über: die Verborgenheit feines Namens 
and feiner Erifteng.. Man; mwunfcht, diefen 
Karthaͤuſer aus feiner Hirte in den Pallaſt, 
und zuletzt liest man. mit Heiligem Feuer an 
feinen. Stirne gefchrieben s; Odi profanum 
vulgus et; arceo.. - Anſtatt ihn zu ri 
wird:manfein Profepts :.::: = 
Achner iſt)nicht mehr, der poltiſche ES 
Käufe, ben dem ich einſt in der Wetterau; 
nut kindlicher Liebe und Ehrfurcht, alle dieſe 
Weis heit und Ruhe-in lebendigen Zügen aus⸗ 
gedruͤcket ſah, und anſtaunte! Ein graͤſſerer 
Kopf! lehten damals wvielleicht an keinem Hofe 
in⸗Deutſchland ; mirgends fand ich einen 
fcharffinnigern Beobachter der Menſchen und 
ihrer Thaten, einen: genauern und. billigeru 
Prüfer der Welt, und: aller Menſchen bie in. 
der Welt eine groſſe Rolle ſpielen; er; Fannte 
einige der groͤßten Perſonen auf den Thronen 
Nal R5 von 
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von Europa, aus perſoͤnlichem Umgange. 
Nirgends fand ich eine freyere, offenere, red⸗ 
lichere, ſtaͤrkere, und ſanftere Seele; nir⸗ 
gends ein Auge, das wahrer und richtiger 
in allem durchſah, wohin Menſchenaugen 
‚reichen; und nirgends einen Mann, an deſ⸗ 
ſen Bruſt ich lieber: haͤtte moͤgen leben und 
fterben. Einfach und beſcheiden war ſein 
Landhaus, und’ kunſtlos fein Garten, und, 
laͤndlich ſein Mahl: Ein wahrer Himmel 
- war mir die Einſamkeit in der: Wetterau, mo 
Er; der ei von Dee dem 
Himmel lebte. 

Comiſche ig ſogar — es im ‚Akten, 
für Sreunde der Litteratur, werin fie noch 
zufveilen nach der Jugend hinterher, mit dem 
grauen Kopfe ſich umfehen. Es iſt eine Luſt, 
wie ſich unſere Jugend. gegen. dieſe grauen 
Koͤpfe in die Bruſt wirft. Geht dort, heißt 
es, die — welche man ehmals 

lobte, 


* 
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bobte, ſchreiben noch wie man vor zehen 
Jahren ſchrieb. Die ruͤſtigſten unter ihnen 
laſſen ein Blatt nad) dem andern: fallen. 
Wir leſen nichts, ‚von allem was alte Kerle 
ſchreiben (X). : Wir. haben einen neuen Styl, 


neue Monatsnamen, ein neues Zeutfch, eine 


neue Drtografi, ‚wir. fchreiben Kremor und 


‚nicht; Eremor Tartari. Alles ift neu; alles 


iſt — — — anders, Unſerer Leſe⸗ 
en se welt 


Dieß ik die Sprache ber deutichen Jugend 
in jedem Jahrzehend. Hallers Uſong, enthaͤlt 
Bilder der Liebe, deren fanfte Grhabenheit viel: 

leicht Feine Imagination ſich jemals ſchoͤner 
dachte. Teutſche Juͤnglinge, die ſich damals 
Schenies nannten, ſpotteten uͤber Hallers 
Uſong; fanden dieſes ſchoͤne Buch kalt; lach⸗ 
ten,“ daß ber alte Haller ein Buch fuͤr das 
Herz fihreibe,. mie man: lacht, wenn ein. Pro⸗ 
feſſor tanzt, ein Höfling Klopſtocks Oden bei 
urtheilt, ein Hiſtorieus uͤber die wenigen Facta 
in HYoricks Reiſen erſtaunt, und ein Compilator 
auf dem Steckenpferde der Empfindung reitet. 
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welt fogar, ift alles laͤngſt befannt, tung in 
den neueſten Büchern unferer größten Unia 
verfitätsphilofophen.fteht.. Wir: wiffen. Als 
les. Die deutſche Litteratur hat: Rieſen⸗ 
ſchritte gemacht, durch unſere Theaterſtuͤcke 
und unſere Gedichtlein, durch unſere Alma⸗ 
nache und unfere Romanen. .. Deutſchland 
iſt umgeſchaffen. Unſers achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts letztes Viertel, iſt merkwuͤrdiger 
als alle Jahrhunderte, vor und nach Chriſti 
Geburt; wie man weiß, durch — ſagen 
die Gecken. 

Feuervoller und naachdruͤcklicher hat indeſ⸗ 
ſen nie kein Juͤngling geſchrieben, keiner hat 
ſeine Einſamkeit beſſer benutzet, als der alte 
Rouſſeau in feinen ſinkenden Jahren. Er 
ſchrieb im Alter ſeine meiſten und beſten 
Schriften. In Deutſchland haͤtte die Leſe— 
welt zwanzig Jahre vor Rouſſeaus Tode ges 
fagt, wenn fin Nane in einigen Meßcata⸗ 

logen 
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dogen nicht erfchienen wäre: ſeht wie der al. 
ge Kerl fchon ein Blatt nach dem andern fäl- 
den läßt; denn ein rechtlicher CH) Schriftfiel- 
der ſchreibt für jede Leipziger Meffe ein Buch! 
Rouſſeau ward zwifchen feinem funfzig⸗ 
‚Ren. und; ſechzigſten Jahre einer der erften 
Schriftfteller unfer8 Jahrhunderts, und hielt 
bie Schriften feiner Jugend für die Kinder 
pocken feines Geiftes, Er fuchte freylich 
Hegen das: Ende feines: weit fpätern Lebens; 
noch Nuhe des Herzens in der Einſamkeit; 
and der arme Philofoph fand fie nicht. Rouſ⸗ 
feau hatte zu feht die Wuth der Wahrheits⸗ 
häffer und Amtsgefichter in Barlamenten und 
Republiken erfahre. - "Eh man ihn Fannte, 
war Er. theild durch Verwahrloſung und 
theils durch üble Beſchaffenheit feines Koͤr⸗ 
— ur Eranf, viele Jahre hin» 
durch 


(*8) ‚Un auteur &omıne il faut, beißt in Han⸗ 
nover ein rechtlicher Schrififieler. 
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durch von Aerzten gequaͤlet, und durch 
Steinſchmerzen zermalmt; und dann ward 
er Schriftſteller. In feinen letzten Lebens⸗ 
jahren ſchien die Wirkung des Verdruſſes 
und des Mißmuths ſtaͤrker bey ihm, als die 
Gegenwirkung feiner Nerven. Er erlag, 
und deraiſonnirte zuweilen, weil er krauk 
war. Alles was Rouſſeau im Alter ſchrieb, 
war dumm, ſagte ein glaͤnzendes Daͤmchen 

aus unſerer Leſewelt; ja, erwiederte ihr ih⸗ | 
re kluͤgere Freundinn, aber er deraiſonnirte 
fo fehön, daß man zumeilen gerne mit 
deraiſonnirt: 

Im Alter ſcheint man — zur 
Meditation am meiſten geſchickt. Das wil⸗ 
de Feuer der Jugend iſt gedämpft, des Le⸗ 
bens Mittagehige iſt vorbey, und der Abend 
kommt mit fanfter Ruhe und erfriſchender 
Stille. Es mag deswegen doch nicht un⸗ 
wichtig ſeyn, vor dem Abſchied aus der Welt 

noch 
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noch einige Zeit der Meditation zu widmen, 
wenn man, nach allen was ung etwa wider 
fahren: ift; noch ein wenig Ruhe hat oder 
ſtielt. Der bloffe Gedanfe folcher Ruhe ift 
Srühlingsfreude:nach einem. langen Winter: 
Ruhen mag man immer, wird zwar die Les 
ſewelt fagen,. aber. fchreiben fol man nicht 
Die Wärme iſt weg ; bie: Darfielungsfraft 
iſt verſchwunden, bie Farben find verblichen: 
Dieß iſt wahr, erwiedert der Schriftfteller 
mie dem grauen Kopfes aber was ich fehreis 
be, macht mir Vergnügen. Sch gebe auch 
noch gerne meinen Empfindungen ein wenig 
Luft; sich leſe, ich fehreibe, ich denfe, dag 
ift mein Leben und meine Freude, mie in 
meiner Jugend; und dann hohlet man im 
Alter auch noch gerne durch ſtille Gefchäftig: 
feit nach, was man täglich unter euch durch 
gefchäftige Unruhe verſaͤumt. 


Petrar⸗ 
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Petrarcha ward fein Alter Faum gewaht. 
Er wußte durch feine Geſchaͤftigkeit an jedem 
Orte feine Einfamfeit: fidy zu erheitern, und 
feine Jahre floffen fanft und angenehm das 
bin. Von einem kleinen Sommerhauſe ih 
ber Nachbarſchaft eines Karthaͤuſerkloſters, 
drey Meilen von Mayland ſchrieb er an ſei⸗ 
neh Freund Settimb, mit einer Naivheit bdie 
nicht in unſern Sitten iſt: ich verdopple 
gleich einem muͤden Wanderer die Schritte, 
je näher ich dem Ziele meiner Reiſe kommer 
Sch leſe und fchreide Tag und Nachts’ daB 
eine ift mie Erhohlung von dem ander 
Das find alle meine. Gefchäfte. und Vergnuͤ⸗ 
Hungen. Sch wache, ich ſchwitze, ich belu⸗ 
ſtige mich, ſtrenge mich an, fliege mit deſto 
groͤfferm Eifer je mehr Schwierigkeiten ich 
‚ äntreffe. Mich reigt die Neuheit, Schwie⸗ 
rigfeiten geben tie den Sporn, die Arbeit 
ift gewiß, der Erfolg ungewiß. Meine Au⸗ 
Ä | gen 
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gen find durch Machen erfchspft, meine 
Hand ift müde die Feder zu. halten. Mein 
Wunſch iſt, daß: die Nachwelt mich fen» 
ne. Wenn mir das miglingt, fo bat 
mic) doch mein Jahrhundert gefannt, oder 
wenigſtens fennen mich meine Sreunde, und 
dag iſt mir genug. Meine Gefundheit 
ift ſo gut, mein Korper fo: ſtark, mein 
Zemperament noch fo higig, daß es tes 
der. einem reifern Alter, noch ernfihaftern 
Befchäftigungen noch der Enthaltfamfeit, 
noch allen Schlägen gelingen wird, dies 
fen hartnäcigen Efel, den ich unaufhoͤr⸗ 
lich angreife, zu. bändigen. - Sch vers 
laffe mich auf die SFürfehung, fonft 
würde ich unterliegen, tie dieß vor⸗ 
mals oft geſchah. Oft muß ich beym 
Ausgange des Winters, die Waffen, ges 
gen mein eigen Fleiſch aufs neue ergreis 
fen, ich kaͤmpfe felbft in dieſem Augen 
. IV. Tpeil, 6 blick 
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Blick für meine Freyheit, und gegen — 
Eſel N. 
Nicht unruͤhmlich waͤre auch das verbor⸗ 
genſte Landleben im Alter, fuͤr den der lange 
— in 


) Squarzafichi, cin ſchatzbarer Lebensbeſchrel⸗ 
"der des Petrarcha, erzaͤhlet, Petrarcha habe: 
damals mit einer Fraͤulein aus dem Hauſe Bee⸗ 
earia Bekanntſchaft gemacht, die in der Nach— 
barichaft feines Sommerhaufes auf dem Sande 
vwohnte, und aus einem vertraulichen Umgange 
mit dieſer Fraͤulein fen Petrarchas Tochter Franz 
eiſca entflanden. Uber Petrarchas Tochter 
Sraneiica kam wenige Jahre nachher felbit mit 
einem Kinde nieder, und nach der Rechnung 
des Squarzafihi waͤre Franciſea in ihrem fies 
benten Jahre Mutter geworben. Den Som⸗ 
mer, in dem jener Briefgefchrieben war, brachz 
te Petrarcha ben den Karthäufern, oder in ih: 
ger Kirche, alle Augenblicke zu, die er nicht 
dein Studiren widmete, fagt Petrarchas vorz 
treflicher Lebensbeichreiber, der Abt von Sade. 
Indeſſen erweden Petrarchas Klagen gegen den 
. et, doch den Serbecht/ er — bamake die 
— | - Frau 


k 
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ih der Welt mitgerudert hat, und nun auch‘ 
gerne feine Tage flilfchweigend in der Eine 
famfeie ſchloͤſe. Mancher, der noch mehr‘ 
thun Eönnte ald dag, ſcheint zwar unreche: 
zu haben, wenn er ſchweigt, und feine Muſ⸗ 
ſe nur für ſich genieffet. Aber in Deutſch⸗ 


land zumal, dämpft der Muthwillen und: 


die Ungebundenheit der Zeit, in fpätern Le» 
bensjahren, da8 Feuer von manchem guten‘ 
Kopfe, der anſtatt feinem Vaterlande Ehre 
zu machen, in ruhmlofer Unthaͤtigkeit feine: 
Zeit mit dem Paftor und dem Amefchreiber: 
auf der Nachbarfchaft verfchnacket, und lies 
Ber von der Welt bergeffen feyn will als bes 


ſthimpfet. 


Feurigere und mannhaftere haben: 
fich jedoch, unter gleichen Umftänden, auch‘ 
ie Alter, an ihre. Zeitgenoffen nicht gekeh⸗ 

Sı ss me 


— von Beccaria wenigſtens eben fo-oft 
befucht haben, als die benachbarte Karthaus, 
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est. Sie giengen abſeite. Uber fie waren; 
in der Abfonderung von der Welt noch groͤſ⸗ 
fer, ale in den Tagen ihrer Jugend (. 
- Die größten Männer des Alterthums, ſagt 
Pope, blendeten und leichteten am meiften 
in der Einſamkeit, in der Verbannung, im 
Tode; oder vielmehr fie blendeten nicht 
denn alsdann thaten fie am, melſten Gutes, 
indem fie ihr Licht den Menſchen mittheilten. 
Das that Rouſſeau. Es iſt doch Etwas, 
ſagt Er, wenn man den Menſchen durch ſein 
geben zeigt, wie ſie alle ſeyn foltem Es iſt 
doch etwas, wenn man nicht genug Kraͤfte 
und Geſundheit hat, um mit ſeinen Armen 
arbeiten zu Finnen, daß man dann doch 
kuͤhn genug iſt, aus feiner- Einfamfeit den 
Menſchen die Wahrheit.zu fagen. Es iſt 
he etwas, den Menfchen bie Thorheit der 
Mei⸗ 

0 Eo ipſo ine an » guod non vife- 
.hbanutc.. 
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Meinungen aufzudecken, durch bie fie fich 
unglücklich machen. Weit unnüger wäre 
ich für meine Landsleute, ſagt Kouffeau, 
wenn ich mitten unter ihnen lebte, ale it, 
da ich in meiner Einfamfeit für fie fchreibe, 
Was liegt daran, wo ich wohne, wenn ich 
nur wirfe, wo ich kann? 
Aber eine junge Dame aus der deutſchen 
Leſewelt nahm dieß nicht fo. Sie fagte: 
Kouffeau ſey ein Jugendverfuͤhrer. Des⸗ 
wegen habe er noch als ein Greis, in ſeinen 
Bekenntniſſen, ſeine Fehler, ſeine laſterhaf⸗ 
ten Neigungen, die boͤſe Seite feines Her⸗ 
zens, aufgedeckt. Dadurch) gebe man ers 
gerniß. Wenn auch ein guter Menfch, den 
- Einfall gehabt hätte, ein folches Such zu 
fehreiben? "Uber Rouffean! Bey dem dag 
Boͤſe fo uͤberwiegend war; der, wie die Ge 
ſchichte des geffohlnen Bandes beweiſe, ein 
» ſchwarzes Herz hatte! Es ſeyen tauſend 

63 Stel. 
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Stellen in dem Buche, denen. mand anfehe, 
daß nur Eitelkeit dabey die Feder führte, 


und andere, denen mans eben fo gut anfes | 


be, daß Rouſſeau luͤgt! Die ganze Gefchiche 
te. feiner- Jugend ſey Erbichtung; denn. wer 
Könnte fich folder unbedeutender Dinge aus 


feiner" Jugend erinnern? Und. wenn man- e& - 


auch Einnte, fo fehle doch Allem, was Koufs 
feau davon fagt, dag Gepräge der Wahr 
heit Man lerne aus bem ganzen Buche 
nichts, ‚ale: daß Madame. de Warens dag 
Driginal ſey, nach welchem Rouſſeau feine 


® 


Julie gezeichnet habe!! Ueberhaupt enthals - 


sen Rouſſeaus Bekenntniſſe viele ſchoͤne Wor⸗ 
te, und ‚wenig. Gedanken. Rouſſeau has 
be auch in feinem ganzen Leben jede Gelee 
genheit fich ſelbſt fortzuhelfen, und der 
Welt nuͤtzlich zu ſeyn, von fich geftoffen; er 
wäre ‚der Welt, wenn er auch nur ‚irgend 
ein: ‚Handwerk getrieben ‚hätte, nützlichen 
Ze — | gewor⸗ 
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geworden, als durch alle ſeine sefäßrliche 

— 

Aufhebenswerth war dieſes unvergleichli⸗ 
che Urtheil uͤber Rouſſeau, weil ich glaube, 
es N daB: Einzige in. feiner Art (). Roufa 

; o‘s4 ont 


oo zu meiner — und Belehrung — 
ich eine Menge Urtheile deutſcher Damen uͤber 
Rouſſeaus Bekenntniffe, und ſchrieb fie alle auf 
in mein Tafelein. unter allen gefiel mir feines 

‚fo gut, wie dieß; es ſey cin Buch zum Todts 
‚ lachen! — Mer benft bier nicht wenigſtens an 
den Suppentopf der grunzigen Madame Clot/ 
"in den Rouſſeau gepißt hat, und an die letzten 
Worte der Frau von Vercellis — Femme quiĩ 
pette n’eft pas morte? Dieſes Urtheil einer 
ſehr muntern, fehr freundlichen, fehr vornehmenz 
fehr artigen, ımd fehr liebenswuͤrdigen Dame, 
mar doch gutmuthig. Wohl bekomme darum 
ber edlen Seele, dieſes Urtheil bis ins Grab? 
weil ſie nicht nur unferer ganzen Lefewelt, font 
dern allen Leſern unfers Zeitalters zur Lehre, aus 
dieſem Buche nur fo viel behielt, als ihr dar⸗ 
inn Freude machte, 


sun a —— 
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ſeaus Bekenntniſſe find freplich Fein Buch 
für die Jugend; aber für.mich find fie eines 
der merfwürbigften philofophifchen Bucher 
unferd Jahrhunderts. Ihr kleinſter Vor⸗ 
zug iſt ihr unerreichbarer Styl und Colorit. 
Die ſpaͤteſte Nachwelt wird Rouſſeaus Be⸗ 
kenntniſſe leſen; und wird nicht fragen: wie 
alt war Rouſſeau, als er feinem Jahrhun⸗ 
dert auch noch dieſes letzte Beyſpiel ſeiner 
Aufrichtigkeit gab? 

Freudig wird auch das hohe Alter, EN 
froͤlich müffen feine Tage hinflieſſen, wenn 
der. Greis auf.feinem Gütchen den Seegen 
uͤberzaͤhlet den er nachläßt, und den Lohn, 
Ser auch ſchon hier darauf folget. Ruͤck⸗ 
ficht auf ein tügendhaftes und edel geführtes 
geben: kann keinen Menfchen. niederfchlagen. 
Groſſe Seelen. erblaffen. nicht beym Anblick 
Ihres Grabes. Die Kaiferinn Maria The⸗ 
tefia lieh ſelbſt ihr Grab bauen, und verweil⸗ 
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ge oft bey dieſem ſchauericht winkenden Denk⸗ 
mal, deſſen Anblick ſo wenige Menſchen er⸗ 
tragen; und zeigte es oft ihren Kindern, und 
fragte ſie dann: koͤnnen wir ſtolz ſeyn, ſeht 
dieß iſt, nach einigen — bie — 
der Kaiſer? 

So erhaben denken zwar les gen 
ſchen. Aber zurückziehen kann ſich doch je⸗ 
ber aus der Welt, nicht mehr aus dem Vers 
gangenen machen als es werth iſt, und in 
den Augenblicken die er noch hat, die ſchon 
beſeſſenen Kenntniſſe von Gott und Tugend 
new: beleben und erweitern; und. ſo wird en 
dann auch mit Zeftigfeie glauben an die Mor⸗ 
genröche jenfeits des’ Grades, und den Tod 
weiter für nichts Halten, ale Für fanften 
Sonnenuntergang des Lebens. 
Wahrer Herzensgenuß in der Einſamkeit 
erzeuget ſehr oft religioͤſe Geſinnungen und 
vum” und diefe. vermehren hinwieder alle 
Ss; Freu⸗ 
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Sreuden der Einſamkeit. Ein Leben“ der 
Unfchuld, der Einfalt, und der. Ruhe, macht 
das Herz viel geſchickter zu Gott aufzuſtei⸗ 
gen; der Anblick der ganzen Natur, ruffet 
zur Religion, und bie erhabenfte —— 
der Religion iſt Ruhe. 
Haſt du wahre Religion im Heren, 
* unter deinen Augen die Welt in ihrer 
Wichtigkeit herunter, und dich druͤcket viel 
weniger die Buͤrde der Sterblichkeit und des 
Elends. Du lebſt auf.immergränen Auen, 
und ſiehſt um dich her die friſchen Waſſer, 
‚an welchen der Hirte Iſraels feine Heerde 
weiber. : Das Weltgetummel kommt dir 
vor, wie der Donner der von weitem rollt; 
ober wie das Getöfe entfernter Gewaͤſſer des 
ren Geräufch du hoͤreſt, deren. Lauf du wahr⸗ 
nimmſt, oder beren Wellen an. bem: hohen 
- gelfen fich. gerftoffen, auf dem du ſtehſt. Als 
Addiſon ſah, daß ſein Ende ſich nahe, und 
— V | daß 
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daß die Aerzte Feine Huͤlfe mehr teiffen; fand» 
‚te er. zu einem Juͤngling aus ſeiner Anver⸗ 
wandtſchaft, einem. Menfchen von feinem 
Gefühle, der über feinen bevorſtehenden 
Verluſt aufferft ſich betruͤbte. Der Züng 
ling fam; aber da dag Leben nurnoch ſchim⸗ 
merte wie ein ausgebranntes Licht, ſchwieg 
‚der GSterbende. Nach einigem -anftändigen 
und. fchicklichen Verweilen, fragte endlich dee 
Juͤngling: mein Geliebter, fie ſchickten nach 
mir, was find ihre Befehle, ich werde fle 
heiliglich befolgen? Addiſon ergriff mit moͤg⸗ 
lichſter Gewalt die Hand des Juͤnglings, und 
erwiederte leiſe: Sieh, wie ruhig ein — 
ſtirbt. 

Solchen Troſt und ſolche NRuhe giebt dr 
Religion, und folchen Frieden der Seele. bes 
‚förbert:ein Leben-voll Einfalt und Unſchuld, 
mehr als irgend eine andere Lage in der Welt. 
Wenn es auch nieht ganz in-unferm Vermoͤ⸗ 

yo: sen 
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gen ift, alle Hinderniffe dieſes Innern Fries 
deng zu vernichten, und der Welt ihten Sieg 
in allem zu entreiffen, fo iſt doch der Gedan⸗ 
‚ke, Gott alles auifguopfern, groß, und bey 
einem feurigen guten Herzen, fehr natürlich. 
Warum find wir noch fo oft unzufrieden und 
elend, warum muͤſſen wir noch‘ ſo öft über 
Mangel von Freude und Gluͤckſeligkeit kla⸗ 
gen, als / eben darum, teil wir ung: durch 
ben Schein der Dinge täufchen: laſſen, weil 
die Sinnlichfeit noch fo oft-über unfete Ver⸗ 
nunft Herrfchet, weil wir noch fo off betruͤg⸗ 
liche und fluͤchtige Guͤter und Vergnuͤgun⸗ 
gen den wefentlichften: und dauerhafteſten 
Vorzuͤgen und Seligkeiten vorziehen; alfo, 
inie einem Worte, weil wir nicht fromm find. 
Einer frommen Einfamfeit viele der Stun⸗ 
Ben zu widmen, die andere auf leere Zer⸗ 
ſtreuungen verwenden, if darum edel, und 
richt: Aber die Froͤmmigkeit des Einfa- 
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men muß nicht Schwaͤrmerey ſeyn; fie muß, 
nicht ale Menfchenvernunft ausftoffen; muß, 
niche dunkele Empfindungen, - fpielende Ge⸗ 
fühle, und finnliche Vorſtellungsarten an 
bie. Stelle: deutlicher Begriffe fegen; muß. 
nicht Träumereyen für Erfahrungen ange, 
ben, und Regungen bey denen man nichts 
denkt, ‚für alerheiligfte Gefühle. Froͤmmig⸗ 
keit muß auch nicht Kopfhaͤngerey und Pietis. 
ſterey ſeyn, nicht trauriges Zuruͤckweichen 
von unſchuldigen Vergnuͤgungen. Der From⸗ 
me ſoll ſich freuen, denn die Freude am Herru 
iſt ſeine Staͤrke, und ein vergnuͤgter Sinn 
iſt die natuͤrliche Wirkung von Weisheit und 
Tugend; ſolche Freude iſt Wuͤrde der Ver⸗ 
nunft, und feſter maͤnnlicher Geiſt der Re⸗ 
ligion. Ach wie oft hat man ſodann auch 
in taube Ohren gerufen, daß die chriſtliche 
Religion mehr Wirkung thun wuͤrde, mehr 
ber und ‚ONGerfigee in bie Welt und; 

mebr 
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mehr Menfchen zum Himmel brächte, wenn: 
alle hölzernen Spfteme, alle unfrüchtbaren’ 
fpeculativifchen Lehrmeinungen aus dem eis’ 
gentlichen chriftlichen Unterrichte wegblieben, 
und defto mehr diejenigen Vorftelungen gen’ 
frieben würden, melche twirflich auf dag Ge⸗ 


mich und Leben einen Einfluß haben, und: 


nicht von Kopf und Herz abprellen, wie eis 
ne Kugel die man gegen eine Mauer: wirft. ' 
Solchen Gegenftänden kannſt du ruhig‘ 
und frey auf beinem Landgute nachdenken,‘ 
wo dir niemand durch fteife fchulgerechte' 
Theologie Langeweile macht, wo dir nie 
mand durch efelhafte Glaubensmeiſterey die 
Galle in den Magen pumpet, mo alle me⸗ 
taphyſiſchen Catechiſmusſyſteme, alle un⸗ 
fruchtbaren myſtiſchen, pietiſtiſchen und dog⸗ 
matiſchen Hirngeſpinſte verſchwinden, wenn 
dur das Auge deſſen der in der Hoͤhe iſt, ſo 
deutlich in allem fichft, was um dich her 
lebe 
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lebt und grünet; und: wo du auch) keck und 
geruhig einfchlummern kannſt, wenn beim: 
Ehen Paſtor, auf der Dorffanzel am Trini⸗ 
satisfefte,; zum Thema feiner Predigt nimmt: 
die göttliche Nechenkunft, nach welcher erfta 
lich, : Eins Drey, und zweitens, — 
Eins iſt. 
Siehſt du ferner in deiner Einfamfeit; 
was man in der Welt ift, was du hier ſeyn 
fannft, und was du am Ende doch werben: 
mußt, fo zeige fich deinem Kerzen genug. 
| Erfahren haft du längft, welches fchale We⸗ 
fen, welches ſeelloſe Geſchoͤpf, der Menſch 
am Spieltifche iſt; mie alle Erhebung des: 
Herzens zu Gott, alles weiſe Umherſehen in: 
der: Welt,: alle Schärfe des Verftandeg vers: 
ſchwindet, wenn man nirgends Dergnügen: 
hat, als: da, oder bey Tafel. Vergeſſen 
wirſt du dieß alles, wenn es dein wahrer 
er iſt philoſophiſch zu denken und chriſt⸗ 
st lich 
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lich zu leben. - Geh darum nach aller Lan⸗ 
genweile, welche die Melt im Feyerkleide 
nothwendig giebt und geben muß, nach fo: 
manchen leeren und. nichtswuͤrdigen Berdus 
bungen der Luͤſternheit, der Eitelfeit und 
Thorheit, abfeite, fo oft du kannſt, um dich, 
zu prüfen, dich zu beffern Entfchlüffen gu er⸗ 
wärmer, und dich da voͤlliger und: länger 
den Ruͤhrungen deines Herzend zu uͤberlaſ⸗ 
fen. Uber bift du noch auf biefem gefahr 
vollen Meer, fo mwiffe daß man da mit Klug» 
heit die Felſen und Sandbänfe ausweichen, 
im Sturme ruhig den drohenden Untergang 
abmenden; und fich weniger des Tages freuen. 
muß, ba man mit frifchem und gutem Wins» 
be fegelte, als .. da man die en 
Gefahren überwanb.: je 
» Einem Menfchen, der ke — = 
feinen Geift in der Stille zu fammeln, find: 
bie —— die er Gott in der Einſamkeit 
weiht, 
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weißt, bie. ſchoͤnſten Stunden feines Lebeng; 


So wie jede Vorbereitung.:zum heiligen: 


Abendmal, eine Ueberſicht unſers Lebens 
ſeyn ſoll, eine Pruͤfung unſers Wandels, ein 
neuer Reitz und ein feſter Entſchluß nach dem 
Willen Gottes zu leben, ſo wird jede einſa⸗ 
me Erhebung des Herzens zu Gott eine Auf⸗ 
foderung;gu genauern und unzerſtreuten Bli⸗ 
cken in uns ſelbſt. Jede Abweichung von 
unſerer Gluͤckſeligkeit wird uns dann immer 
unangenehmer, und es wird uns immer 
leichter uns ganz aus dem Gedraͤnge der 
Welt heraus zu ziehen. Allmaͤhlig ſehen 


wir dann immer freyer und ſchaͤrfer in ung 


ſelbſt. Mir werden ‚immer geſchickter ung; 
firenge zu pruͤfen, zu beſtrafen, zur Beſſe⸗— 
rung unſerer Sinnesart und unſers Wan⸗ 
dels zu erwecken, und alles recht zu uͤberden⸗ 
fen, was Ziel und Zweck des Lebens iſt. 
Wenn wir wiſſen was unſere Handlungen 
IV. Theil. T Gott 
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Gott gefaͤllig macht, ſo mag es genug ſeyn 
fuͤr die Menſchen, wenn wir Gutes unter 
Ihnen, oder für ſie thun. Aber alle guten 
Werke und Handlungen, Teiden noch fo man⸗ 
che Nebenabficht, die Gott nicht’ gefällig ſeyn 
kann, dag nothwendig alles daben auf die 
Richtung des Herzens anfommen muß. Je⸗ 
de gute. That bringt unſtreitig Ruhe ins 
Herz; aber iſt dieſe Ruhe immer rein? Iſt 
ſie nicht etwa nur Befriedigung weltlicher 
Abſichten, oder fluͤchtiger Enthuſtaſmüs, oder 
Selbſtliebe eher als Liebe des Naͤchſten? 
Solche Erforſchungen unſerer Sinnesart, 
unſerer Handlungen, ynd: unſerer Wege, 
machen wir gewiß weit beſſer, wenn wir uns 
ruhige und abgeſonderte Zeiten dazu nehmen, 

uns zur Pruͤfung dieſer groſſen Wahrheiten 
einfame Stunden wählen, wo wir alleine 
find vor Sotin J 


— er u 
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So wenden wir uns in der’ Einſamkeit, 
von: der Gemeinſchaft mit Menſchen zum Zu⸗ 
ruͤckſchauen auf unfern Lebensgang, zur Pruͤ⸗ 
fung uünſers Verhaltens, zur Vorbereitung 
auf: jeden kommenden Tag,’ fur Rechnung 
mit ung ſelbſt an jedem Abend.‘ So werden 
die Wunden geheilt, die und die Welt bey⸗ 
bringe. :- "Solche Zwiſchenraͤume religidfer 
Ruhe erleichtern jeden guten Vorſatz im Le⸗ 
Gen, befänfrigen das Herz, zeigen ihm ben 
ſicherſten Durchgang zwiſchen fürchterlichen 
Klippen; und ſo ſind wir dann auch nie we⸗ 
niger allein, als wenn kein Menſch um uns 
iſt, weil alsdann noch der bey ung iſt, deſ⸗ 
fen Aufſicht mehr bedeutet, als das Aufmer⸗ 
ken des ganzen menſchlichen Geſchlechts. 

Einſamkeit rufet ung immer von Schwaͤ⸗ 
che zu Rkäft, "von Verführung zu Wider⸗ 
Fand, von der Tyranney / des Gichtbaren ju 
freyer Beherzigung des Unfichtbaren, von 
Zn. T 2 dem 
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dem Gegenwaͤrtigen zur. Zukunft. „Geht 
man auch nicht immer in die Einſamkeit, um 
mit Gott zu reden, ſo geht: man doch gerne 
aus Saͤlen voll Geraͤuſch und Thorheit in 
ſein ſtilles Haus, um nicht immer an Freu⸗ 
den zu haͤngen/ zu denen fo. gqr nichts von 
einer feinern und moraliſchen Natur kommt. 
In — ſtillen Augenblic⸗ unſers Lebens 
gef, sr Fr f wichtig iR; zu. — und 
der auch: um, Mitsernacht bey. Abe nen 
wachet. Re 

Prediger - der Gefeligkeit fielen. Ro. zwar 
immer an, als waͤren allenthalben in der 
Welt ſehr groſſe Dinge zu thun. Aber et⸗ 
was Groſſes geſchaͤhe erſt alsdann, wenn jr. 
der in ſeinem Fache etwas mehr thaͤte als ſei⸗ 
a Pflicht; und leider thun wir alle weniger, 
und alles rollet dann in der Welt fort, mie 
acs fann und mag: Kroft su groſſen Hand⸗ 
— = lungen, 
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fangen,“ Erhabenheit, Staͤrle und Feſtig⸗ 
keit in der Tugend, erlanget man nirgends 
ſog gu uüt die in der Einſamteit, und auch da 
durch nichts ſo gut, wie "durch Keligion. 
Diefe macht bag’ Herz frey von eitelen Be⸗ 
gierden, ruhig im Ungluͤcke; demuͤthig vor 
Gott, muthig vor den Meuſchen voll Vers 
trauen in die Fuͤrſehung. Einſamkeit und 
Religion vervollkommen alle unfere moralis 
ſche Gefinmungen, ſo lange der Sauerteig 
der Schwaͤrmerey in feine von beyden fich 
miſchet; und dann hat auch am Ende einer 
Laufbahn, die man der beſtaͤndigen kaͤute⸗ 
rung und Erhoͤhung ſolcher Geſinnungen 
widmet, jede Gott im Stillen geweihte 
Stunde, jedes innige Aufheben unſerer Haͤn⸗ 
de zu Ihm, ihre Wirkung in der Ewigkeit. 

Alle Sehnfucht nach dem Vergaͤnglichen 
verſchwindet, wenn man doch zuweilen den 
kuhnen Gedanken wagt, daß der ſchon hier 

3 erlang« 
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erlangte Zuſtand einer fortdaurenden Zufrie⸗ 
denheit und des herrſchenden Vergnuͤgtſeyns 
unſerer Seele, wahrſcheinlich ‚auch, ginige 
Analogie mit den Freuden der Ewigkeit ha⸗ 
be. Die hoͤchſte Freyheit alles u thun und 
zu fen was sir, wollen, weil wir, im Him⸗ 
mel, dieſem Sande der Selindigfeit und der, 
Sreundfchaft 1 nichts unrechtes wollen koͤn⸗ 
nen; ein kLeben voll Unſchuld, wenn wir ſeyn 
werden, wie dieſe Kindlein; das Ende alles 
Stuͤckwerts bon Erfenntniß. in. ‚Liebe; bie 
Rechtfertigung aller Wege, der Fuͤrſehung · 
das zweifelloſe Vertrauen in Gott der ewi⸗ 
ge Umgang mit denen. die hier. unßere Seele 
liebte: dieß find, wenigſtens Wuͤnſche und 
Ausſichten in die Evwigteit die man ſich, 
nach meinem Sedänfen bier, bey ſtillem Nach⸗ 
denken erlauben darf, und um deren Erfüls 
lung mancher anderer gewiß ,. eben. fo gerne 
wie * 2 bingäße alle andere Multiplication 

unfes 
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aunferer itzigen Güter, da eben in dieſem Mehr 
oder Weniger das Elend der Welt beſteht. 

Aber dieſe und alle andere anitzt mit all⸗ 
pumattem Lichte leuchtende, mit: allzufchtogs 
chem, Feuer noch erwaͤrmende Wünfche und 
Hofnungen find und bleiben fo lange noch 
Viſionen und, Träume, his Grab, Wolken, 
und Dunkel, die Ewigkeit nicht mehr. umhuͤl⸗ 
fen, bis die Decke faͤllt, und big geoffenba⸗ 
ret ſeyn wird, was kein Auge geſehen, kein 
Ohr gehoͤret, und in keines Menſchen Her 
nie gefommen ifl. Denn mit völliger Ue⸗ 
berzeugung, und berzlicher Unterwuͤrfigkeit 
gebe ich zus daß alle unfere Ausfichten in 
die Ewigkeit doch eigentlich für ung weiter 
nichts: find, als was dem Blindgebohrnen 
die Purpurfarbe war, bie er fich wie den 
Schal einer Trompete dachte (*). 


Ta Mit 
© Mehrentheild tragen die Menſchen in ihre 
‚Auss 


296 Ueber die Einſamkeit. 


Mit herzlicher Untertwürfigfeit gebe - ich 
zu: in diefer Welt vol Zwang und Gewirre, 
voll Unruhe und Muͤhſeligkeit, ſeyen zwar 
Freyheit, Müffe, und Ruhe, groſſe Güter; 
en un fh danach, — man auf 

4 i .s dem 
Ausſichten * die Ewigkeit ans 
Sinnesart, Neigungen, Wuͤnſche, und Leidens 
ſchaften. Darum bin ich auch ganz der Mei⸗ 
‚nung unfers, groſſen deutſchen Phitofophen, des 
Herrn Garve, daß der Demüthige unmöglich 
von Herzen demuͤthig ſeyn könne, welcher hoffet, 
Godtt werde ihn dereinſt in der Ewigkeit durch 

Ehre und Herrſchaft belohnen! Darum fagtg 

eine junge und ſehr ſchoͤne deutſche Dame: fie 

hoffe einſt in der Emigfeit ein Kleid von leich 
tem Silber ſlor mit einem Gürtel von Colibrife⸗ 
dern zu tragen, und in einem fort im Himmel 
du ſchweben quf einem Teppich von Roſenblats 
tern über Aether geipannt ! Darum ward in 
einer groſſen Gefellſchaft verheuratheter Dameh 
von Stande, in welcher man die Frage aufwarf, 
ob mol die Ehen in der Ewigkeit fortdauren wer⸗ 
den, einſtimmig geſchrhen: davor bewahre ung 
“der liebe Gott! 
« 
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hein Meere nach’ den feften Bande fich fehnet; | 
und’ in dem Himmel zu fepn glaubt, wenn 
man es erblicket. Aber da wo jene Uebel 
verſchwinden, werde es auch wol mie ſol⸗ 
chen Guͤtern ſeyn, wie dem auf dem feſten 
Lande wohnenden, der die Empfindungen: des 
Seefahters nicht kennt. Nur laſſe man 
mich dem Gedanken nachhängen, daß man 
in der Ewigkeit eine Welt von Ruhe ohne 
Sinnlichkeit habe, ob es gleich unmöglich 
iſt, etwas über die Art des Genufes j jener 
enblöfen Gluͤckſeligkeit zu beſſimmen. Eine 
Ewigkeit von Ruhe, iſt der hoͤchſte Begrif 
von Gluͤckſeligkeit den meine Seele zu denken 
vermag, weil ſchon Ruhe i im Herzen für eis 
ne ‚halbe Stunde, hier alles andere Erben» 
gluͤck uͤberwiegt. Und da alſo innerliche und 
aͤuſſerliche Ruhe doch ſchon hier der unlaͤug⸗ 
bare Anfang der Seligkeit iſt, ſo mag es uns 
auch wol fuͤr die Ewigkeit nuͤtzen, wenn wir 
en © 5 glau⸗ 
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glauben und behaupten: man könne in-inet 
befcheidenen und gemäffigten Entfernung vom 
Menſchengewuͤhle, Fertigkeiten der Seele cr» 
werben, welche Elemente feyen unferg Sl, 
ckes in. der zukuͤnftigen Welt. 

Hier ſchlieſſe ich meine Betrachtungen über 
die Wortpeile ber Einſamkeit für da Herz. 
Moͤchten diefelben auch nur einige nügliche 

Geſinnungen und Wahrheiten gangbarer ma ⸗ 
chen, auch nur ein Weniges zum Genuſſe ei⸗ 
ner Art von Gluͤckſeligkeit beytragen, die 
uns ſo nahe liegt. Mehr, verlange.ich nicht: 
Uebrigens lebe jeder. wie es ihm gefaͤllt, und 
übe Tugend aus wo Er will und verſchaffe 
ſich nach eigener Wahl jedes Vergnuͤgen, wo⸗ 
von er uͤberzeugt iſt, es habe hier, und in 
der Ewigkeit, den Beyfall Gottes und ſeines 
Gewiſſens. 


| Zwolff⸗ 
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Unbeeſcht des Ganzen. ‚Reflepionen üben - 
Myſtik und: — oe 


- 


, A 
I" ke 1 


in plattdeutſcher a mir vor eitf 
Jahren im Hannoͤveriſchen Magazins 
verfichen ich. gedenke mir Neuigkeiten von 
ber. Emigfeit, und von Indien, und;fenne 
bie- Zeitlichfeit, Europa, „meinen. Nachbar, 
und: mid) felbft: nicht. | 
Was ich mir von der Ewigkeit — 
zeigt, das Ende des vorhergehenden Capitels. 
Die Zeitlichkeit, Europa, meinen Nachbar, 
und mich.felbft, Fenne ich vielleicht noch weit 
weniger als der plattdeutfche Doctor-glaubt, 
denn Menfchenkennerey iſt fchwer, und Kennt⸗ 
niß ‚feiner, ſelbſt iſt ſelten. Es kann ſeyn, 
* ich in jeder Abſicht ein armer Tropf bin, 
* wenn 
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wenn mich” ein fo groffer Mann "auf feiner 
age wiegt. Es kann ſeyn, daß ich in 
dieſem ganzen Buche uͤber die Einſamkeit vie⸗ 
le Dinge ganz unrecht anſehe. Vielleicht 
ſieht man aber auch: Vieles unrecht, an mir, 
und in dieſem Buche. 

Vorlaͤngſt ward mir oͤffentlich votgewon 
fen ich ſey der fluchtwuͤrdigſte Veraͤchter ber 
Einſamkeit. Nun wird man laut behaup· 
ten, ich lobe die Einſamkeit mit zu vlelem 
Enthuſtaſmus; ich predige zu ſtrenge Sit⸗ 
ten, eine zum Weltgluͤck ganz unbrauchbate 
Ethabenheit der Seele, wahre Menſchenver⸗ 
achtung, gefährliche‘ Getingſchaͤtzung aller 
auſſern Vortheile, dümme Ruhe ind Feſtig⸗ 
keit des Gemuͤths,/ und unverantwortlichen 
Ekelgegen Weit und Umgang; ich ſchwaͤche 
dadurch nicht nur den Trieb zur Geſelligkeit, 
ſondern ich vermehre bey jeden Menſchen Die 
Klagen “Feiner eigenen Ungufriebenfeits‘ Ib 
— ruffe 
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ruffe jeden Weltbürger. und-jeben Menſchen⸗ 
freund. von der Gaffe, vom Weinhauſe, und 
Hpm. Gpieltifche weg; ich errege bey Men⸗ 
Sehen die zum Gehorchen geſchaffen find, nicht 
ztwa den ſchuldigen Dienſteifer, ſondern 
Hielmehr, bie oſchepiuiae Rakete nach ei⸗ 

Boitofophifch, zu, from, und zu frey Furp 
andem ih, dag üfle, Prinasiehen zu ſeht an- 
preifen, Hernichee. ich nicht une jede, gefell- 
ſchaftliche Tugend; ſondern ich zerſtoͤre alle 
Achtung Für; Landesſitte, Lebensart, Urba 
aität, Galanterie, „und guten Ton, durch: 
den heidniſchen Haltſinn Den. ich, ‚den Men, 
ſchen heybringe, gegen die groͤßten und un. 
laͤugharſten Freuden des Lebens, gegen Yf 
fembleen und Clubs, und jeden andern Er 
gieſſungsort mathiae Eupradımaen und 
BR. R 3 


Ber fie pe u 
id 2 227 


Es 
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Es War indeſſen nie meine Abſicht, irgend 
eine hefellſchaftliche Tugend bey irgend emem 
Menſchen su ſchwaͤchen.Aus Liebe! zur 
haͤuslichen Gluͤckſeligkelt erlöſchet gewiß in 
keiner guten Seele die Liebe zur allgemeinen 
Wohlfart. Giebt auch eine gewiſſe Erhes 
bung des Gemuͤths!: dem ſpeculativen Einſa⸗ 
men, einige Gleichguͤltigteit gegen die Melt, 
fo macht dann doch, dieſelbe wirkſame Denk 
art, durch die fo mancher Menſch fchon in 
der Einfamfeit gut und nuͤtzlich werden kann, 
ihn auch für das: gefelifchaftliche — ſu 
ausgebreiteter Geſchaͤftigkeit faͤhig. ‚Je 
mehr er in der Stille feine Denkkraft uͤbet, 
deſto nuͤtzlicher wird er in der Folge; wenn 
'er feinen gangen Beruf nur gehorig verſtehen 
leint / fuͤr ſich und die Welt. 
Alle Gluͤckſeligkeit kann man nicht in ſich 
ſelbſt finden. Unſere Unabhaͤngigkeit und 
——— bindet uns nur zu ſehr an ir⸗ 
gend 
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gend ein liebendes Weſen. Die’ Matur will 
nicht, daß wir Sonderlinge ſeyen; weiſe 
Selbſtgenuͤgſamkeit finder ſich nirgends als 
bey Gott. Es iſt auch darum unmöglich: 
ein abgeſondertes Leben 'iitinier- a. — 
theil auszuhalten. "27" 

Petrarcha hatte ſich lange zu einem —* 
men Leben gezwungen. Waͤre Laura⸗ fuͤr ihn 
gefaͤlliger geweſen, fo hätte Er ſich vielleichte 
nie nach Vaucluͤſe begeben. Einſamkeit als 
kein konnte Ihm erfegen, was er an: Laura 
verlohr; und doch entſchieden in feinen zwan⸗ 
sig ſchoͤnſten Jahren, die Blicke der Laura 
fein Gluͤck und fein Unglück, feine Freude 
and fein Leid. Er ſchaͤmte fich zwar, noch 
in feinem drey und vierzigften Jahre in den 
Ketten einer Frau fich zu fehen, die ihn mis⸗ 
handelte; er verfuchte zuweilen von dieſen 
Ketten ſich loszumachen, aber es gelang ihm 
nicht. Indeſſen verabſcheute er den Hof 

= von 
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von Avignon; der Aufenthalt.in biefer Stade 
war. ihm unausſtehlich, und doch war die 
Kraft, die ihn immer nach Avignon. zog, 
immer ſtaͤrker als Er. Am Ende warb ihm 
feine Einſamkeit ſo laͤſig, fie machte ihn fein 
ner ſelbſt fo uͤberdruͤſſig, daß. er gar- nicht 
mehr alleine zu ſeyn vermochte. Alſo warf 
ſich dieſer berühmte Einſiedler von Bauchife, 
ploͤtzlich in die Welt und in die Zerſtreuung. 
Man erſtaunte in Avignon, den Petrarcha, 
die ſen Miſanthropen, dieſen wilden Mens 
ſchen, dem nirgends wohl war als in Waͤl⸗ 
dern, auf einmal in allen Aſſembleen zu ſe⸗ 
ben, und an allen Öffentlichen Oertern. 
Ein voͤllig einſames Gefchöpf iſt ein elch« 
des Geſchoͤpf. Man muͤßte unendlich viel, 
Staͤrke des Geiſtes und eine eiſerne Geſund⸗ 
heit haben, um faͤhig zu ſeyn durch bloſſes 
Denken das unangenehme Gefuͤhl der Ein⸗ 
ſamkeit immer zu zerſtreuen. Wer dieſe 
* Kraͤf⸗ 
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Kräfte nicht beſitzet, und ganz von ſeines 
gleichen getrennet ift, hat Feine Stüße an 
die er fich Ichnen kann, feine Hülfe, keinen 
Troſt. Die Natur felbft will unfere Verei— 
nigung mit einem Gefchopfe unferer Art, und 
ruffee ung dieſes Gefeß durch alle unfere Ge: 
fühle ins Herz. Die ganze Gefchichte ver 
hochgelobten Einſiedler von Egypten und 
dem ganzen Orient, bezeuget dieſe ewige 
Wahrheit. Man muß allerdings von dem 
ganzen in Geſellſchaft lebenden menſchlichen 
Geſchlechte den ſchauerigſten und abſcheulich⸗ 
ſten Begrif haben, wenn man wie jener 
Franzoͤſiſche Moͤnch ſich auf dem Veſuvius 
eine Einſiedeley baut, und die Nachbarſchaft 
dieſes Feuerſchlunds werther Hält, als die 
Geſellſchaft der Menſchen. 

Kein gutes Gemuͤth kann ſich ganz von 
Menſchen freiinen. Ohne Convulſionen der 
Seele vertrocknet gewiß in einem ſolchen Ge⸗ 

IV. Theil. u müthe 
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muͤthe die Begierde nie, den Menſchen ſich 
angenehm zu machen, ihnen Gutes zu thun, 
an fie ſich zu lehnen, mit ihnen der-Wahr- 
heit und des Lebens zu genieſſen. Es war 
ein ſchoͤnes und.liebes Wort von Petrarcha, 
als er ſagte: die Sanftheit meines Charak—⸗ 
ters zieht mich immer wieder in die Welt, die 
ich aus Geſchmack fliehe. 

Wäre auch der Menfih in unfern Zeiten 
dem Menfchen noch weniger nothmendig; 
glaubten wir wirklich in Büchern alles zu 
finden, was wiſſenswerth iſt; wollten wir 
alſo nur. ſtudiren, und übrigens die: ganze 
Melt zur Seite laffen, fo würden mir und 
Hoch dadurch des Gewinnes berauben, den 
wir aus dem ‚Umgange mie weifen und er» 
fahrnen Menfchen ziehen koͤnnten. So wür 
de die Jugend von dem ‚Alter entfernt, die 
geſchaͤftigſte Einfamfeit eben. dadurch weni⸗ 
a“ nüglich gemacht ,. meil man fie nicht mif 

gutem 
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gutem Umgange abwechſelte; und ſo wuͤrden 
wir allerdings nichts als dürre Gelehrte, und, 
 Buchftabenmenfchen (m. E 
U Über 


(A) Here Mendelsfohn fagt dieß hinreiſſend und 
unvergleichlich ſchoͤn, in feiner Schrift über res 
ligiöfe Macht und Judenthum, mit folgenden 
Worten: „Wir lehren und unterrichten -einans 
„ber nur in. Schriftenz lernen die Natur und 
„den Menfchen Eennen, nur aus Schriften; 
„arbeiten und erholen, erbauen und ergögen 
„uns durch Schreiberey. Der Prediger unters 
„hält fich nicht mit feiner Gemeinde, er liest 
„oder declamirt vor ihr eine aufgeichrichene Abs 
nbandlung. Der Lehrer aufdem Katheder liest 
„feine gefchriebene Hefte. Alles iſt todter Buchs 
„ſtabe; nirgends. Geift der lebendigen Unterhals 
„tung. Wir lieben und zuͤrnen in Briefen, zans 
„een und vertragen und in Briefen, unfer ganz 
eier Umgang iſt Briefwechſel, und wenn wir 
xʒuſammen kommen, fo kennen wir feine andere 
„Unterhaltung, als fpielen oder vorleſen.“ 
„Daher ift eö gefommen, daß der Menfch für 
„den Menfchen of feinen Werth verloren hat. 
„der 
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Aber ohne abmechfelnden Umgang mit 
den Menfchen und fich ſelbſt, kann ber Menſch 
feine ganze Beſtimmung nicht erfüllen, und 
en er 


„Der Umgang ded Weifen wird nicht geſucht; 
„denn wir finden feine Weisheit in Schriften. 
„Alles was wir thun, iſt ihn zum Schreiben 
„aufzumuntern, wenn wie etwa glauben, daß 
Ener noch nicht genug hat drucken laſſen. Das 
e „genaue Alter hat feine Ehrwuͤrdigkeit verloren ; 
© gdenn der unbdrtige Züngling weiß mehr aus 
Buͤchern, als jenes aus Erfahrung Wohl⸗ 
© gverffanden: oder übelverffanden, darauf kommt 
„ed nicht anz genug er weiß es, trägt es auf 
„den Lippen, und kann es dreifter an den Mann 
„bringen, als der ehrliche Greis, dem vielleicht 
mehr die Begriffe als die Worte zu Geboten 
„ſtehen. Wir begreifen nicht mehr‘, wie der 
„Prophet es hat für ein erfchreckliches Uebel hal⸗ 
„ten können, daß der Füngling fich erhebe über 
„den Greis; oder mie jener Grieche dem Stante 
„habe den lintergang prophezenen koͤnnen, weil 
in einer oͤffentlichen Verſammlung fich ‚eine 
„muthwillige Jugend über einen Alten. Iufitg 

, „gemacht 


Zwoͤlftes Capitel, 309 


er gelanget nie zu einer gewiffen Stufe von 
Erfahrung, Weisheit, und Tugend. Ewig 
wahr ift, was ein weifer Menfchenlehrer ge 
fagt Bat: nie werde unfere ganze Beſtim⸗ 
mung erfüllet, ohne diefen Wechfel des Um⸗ 
ganges mit den Menfchen, und des Umgan⸗ 
ges mit fich felbft; ohne die Munterkeit bes 
gefelfchaftlichen und den Ernſt des einfamen 

U3.: °- Lebens; 


„gemacht hatte. Wir brauchen des erfahrnen 
„Mannes nicht, wir brauchen nur feine Schrif⸗ 

„ten. Mit einem Worte, mir find litterati, 
„Buchſtabenmenſchen. je 

Oo war ed nicht in den grauen Tagen der 
„Borwelt. Kann man nun fchon nicht fagen, 
„es war beſſer; fo war es doch ficherlich ans 
„ders. Der Menfch mar dem Menichen noth⸗ 
„wendiger; die Lehren waren genauer mit dem 
„Leben, Betrachtung inniger mit Handlung 
„verbunden. Des Unerfahrne mußte dem Er- 
„fahrnen, der Schüler feinem Lehrer. auf dem 
„Fuſſe nachfolgen, feinen Umgang fuchen, ihn 
„beobachten, und gleichlam ausholen, wenn er 
„ſeine Wißbegierde befriedigen wollte.“ 


| ‚gegen die Welt entfagte, um ſich den geiſti⸗ 
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Lebens; "ohne. ausgebreitete, wohlthaͤtige 


Wirkſamkeit unter vielen, und Anwendung 


ſeiner ganzen Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſtʒ 


“ohne Thaͤtigkeit in Gefchäften, und Thaͤtig⸗ 
keit im Denken; ohne Geraͤuſch, und Stille 


ohne Zerſtreuung, und Sammlung aus der 
Zerſtreuung. | 
Es iſt angenehm feine Muffe mit interefe 
fanten , Ideen auszufüllen, Quellen der 


Gluͤckſeligkeit zu befigen, die ung für immer. 
geſichert find, und ung unabhängig von ben 
Menſchen machen; aber es ift pflicht, deſſen 


ungeachtet auch fuͤr die Geſellſchaft zu teben, 
und am den Gefchäften und Bewerben der 
buͤrgerlichen Welt Theil zu nehmen. „Une 
fireitig genieſſet der Einfame für fich groͤſſe⸗ 
res geiftige® Vergnügen ale der Gefchäftde 


mann aber man rodre eigennügig und Gott 


migfähig, wenn man allen feinen Pflichten 


gen 
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gen Vergnuͤgungen der Einſamkeit ganz zu 
uͤberlaſſen. Es wäre auch ganz gegen die 
Natur, wenn man wollte einerley Vergnuͤ⸗ 
gen immer genieffen. Alles Vergnügen in 
der Welt ekelt ung an, wenn wir zu tief date 
aus trinken. Was ung einmal intereffirt, 
kann ung doch nicht immer intereffiren ‚und 
wo das Herz einmal hinftrebet, da wird es 
nicht ewig hinſtreben. Man wird alles 
fatt, wenn der Körper leidet, indem ber 
Geiſt genieffet. Ein einziges Tröpfchen gu⸗ 
ter Laune, iſt mehr werth, als aller Genuß, 
alles Gluͤck, alle Wiffenfchaft und aller Ruhm 
auf Erden; und darum fähret,ung die Phi⸗ 
lofophie, an ihrer Hand, in die Gefellfchaft 
der Menfchen, und fagt: Thätigkeit unter 
Menſchen fen der Zweck wo die Natur hin⸗ 
firebet, und ohne deffen Erreichung fey man, 
ach bey den größten Verſtandsvorzuͤgen, 
im Beſitze keines Gutes gluͤcklich. 

uU 4 Gott 
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- ‚Gott ſelbſt will, daB wir mit andern Men⸗ 
fchen in Verbindung leben; der ſtarke Trieb 
der Gefelligfeit, ‚den Er in unfere Natur ges, 
leget hat, iſt eine fehr deutliche Erklärung 
feiner Abfichten. - Sodann zeigen uns: die 
aufgeklaͤrteſten Ausleger feiner Befehle, daB. 
Wir auch die haͤufigen Vorſchriften des goͤtt⸗ 
lichen Wortes, zur Dienſtfertigkeit, zur Ge⸗ 
faͤlligkeit, zur Sorge fuͤr das gemeine Beſte, 
und zu manchen andern Pflichten der Gtfeh- 
ſchaft, gar nicht haben müßten, wenn es 
etwas Verbindliches oder auch nur Erlaubs. 
tes ſeyn ſollte, mit einer gaͤnzlichen Abſon⸗ 

derung ung von der. Welt zu entfernen, und,, 

unfere Tage zuzubringen in, einem einfamen , 

und andächtig: ſcheinenden Müffiggange- 

Die aufgeklärteften Theologen fagen ung, der 

Heiland der Welt habe durch feine Lehren und 

fein Reben jene anachoretifchen Grundfäge 

widerleget, welche die Menfchen wol zu eis 
genſin⸗ 
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genfinnigen  Sonderlingen und Menſchen⸗ 
feinden machen, aber nicht zu tugendhaften 
Weltbuͤrgern. Nur dazu fodere ung der Ere 
loͤſer mit feinem DBenfpiele auf, daß wir zu 
gewiſſen Zeiten uns in die Einfamkeit bege⸗ 
ben. Er babe in. Gefelfchaft wie andere 
Menfchen gelebt, und alfo auch zu feinen 
Juͤngern weder Einfiedler noch Miffiggäns 
ger verlanget. Er habe fich von Zeit. zu 
Zeit der Welt entzogen, und in der Einſam⸗ 
feit vertraulich ‚mit Gott ſich unterhalten, 
um uns zu lehren, daß ein Ehrift ſich nicht: 
beftändig durch. die Gefchäfte und Angelegen- 
heiten der Welt müffe zerftreuen laffen, und 
noch. viel weniger durch ihre Ergößlichkeiten, 
fondern er muͤſſe fich zumeilen von ihr abfon» 
- dern, und, feine andere Gefelfchaft haben 
als fein Herz und Gott. Alſo fey ein gänz« 
liches Zurüchiehen von der Welt fo wenig: 
die Volfommenheit der Religion, wie bie 

u5 alt⸗ 
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altglauͤbige Roͤmiſche Kirche waͤhnte, ſon⸗ 
dern vielmehr, einige wenige Fälle ausge— 
nommen, nichts andre, als ein PER 
der Religion. 
Die Gefchäftigkeit des Be; und bie 
Geſchaͤftigkeit im Stillen, wird: auch ſchon 
gehörig mit einander verbunden, wenn wir 
die Zeitvertreibe und geringern Freuden der 
Welt, als Erhohlungen nad) Arbeit und: 
Sorge betrachten. Alles iſt gut was die 
Menſchen vereiniget, was ſie durch Mitthei⸗ 
lung ihrer Empfindungen und Begriffe aufs 
geflärter, weifer , tugendhafter; unter fich 
ſelbſt liebreicher, zutraulicher, und eintraͤch⸗ 
tiger macht; und in ſo weit lege ich einen 
ſehr hohen Werth auf Aſſembleen und Clubs. 
Sinnliche Vergnuͤgungen muͤſſen immer mit 
geiſtigen abwechſeln, wenn auch gleich dieſe 
reiner, edler, und dauerhafter ſind, als je⸗ 
ne. Bon einſamen Speculationen muß man 
durch⸗ 
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durchaus zu Förperlichen Uebungen und ſinn⸗ 
Jichem-Zeitvertreibe übergehen. Es iſt viels 
leicht fein Menfch, der. nicht erfahren hat, 
daß durch unſchuldiges finnliches Vergnuͤ⸗ 
gen das Etrenge und Ueberfpannte in unfern 
Urtheilen und Sitten ſeine Schaͤrfe verlieret. 
Ach wie geht uns gleich die Seele auf, wenn 
wir etwas Gutes, Gefaͤlliges, Liebenswuͤr⸗ 
diges im Umgange an einem Menſchen bemer⸗ 
ken, der uns auf den Gaſſen immer ſtolz, 
ſteif und kalt anblickte! Eine froͤliche Geſell⸗ 
ſchaft und ein freundliches Gaſtmahl, geben 
alſo allerdings der Tugend eine heiterere Mie⸗ 
ne, und der Froͤmmigkeit eine froͤlichere Ge⸗ 
ſtalt; und beyde gewinnen gewiß manchen 
Verehrer unter einem bruͤderlichen Tobacks· 
nebel. 
Schwermuͤthig muͤſſen wir uns darum 
nicht dem Umgange entziehen. Wir muͤſſen 
zufrieden ſeyn mit dem Mittelmaͤſſigen und 
* Gemei⸗ 
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Gemeinen, das in dem Geſpraͤche vorfonmt. 
Wir müffen bey keinem det eingeführten Zeit 
vertreibe Langemweile haben: Wir müffen 
niemals von intereffanten Dingen fprechen, 
wenn fie etwa nur ung intereffiren. Wir 
müffen immer blos auf bag fehen, was an- 
dern Freude macht, und von ihnen alles nit 
Wohlgefallen annehmen, fo fehr es auch ef- 
wa für eine Eleine Weile unſern Berftand ver» 
trocknet, und unfere Einbildungsfraft aus: 
loͤſcht. Wir müffen fo viel al und von uns 
ferer Seele itzt eben brauchbar ift, mit- allen 
Kräften auf die Gegenftände, Perfonen, und 
Sachen richten, welche bie Geſellſchaft be» 
ſchaͤftigen; und fo find wir dann nn 
liebenswuͤrdige Leute. 

Liebenswuͤrdig ift eigentlich jeder, für die- 
jenigen denen e8 nur darauf ankommt, daß 
ihre Aſſembleen immer vol feyen. Wer im 
Spiele mit der Dame des Hauſes fein Geld 
ohne 
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ohne Murren verliere, iſt gewoͤhnlich, in 
den Augen diefer Dame, der vortreflichſte 
Mann in der ganzen. Stadf. jeder fchale 
Menſch iſt auf jeder, Affemblee willkommen, 
weil er doch immer einen Pla an einem 
Spieltiſche ausfuͤllt. Sogar die elegante 
Weltdame, welche eifrig und feurig auf jede 
Aſſemblee und in jede Geſellſchaft lauͤft, und 
in ihrem Leben nie Langeweile hat, als wenn 
fie. fich etwa geswungen flieht, des Abends 
mit ihrem Manne und mit ihren Kindern zu 
effen, ſpielt auf einer Affemblee nicht eine 
gröffere Rolle, als der ungenießbare Mann, 
der fchon fo lange dem: Vaterlande dient, 
täglich das Rad feiner Gefchäfte durch tie 
alten Gleife treibt, und von allem was in 
der Welt gefchrieben und gedacht wird, nichts 
liest, und nicht verfteht, weil er doch täglich 
in fchöner Gefellfchaft erfcheine, und füch. da 
in ARE groffen Parucke recht gut ausnimme. 

Abtruͤn⸗ 
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Abtruͤnnige aus der Geſellſchaft giebt es 
indeſſen auch mit Recht. Um mehr zu ihun, 
und in einer gröffern Ausbreitung zu wirken, 
muß. mancher gerne viel’ fißen‘, und gerne 
wenig laufen. Solche Abtrünnige finden 
Bey ben Predigern der Gefelligfeit doch zus 
weilen Vergebung, und bey vielen Menfchen 
eine freundliche Aufnahme, wenn fie auch | 
nicht. immer da zu fehen find,. mo man fie 
erwartete. Wichtig ift nicht alles was Tau⸗ 
fende von Einem verlangen ; und jedem recht- 
fihaffenen Manne wird fein Gewiſſen genug 
fagen, was das mwichtigfte ift, das er in je⸗ 
dem Tage zu thun hat: Man ift deswegen 
nicht gleich eine Eule, wenn man auch gera 
ne im Dunfeln wohnet; mancher würde ſehr 
gerne da wohnen, und man läßt ihn wahr⸗ 
lich nicht im Dunkeln. Mancher entfchleichet 
blos dem Tumult, um etwas Weſentliche⸗ 
res zu thun, als im Tumult geſchiehet; aber 
er 
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er geht. aud) gerne in den Tumult, wenn et⸗ 
was Wefentliches darinn zu thun ifl. Vie⸗ 
le Gefchäfte koͤnnen auch nur in: der Stile 
gethan werden, und mancher mirfet in der 
Einfamfeit mit feiner Feder für weit mehr 
Menfchen Gutes, ald das rüftigfie Geſchaͤfts⸗ 
maͤnnlein durch dag perpetuum mobile feis 
ner zwey Deine. 

Gelehrte Einfamkeit, und ein voölliges Er 
ben im Schlafrock, iſt ein fehr ehrwuͤrdiges 
Leben; denn wer ſagt euch, daß dort im 
Schlafrock nicht weit groͤſſere Kraͤfte ausge⸗ 
uͤbet werben, als hier in ‚allen unſern Stie— 
feln? Wenn die innere Thaͤtigkeit des Men» 
ſchen nur immer Bezug auf nügliche Gegen 
fände Hat, fo ift der Gebrauch feiner Kraͤf⸗ 
te gut. Wer Jünglinge unterrichtet, oder 
auch nur irgend ein nügliches Buch fchreibt, 
bat noch immer Umgang mit der Welt, und 
iſt gewiß oft ſehr thaͤtig zu ihrem Beſten. 

— So 
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So einſam und beſchaulich ſein Leben auch 
immer ſcheinen mag, ſo emſig er ſich auch 
immer von den Geſchaͤften und Gewerben 
der bürgerlichen Welt auf eine Weite‘ los⸗ 
wickelt, fo ehätig bleibt er im Grunde doch 
Immer für die Geſellſchaft, indem er ihr laut 
aus feiner Kammer fagt, was er ihr unter 
den Zeffeln der Gefelligkeit, - der Höflichkeit, 
und’ des Reſpects verſchweiget. 
Ein Profeffor kann die ununterbrochene 
Wachſamkeit auf alle’ die Fleinen Vorzüge 
Berlachen, durch die fich ein Weltmann der 
Geſellſchaft angenehm macht (9). Muß man 
viel 
(*) Tout homme abforb&' dans des medi- 
tations profondes, fagt Helvetius vortreflich, 
occupe d’idees:grandes er générales, vit 
et dans l’oubli de ces attentions, et dans 
Vignorance de ces ufages qui font la foien- 
ce desgens du monde; aufhi leur paroit- 
il presque toujours ridicule. Peu d’en- 
tre 
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viel in der: Welt leben, fo iſt es nicht moͤg⸗ 
lich, den Beruf eines Gelehrten zu erfuͤllen; 
lebt man als Gelehrter entferne von der Welt, 
und: ſieht ſich von allem dem. leeren abge 
ſchmackten Geſchwaͤtz befreyt, das nicht Mit⸗ 
theilung der Gedanken und Ergieſſungen des 
Herzens hefoͤrdert, ſondern nur die Seele 

entnervt und die Zeit toͤdtet: ſo thut man 
—— auch 


tre les gens du monde ſentent que la 
connaiſſance des petites choſes ſuppoſe 
presque toujours lignorance des gran- 
"des; que tout homme qui mene à peu 
"pres la vie de tout le monde, n'a que 
les id&es de tout le monde; qu'un pareil 
homme je s’eleve point audeflus de la 
medioctit, et qu'enfin le gönie fuppofe 
toujourss dans un homme, un defir vif 
de la gloite, ‚qui, le rendant infenfible 
& tourte efpece de defir, n’ouvte fon ame 
qu’2 la paffion de s’eclairer, 


IV. Theil. & 
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auch gerne auf alle die Vorchille- Verzicht, 


die infonderheit für aͤuſſerliche Ausbildung —- 


die /Geſellſchaft bringen kann. Aber · gedop⸗ 
pelt ehrwuͤrdig iſt der Gelehrte, der ſelbſt in 
den Wohnſitzen der Gelehrſamkeit gelernt hat 
durch. einen fcharfen Verſtand und durch ein 
‚gutes Herz, aller Bankier Herzen. zu af 
zu reiſſen. 

Schale Weltlente alten zwar alle Einfa- 
men aus der gelehrten Claffe für. Pebanten. 
Aber allenthalben findet mun mitten in der 
Welt, immer weit nieht und weit greßliche⸗ 
re Pedanten, als in den Wohnfigen der Ge 
lehrſamkeit. Allenthalben wird. man ange. 
rennt bon Suriften, deren Mund von Rechts⸗ 
fällen, und allenthalben von Aerzten, deren 
Mund von Krankengeſchichten uͤberflieſſet. 
Die Urfache iſt gar nicht, daß. diefe Herren 
etwa Gelehrte find, denn dag find fie fehr 
oft nicht. Aber Garde zeigt ung unuͤber⸗ 
treflich: 
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treflich; die Urſache ſey, weil keiner von die⸗ 
ſen geſchwaͤtzigen Juriſten, und keiner von 
dieſen geſchwaͤtzigen Aerzten, Herr uͤber ſich 
iſt; weil jeder von einer gewiſſen Leidenſchaft 
beherrſchet wird, oder von gewiſſen Ideen 
eingenommen iſt, die ſich mit Gewalt her⸗ 
vordraͤngen; die ſich Luft machen, ohne die 
Vernunft und die Urtheile der Gegenwaͤrti⸗ 
gen zu Rathe zu ziehen. 
-.. Laufe: die: alfo ein ſolcher unbaͤndiger u 
riſt mit feinen, Proceffen, und ein folcher ab⸗ 
geſchmackter Arzt mit feinen Kranfengefchich, 
ten auf. den. keihz ſo denke du mit Lammes— 
ſinn, was uns Gaxve ſo menſchenfreundlich 
lehret: dieſe guten Herzen. haben das Gleich-⸗ 
gewicht in ihrer Seele verlohren, womit man 
ſeine Reden und Handlungen immer nach den 
Umſtaͤnden und nach den Perſonen anordnen 
muß, mit. denen man zu thun hat. Als 
Betanten und als leidenfchaftliche Menfchen 
€ 2 ziehen 
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ziehen Pe leine Umſtaͤnde zu Rathe; fie rich⸗ 
ten ſich blos nach ſich ſelbſt. Sie begehen 
Unfchicklichfeiten ; wegen der voͤlligen Ver⸗ 
geſſenheit aller Dinge, den einzigen Gegen- 
ſtand ihrer Leidenſchaft, ihre Rechtsfaͤlle und 
ihre Krankengeſchichten ausgenommen ° 
Sdo wenig ſind die deutſchen Univerſitaͤ⸗ 

ten die Wohnſitze der Pedantereh / daß id) 
mir vielmehr zu behaupten getraue, bie mei⸗ 
fien Pedanten und Pedantinnen finde man in 
mancher deutfchen Provinz, mitten in der 
Schönen Welt, unter der ſeltſamen und zahk 
reichen Caſſe von Menſchen, die man anitzt 
bie Leſewelt nennt‘, ſo wie die Sorten, f wel · 
— fie leſen / Leſebůcher. 

Der Rame iſt neu, wie die PR Die 
beutſche Leſewelt iſt eine von der Gelehrten 
republik aͤuſſerſt derſchiebene Republik; denn 
durch die eine kommt der menſchliche Vers 
fans empor, und an die andere mehren . 

theils 


! 
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theils herunter. Verſtaͤndige Menſchen le⸗ 
fen; um aus Buͤchern zu lernen; die Leſewelt 
liest, am mit Buͤchern Pedanterey zu trei⸗ 
ben, das iſt, in das Wenige was fie liest, 
eine groſſe und ausſchlieſſende Wichtigkeit zu 
ſetzen, die nicht darinn iſt, und dann von 
allen andern Menſchen kurzum zu verlangen; 
daß ihnen dieſe Wichtigkeit mit — 
fe einleuchte.. — 

Es iſt ganz unkeidlich «wie. no exami⸗ 
nirt wird ſobald man das Unglück hat, et⸗ 
wa unverſehens mitten, unter dieſe Leſewelt 
zu gerathen. Ihr tretet kaum in den kerzen⸗ 
helfen Saal; ſo faͤllt euch ſehon einer mit ho⸗ 
ber Amtsmiene auf den Leib, und will pe⸗ 
remtoriſch wiſſen, ob ihr das blaßgelbe Jour⸗ 
nal nicht leſet? Ein anderer ſcheint feinen 
Sache voͤllig gewiß, und ſagt: Sie leſen 
doch das graue Ungeheuer? Ein dritter, ein 
— ein fuͤnfter, ein ſechster, ein ſieben⸗ 

* 3 ter, 
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ter, ein achter, ein neunter, ein zehnter, le⸗ 
gen in der Reihe ihre Karten weg, und ruf⸗ 
fen laut: ‚ganz unſtreitig haben ſie die helle⸗ 
rothen und helleblauen, oder gewiß das gras⸗ 
gruͤne, das violette, und unfehlbar das zei⸗ 
ſiggruͤne und vrangengelbe Journal geleſen? 
Auf einer einzigen Aſſemblee, und bey einen. 
"einzigen Souper,: lauft man bey: der Leſewelt 
gewoͤhnlich Funzigmal durch diefe Hechel; 
und muß ſich dann freylich einen ſchnoͤden 
Blick von jedem gefallen laſſen, deſſen Jour⸗ 
nal man nicht: Uest, ‚oder nicht geleſen zu 
haben. vorgiebt.Völlig für verlohren hält 
man Hopfen und’ Malz an: jedem Gegenfügler 
der Leſewelt; der vollends zwiſchen die Dad 
men geraͤth, die nicht etwa nur Monatſchrif⸗ 
gen und Journale leſen, ſondern son a 
ee — 7 
SR ERFER Er Ober ü 
“'Cr) Meufgeeiten peifen Dep den Vuchhandlern IL 
vr ; che 


N 
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Widerſinnig iſt hingegen die Rolle, die 
man mitten unter allem dieſem Leſelerm, mit⸗ 
ten unter allem dieſem beſtaͤndigen Geſchwaͤtze 
von dem Wenigen das man liesſst, mit den⸗ 
jenigen ſpielet, welche Buͤcher ſchreiben. 
Von Rechtswegen ſollte ein Schriftſteller, ber 
zuweilen lebende Menſchen und Sitten an die 
Wand mahlt, mit allen Menſchen verlegen 
ſeyn; aber jeder, ber. mit ihm umgeht, iſt 
es vielmehr mie ihm. Alle Geſichter ruͤn⸗ 
den und verſchlieſſen ſich vor ſeinem Anblick. 
Gonner und Bekannte, gute Freundinnen und 

4Sreun⸗ 
"she Sachen/ bie fuͤr die Leſewelt gehören: Jour⸗ 
naleMonatſchriften Allmanache, Comoͤdien, 


Romanen, kleine luſtige Sachen und Poetereyen, 
nuch Paſquillen auf groffe Herren, die gewoͤhn⸗ 


lich den geichwindeſten und größten Abgang bas 


ben, aber nicht in den Catalogus kommen. Ich 
habe nur erſt einen Ballen mit Neuigkeiten vor⸗ 

an geſchickt, ſagt der Buchhändler; das übrige 

cnemlich groͤſſere Werfe, und ernftpafte Bücher) 
kommt nad), 
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Freunde weichen :jeded auch nur bon: ferne 
auf fein Buch ſich beziehendes Wort aus. 
Die Leſewelt huͤtet ſich, ihm won feinem -Bus 
che zu ſprechen, wie man fich hütet auf eine 
Schlange zu treten. Oft iſt man wahrlich 
geneigt, bey dieſer allgemeinen Zuruͤckhal· 
tung, bey dieſer comiſchen Verlegenheit ſei⸗ 
ner Leſer und Mitbuͤrger zu denken: aſte hal⸗ 
ten alle insgeſamt, Schriftſtellerey für veirt 
— . urn — 


Alle 

c Sieber acht er die Bengfihfeit,. mit. den 
fi die Leſewelt fo ſchnell als möglich einen 
Schriftftellee vom feibe fchaffet, deffen Buch fie 
geſchenkt erhält. Nur um nicht urtheilen zu muͤſ⸗ 
‚fen, ergreiſt man den nemlichen Augenblick, da 
das Buch im Hauſe abgeliefert wird, und alſo 
bevor es moͤglich iſt etwas mehr als das Titel⸗ 
blatt geleſen zu haben, und bebankt ſich ehrerbie⸗ 
tigſt für. das vortrefliche Werk; oder man ſindet 
ſich mit dem Verfaſſer durch ein Compliment im 
Eanzleyfint ab/ das ſich auf ein Buch juſt eben 
fo gut. paffet; als auf ein paar — Knack⸗ 
wuͤrſte. 
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2 Yffeibiefe Sonderbarkeiten der Wellleute 
in unſeren Provinzen, zeigen alſo wahrlich 
zur Gnuͤge, wie unbetraͤchtlich das Ueberge⸗ 
wicht iſt, das ihnen ihr Weltumgang giebt; 
und wie viel beſſer es waͤre gar: nichts zu des 
ſen, als feine Leſerey jedem unter die’ Naſe 
zu reiben, und dann doch vor jedem Schrift⸗ 
ſteller ſich zu Res wie vor einem Me 
heuer. 

Weltumgang nr: — da einen ganz 
andern Werth, wo Fein Provinzialton herr⸗ 
ſchet, wo man: feine Art von Pedanterey 
treibt: und duldet, und mo ſogar jeder uns 
aufgeklaͤrte und ungebildete Eavalier ſich aufs 
fer: feinen: Elemente findet, : Fuͤr Männer; 
bie oft und viel alleine "find, wäre folchen 
Weltumgang, und zumal Umgang mit Kür 
ſten und Stoffen, eine Uebung in der maͤnn⸗ 
lichſten Philoſophie des Lebens. Man 
— hundertmal mehr Muth dazu, eis 
er &5 nem 
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nem Groſſen eine einzige fühne Wahtheit ins 


Geſicht zu ſagen, als hundert ſolche Wahr⸗ 


heiten einem Buche anzuvertrauen. Aber 
man muß dann doch im Umgange mit Groſ⸗ 
ſen nie vergeſſen, wie gefaͤhrlich es iſt, mit 


Groſſen xtwas zunthun zu haben,’ zumal ‚bett 


vielen: Kleinen wegen, denen dieß nie behagt. 
Man muß beynahe nichts ſagen, von deſſen 


Wirkung man nicht gewiß iſt. Wer Welt 


and Menfchen keunt, redlich und offen ſpricht, 
alle Schliche verachtet, feinem Wenſchen Un⸗ 
recht thut, keinem ſchaden will wenn er. auch 


koͤnnte / immer gerne dag Gute aushebt, das 


boch beynahe von jedem Menſehen geſagt 
werden kann, der laͤßt doch zuweilen bey Fuͤr⸗ 
ſten und Groſſen ein Wort — das in 
gutem Erdreich gedeyt. punnams..22 
SGroſſe, rdie groffe ‚Dinge * 

ober thun werden / find. doch wahrlich fuͤr 
jeden Denker ——— ‚Wer freuet ſich 
IR 3 nicht 
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nicht innigſt, wenn er ſieht, wie liebenswuͤr⸗ 
dig auch Monarchen ſeyn koͤnnen, vor deren 
uͤblen Laune Millionen von Menſchen sittern; 
Welcher Menſchenbeobachter möchte, nicht 
den jungen Caͤſar, ſchon in der Zeit oft ganz 
alleine geſehen und geſprochen haben, als 
Sylla von: ihm ſagte; traut dieſem jungen 
Menſchen nicht, der ſo unbeſcheiden durch 
die Gaſſen geht; ich ſehe in ihm viele Ma⸗ 
rind? Der Anblick groſſer Kraͤfte, durch die 
tin: einziger Monarch Epoche macht und Mu 
ſter wird fuͤr alle, oder groſſer Kraͤfte in ih⸗ 
rem Keim/, find heyde aͤuſſerſt intereſſant; 
und wer freuet ſich nicht, wenn er in der 
Nähe ſteht, daß feines Gefuͤhl und/ ſanfte 
| * folgen Kräften. ehe. * 
mals fürchten und niemals eben, vom in 
Deutſchland zumal; : findet man doch ganz 
— ig die meiſten liebenswuͤrdigen Men⸗ 
ſchen 
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ſchen in ber Claſſe der Wornehmen. Spott 
iind Verachtung verdienet zwar jeder Menſch, 
der ſich einem Vornehmen aus keiner andern 
Urſache aufdringet, ihr aus Feiner andern 
Urſache ehret und ſchaͤtzet, als blos, wegen 
feiner Geburt, wegen feines Namens und 
Ranges, und weil es ſeinem erbaͤrmlichen 
Ehrgeitz ſchmeichelt. Maynz iſt der Dre, 
beſſen· Abel man fuͤr den aͤlteſten und rein⸗ 
ſten in Deutſchland haͤlt; und nirgends ſoll 
ſich, wie man ſagt, der Mittelſtaud fo tief 
vor dem: Adel beugen, wie in Schlefiein. "Aber 
zuverlaͤſſig wird deswegen doch Fein Mayn⸗ 
ziſcher oder Schleſiſcher Philoſoph, ‚feinen 
Freunden den Ruͤcken kehren fuͤr ein Mittag⸗ 
eſſen bey einer guädigen Frau, oder um dis 
Bekanntſchaft mit ‚einen Edelmann — | 
Kopf. v 

Einfamfeit und Welleben wird man aife 
nuͤtzlich genieffen , wenn man dort feine Das 

N ge 
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ge gewiſſenhaft hinbringet, hier mit Ver⸗ 
ſtand und Wuͤrde des Betragens wenn man 
in beyden feine Rolle gut ſpielet, die Nächs 
theile der: Einſamkeit durch Weltumgang mil⸗ 
dert: und bie —— ber. Gefeligkeit 


Bucch Einſamkeit. Aber übertrieben. und . | 


wußfchtieffend ton man überhaupt meder die 
Einfanifeie loben, noch das gefelifchaftliche 
Leben.“ In beyden kann man ſich der Welt 
ſehr uͤberfluͤſſig machen; dort durch eigenſuͤch⸗ 
tige Ruhe) hier durch nichtsbedeutende Reg⸗ 
famfeit;:> Summer: wird es, wenn die Erzie⸗ 
hung nicht ganz einſeitig iſt, Menſchen ge 
Hug geben, die vermoͤgend ſind Auf jede Weiſe 
nuͤtzlich zu werden; wie ein fanfrer Fluß, der 
niche nur durch einfame Thaͤler und zwiſchen 
Heerden und: Hirten hinflieſſet, fondern auch 
volfreiche Staͤdte in feinem Laufe beſuchet, 
umd dieſen zugleich. zur Zierde dienet und 
m en 


* 
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Zur Vollkommenheit des Ganzen wuͤrbe 
das beſchauliche und das thaͤtige Leben gleich⸗ 
viel beytragen, wenn jeder Menſch da ſtuͤn⸗ 
de, wo er hlagehoͤret. Der erſte und letzte 
Zweck des Lebens iſt doch wol gluͤcklich zu 
ſeyn, alſo ſich ſelbſt alles moͤgliche Gute zu 
verſchaffen, um: dann auch fuͤr andere alles 
moͤgliche Gute zusthum: , Aber viele Men⸗ 
ſchen find durch Schickſal und Umſtaͤnde nicht 
dahingeſtellet, wo ſie hingehoͤren. Seine 
Rolle wuͤrde mancher dir ::guseri Geſellſchaft 
ſehr gut ſpielen, und er muß in einem klel⸗ 
nen Staͤdtchen ſeinen Geiſt aufgeben. Vie⸗ 
fe ſtellt Adel und Rang in der groſſen Welt 
uͤberall vorne, welche Urſache haͤtten, vor 

aller Welt ſich zu verbergen. 
Grauſam verdammet man oft Yerfonen 
gu einem oͤden, einfamen, und traurigen Le⸗ 
ben, welche in der Stadt. alles um fich her 
DR ‚, den Geiftlofen Geiſt gaben, den 
Trau⸗ 
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Zrgurigen Muth, und. nun Nichte werden 
müffen ‚and lauter Vernunft. Wie manche 
geiftreiche. Grau. vermodert auf dem Lande, 
wenn ihr Mann für ihren Geift, und. ihr 
Herz. gar feinen Sinn har; wenn ihr nur et⸗ 
wa einpasr wüßte und leere Grafen und Lande 
junker, ab und zu, ins Haug ſtiefeln; wenn 
ſie niemand ‚hat und. niemand. ficht, der fie 
verſteht und befriedigt , der Ohren hat wenn 
fie ſpricht, und ein Herz für ihr Herz. - Aber 
wie glücklich iſt dann auch die Frau, welche 
in der Welt Feine Lage nach ihrem Sinne ver⸗ 
langet ; aber ſelbſt den Sinn für jede Lage 
findet, alfo immer Ruhe in der Ausuͤbung 

ihrer Pflicht, Reitze in der Seide, und Blu⸗ 
men unter- Dornen. er 
‚Benußet man aufs befte jede Lage, in bie 
uns die. Zürfebung gefeet Hat, fo findet fich 
auch leicht Troft in der Einſamkeit, und Ber 
gnügen im Umgang. ‚Einfamfeit giebt ab 
les 
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les was man im Umgange nicht finder. Unis 
gang; fo fehleche er auch feyn mag ;: giebt 
immer Stof zum Nachdenfen, neue Fdeen) 
neue Bilder, und ſelbſt durch den’ Nichtge⸗ 
brauch feiner Kraft einen neuen Zuſtuß von 
Geiſt und Kraft. > Gehe mit Widerwillen in 
Geſellſchaft, wenn es nicht anders ſeyn kann, 
aber geht; uͤberlaßt euch da einem anſtaͤndi⸗ 
gen“ Leichtſinn; nehme jedes Blümchen an, 
das man da fuͤr euch bricht, fo gering es 
auch ſeyn mag. So fkommt doch oft Hei⸗ 
terkelt in den Kopf, und Freude ins Herz, 
| und dann gelinget wieder ernfihafte Medita 
tion, und eiſerne Arbeit. 

Billig halten ſich in mancher Abſicht, bie 
Vorzüge des Weltlebens, und die Vorzüge 
des ſpeculativen Lebens die Wage. Ein fehr 
groſſer Mann war der Meinungs es gebuͤh⸗ 
re Gott und den Engeln allein, blofe Im 
fchauer in der Welt zu ſeyn. Deswegen 

müffe 
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muͤſſe man das fpeculative: Leben ganz ver⸗ 
werfen ‚ infofern es. nemlich ganz: auf: fich 
ſelbſt eingeſchraͤnket iſt, und in der menfeh- 
lichen Geſellſchaft weder Licht noch Waͤrme 
verbreitet: Aber wie nachſichtig wird man 
dann auch wieder gegen’ den: eigenfüchtigften 
Einſamen, der doc) auch. nur: feine Verſtan⸗ 
deskraͤfte uͤbet, dem es ‚doch auch zu etwas 
nuͤtze iſt daß er eine Seele hat die ihm dag 
Leere der Muſſe und der Einſamkeit ausfuͤl⸗ 
let: wenn man den Misbrauch betrachtet, 
den Weltmenſchen von ihrem Triebe zur Sinn⸗ 
dlichkeit machen; wenn man ſieht wie fie da⸗ 
durch alle Aufmerkſamkeit, alles Gefuͤhl fuͤr 
Dinge von Wichtigkeit verlieren; wie alle 
Geiſteskraft bey ihnen erſchlaffet und weg⸗ 
ſchwindet; wie leer, wie ſchaal, wie kern⸗ 
los, allmaͤhlig alles wird, was fie denken 
und ſagen; wie ſchwer man ſich überhaupt 
aus dem weichen Schoße bes Nichtsthuns 
«IV. Tbeil. und 
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‚und des Gaſſenlaufens zu intellectueller Wuͤr⸗ 
de aufraffet; wie ungern man, feine Begriffe 
fammelt,. und feine Neugier wieder, anfächet, 
um mit Hige :auf der. ehrenvollen Bahn der 
Tugend, oder irgend einer Wiſſenſchaft oder 
Kunſt fertzufchreiten::. Will man auch be⸗ 
haupten, daß Gutes thun doch mehr ſey 
als; Gutes denken, gemeinnuͤtzige Geſchaͤf⸗ 
tigkeit mehr als innere Beſchaͤftigung des 
Verſtandes und Unterſuchungen welche man 
‚bey ſich insgeheim anſtellt, großmuͤthige 
Aufopferung fuͤr andere verdienſtlicher als 
«ber. reinfte Selbſtgenuß: fo kann man dad) 
nicht laͤugnen, daß man: auch: fchon viel Gu⸗ 
tes in der Stille thut, wenn man ſich da 
zum thaͤtigen Leben nur gehoͤrig vorbereitet. 
Der Menſch iſt eben ſo gut zum denken wie 
zum handeln, alſo zum ſpeculativen wie zum 
thaͤtigen Leben gemacht; aber mit der Ab⸗ 
ſicht, daß er. in beyden ſich uͤbe, und fähig 
en ne 43* ſey 
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ſey in beyden der Abſicht Gottes zu entſpre⸗ 
hen. Eine gaͤnzliche Abneigung gegen ale 
len Umgang mare alſo eben fo wenig Philo. 
ſophie, als eine gaͤnzliche Unluſt an der Ein⸗ 
ſamkeit. Man muß wechſelsweiſe beyde 
ſatt werden, um beyde zu genießen. 
Einer groſſen Entſchulbigung ſcheint der 
STrieb zur Einſamkeit faͤhig, wenn er dem 
‚Herzen Ruhe gewaͤhret. Aber wenn man 
dieſe in der Welt nicht hatte, und in der 
Einſamkeit nicht findet, dann iſt offenbar 
etwas Ungeſundes in der Seele; und dann 
-misbillige die Vernunft dieſen Trieb. 
Treibt uns Misvergnuͤgen und Abneigung 
gegen Menſchen in die Einſamkeit, und wir 
vergeſſen in derſelben unſer Misvergnuͤgen 
und unſere Abneigung, ſo iſt der Trieb, dem 
wir folgten; gerecht. Dieß iſt der Fall, 
wenn wir uns in der Einſamkeit nuͤtzlich be⸗ 
ſchaͤftigen. Aber wenn wir die Welt, die 
ai DE wit » 
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wir verlaffen hatten, im unfere Einfamfeit 
mitnehmen, wenn uns auch da unſer Mis⸗ 
muth uͤber alles was wir ſehen und hoͤren 
nicht verläßt, fo verlieren wir an: Menſchen⸗ 
liebe was wir vieleicht. an Menfchenfennenig 
gewinnen, und eine vielleicht:gerechte Flucht 
vor den Menfchen gewaͤhret nicht. Ruhe. 
Bey der groͤßten Abneigung gegen bie 
meiſten Menſchen, die dich umgeben, foll- 
geft du doch dieſe Menfchen nicht ‚immer flie⸗ 
‚hen. Je weniger du alle fiehft, deſto mehr 
Nahrung gewinnet dein. unglücklicher Wider, 
willen, und deſto gewiſſer wirft du ein Mi⸗ 
fanthrop. Vermeideſt du hingegen die Ges 
ſellſchaft der Menfchen nicht ganz, fo haft 
du gewiß manche: Gelegenheit;eine gute: Geis 
te an manchen Menfchen zu ſehen, ‚den du 
nur nicht genug kannteſt; du wirft; Achtung _ 
und Liebe für manchen empfinden; von dem 
du in deiner Kammer glaubseft, er verdiene 


fie 
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fie nicht: Niemals ſollte man darum mehr 
verſuchen in Geſellſchaft zu gehen, als eben 
wenn uns dieß am meiſten Angſt und Zwang 
koſtet. Wer nur mit unbefangenem Gemuͤ⸗ 
the und wohlwollendem Herzen in Geſell⸗ 
ſchaft ſich zeigt, kommt doch manchmal aus 
derſelben mit Ruhe und Zufriedenheit zurück. 

Keinesweges will ich alſo Miſanthropie 
ausſaͤen, wenn ich ſage, dieß und jenes ver⸗ 
anlaſſet in uns Miſanthropie. Die Ge⸗ 
ſchichte des Triebes zur Einſamkeit enthaͤlt 
ja auch die Geſchichte von mancher trauri⸗ 
gen Krankheit der Seele; und waͤre es mir 
gelungen dieſe Krankheiten richtig zu zeich⸗ 
nen, ſo haͤtte ich vielleicht auch nicht ohne 
Gluͤck ihren Huͤlfsmitteln nachgedacht. 

.Ekel und Abſcheu entfernen wechſelſeitig 
ben Menſchen von dem Menſchen, in man⸗ 
cher deutſchen Provinz, wo bey dem Umgan⸗ 
gange, ; ben man ſich waͤhlet, nur Adel und 

J „3 Sami» 
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Familie in Betrachtung kommen, und nie⸗ 
mals Anlagen und Eigenſchaften zu gutem 
Umgange. Da fuͤrchtet manche: hochadeli- 
- che Dame, mehr als: Suͤnde, Tod, Teufel, 
und Ewigkeit, daß man ſie mit Leuten ums 
gehen ſehe, die nicht von Familie ſind; aber 
ſie fuͤrchtet ſich vor nichts, wenn ſie ihren 
Bedienten bey ſich im Betterhat: Haus 

und Hof verlaſſen ſolche Damen, ſfie ver⸗ 
laſſen Staͤdte die in den fruchtbarſten und 
ſchoͤnſten Gegenden liegen, in denen Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften blühen, in denen Aufklaͤ⸗ 
rung uͤberall gedeyt, in denen Kaufmann⸗ 
ſchaft den Reichthum, den Ueberfluß, und 
alte: Reitzungen ber. Sinnlichkeit verbreitet, 
nur um nicht oͤffentlich mit Menſchen um⸗ 
gehen zu muͤſſen die nicht von Familie find. 
Allen dieſen unklugen Stolz erwiedert der ver⸗ 
ſtaͤndige Unadel mit zehnfach edlerm Stolzen 
Jeder fliehet weit von jedem Orte, wo er 
— P nur 
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nur Leute antrifft, vor denen ihm ekelt. Aber 
ſobald man ſolche Leute nicht auch ganz ver⸗ 
gißt; ſobald die unangenehmen Eindruͤcke, 
die der Unadeliche dem Adelichen und der 
Adeliche dem Unadelichen macht, eine dauer⸗ 
hafte Abneigung erzeugen, und nicht augen⸗ 
blicklich verdaͤmpfen; fobald diefe Abneigurig 
gar in Haß, Efel, und Abſcheu fich ver⸗ 
wandelt: 6 fo iſt man auf Abwegen, welche 
Gott und‘ alle guten Menfchen misbilligen! 
Haffet man’ auch den Umgang noch nicht, den 
man flichet, fo ärgert man fich doch zuwei⸗ 
len über das, was diefem Umgange mangelt, 
und erfüllet dadurch fein Herz mit immer 
groöfferer Unluft; und fo verfällt man in 
Mismuth und Melanfolie: alſo in einen Zus 
ſtand der‘ Seele, in: welchem man fich felbft 
oft verächtlicher und fchlechter vorkommt, 
als aller Adel und Unadel iſt, den man 
fliehet. .— 
24 Scharf⸗ 
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. Scharffichtig und billig hat ein beruͤhm⸗ 
ter Engländer dieß alles überdacht, als er 
fagte: der allgemeine. gefelfhaftliche Um⸗ 
gang gebe fein merkliches Vergnügen ,. und 
gaͤnzliche Einſamkeit das hoͤchſte Misver⸗ 
gnuͤgen und den größten. Schmerz. Alſo 
ſey Schmerz das Uebergewicht, wenn man 
das allgemeine geſellſchaftliche Vergnuͤgen 
mit den Wirkungen gaͤnzlicher Einſamkeit 
vergleiche. Jedes wahre geſellſchaftliche Ver - 
gnuͤgen hingegen, uͤberwiege allen Schmerz 
den der Mangel dieſer Vergnuͤgungen giebt; 
denn ‚gute. Geſellſchaft, lebhafter Umgang, 
inniger Freundſchaftsgenuß, erfüllen die See- 
le mit angenehmen Gefuͤhlen. Aber auch 
Einſamkeit ſey auf eine Weile ſehr angenehm. 
Alfo koͤnne man hieraus vieleicht wol fchliefe 
fen, wir feyen ‚zugleich für Beſchaulichkeit 
und Thaͤtigkeit gefchaffen, ‚weil ung Einſam⸗ 
feit eben fo wohl als — Vergnuͤgen 

gebe; 
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gebe; gleichwie die ‚obige: Beobachtung: uns, 
bemerklich, mache, daß gänzliche Einſamkeit 
dem Zwecke unfers Daſeyns voͤllig widerſtre⸗ 
be, und felbft der Tod faum ſchrecklicher ſey, 
als anachoretifche Einſamkeititi.. 
Bart und Rapuge mögen immer den Werth 
Behalten der ihnen gebührt: . Deswegen wols 
len wir doch: als Weltbuͤrger leben, und fo: 
viel Gutes, als uns moͤglich iſt, unter den 
Menſchen thun. Aber nur die Freyheit wol⸗ 
len wir uns erringen, aus. der Welt wegge⸗ 
hen zu koͤnnen ſo oft es uns gutduͤnkt, und 
alleine zu ſeyn mitten im Drange der Ge 
ſchaͤfte, und der allgemeinen Jagd nach ſinn⸗ 
lichem Vergnuͤgen. Man wage es nur drei⸗ 
fie nach feinem eigenen Geſchmacke zu leben, 
und fich abzufondern von den Menfchen bey 
bem erften Winke der Vernunft. Man uͤber⸗ 
laffe nur das müffige Vorfahren und Abge- 
ben von Vifitenkarten, und alle. übrigen: 
»5 groffen 
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groſſen Dinge dieſer Art, den Cabalieren 
and Damen die nichts beſſeres kennen. Wer 
mit ſich ſelbſt und ſeinen Hausgenoſſen fer⸗ 
tig werden kann, macht ſich einen Plan von’ 
haͤuslichen Freuden und Pflichten, wozu er 
keiner andern Menſchen Huͤlfe bedarf, und 
die ihn auch immer: gegen Langeweile retten, 
weil fie feinen Verſtand und feine Einbil⸗ 
dungskraft immer-befchäftigen. 
Gaͤnzliche Einſamkeit ift doch zumeilen der 
hoͤchſte Herzensgenuß, für die guten Seelen, 
die ganz in ihrer Smagination leben, alfo in 
einer ganz andern Welt, als die ift, die fie‘ 
umgiebt. Solches Gluͤck iſt nur wenigen 
beſcheeret. Die Welt ſagt, es ſey eine Thor⸗ 
heit; aber die Welt weiß gar oft nicht was 
fiefage. : 
Vergleicht man den Werth bes befchaulie 
chen und.des thätigen Lebens, die Tugenden 
die: — jenem — bey dleſem ſchlum⸗ 
J mern, 
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mern ; ſo entſtehet leicht:iauch eine Vorliebe: 
für die Einfamfeit, wegen des Muthes den. 
fie.ergeuget, und:der Staͤrke die fie dem Char: 
rafter giebt. Bürgerlichen Muth “immer: 
mehr in deutfchen Herzen zu entzuͤnden, ach⸗ 
dieß iſt eine Begierde die man gewiß einem 
Schriftſteller verzeihet der in deutſcher Spra⸗ 
che: über: Einſamkeit ſchreibt, und die: mir; 
alſo auch erlaubt, hier: alles: grade vom Her⸗ 
gen rn wie! ich es fühle, und wie 
es iſt. oo fr A 
In — FOR Brobing, 
Immer der Adel dem perfönlichen Verdienſte 
nam einen: ſehr seingefchränkten Zutritt erlan⸗ 
bet; wo; die aberglaübige Verehrung für die 
Vorrechte der Geburt die Ehre des Menſchen 
verdraͤnget; : mo: alfo: der⸗ Adel noch immer 
glaubt und immer merken laͤßt, es ſey eine 
himmelhohe Kluft zwiſchen ihm und dem. 
Buͤrgerſtande befeſtigt; wo man alle menſch⸗ 
sch liche 


u 
# 
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fiche Kräfte, mit männlichen und weiblichen: 
Säuften unabläffig anwendet, diefe Kluft in: 
aller ihree Höhe und: Tiefe zu erhalten; wo 
beynahe der ganze-bürgerliche Volkscharakter 
auf der Stirne das Gepräge.diefes anerkann⸗ 
ten Standesunterſchieds traͤgt; wo man von 
Jugend auf, die Vornehmen zum Stolz und 
die Niedrigen zur Schuͤchternheit bildet; wo 
der: Adel feine Vorzuͤge dem Unadel nicht nur 
bey allen erdenklichen Gelegenheiten einblauͤt, 
ſondern wo der Unadel in einem fort nach 
jeder von dorther kommenden ‚Gnadenbejeu« 
gung jappet: bringe dieß nicht nur auf der 
einen Seite einen ewigen Stolz und auf der 
andern einen ewigen Neid, ſondern auch ſo⸗ 
gar einen fü; außfchiveifenden Heißhunger 
nach Adel hervor, daß wahrlich mancher aus 
dem gemeinen: Stande. nicht etwa durch ſei⸗ 
nen Geiſt fich sucheben ſucht, nicht: etwa 
groͤſſer, ketker, mdredler denkt und handelt, 

Ye fon» 
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ſondern ſich Lieber ‚nur einen Abelsbrief fuͤr 
dreyhundert und zwanzig Thaler kauft. 
Dieß alles erniedrigt den Menſchen, bes 
nimmt ihm das Gefühl feines innern Werths, 
benimmt ihm die Erhabenheit der Seele, ver« 
möge welcher man nach Feiner falſchen Ehre 
luͤſtert, nichts von allem dem Taͤndelkram 
verlanget den der Adel dem Unadel verſagt, 
und jeden Menſchen als ſeines Gleichen, und 
Adelsbrief und Ahnen und Rang, als blos 
zufaͤllige und unbetraͤchtliche Vorzuͤge anſieht. 
Immer moͤgen uns bie Philoſophen lehren, 
es ſey fo wohl eine Folge des Bewußtſeyns 
von Talenten oder Verdienſten, als ein Vor⸗ 
theil hoher Geburt und eines angeſehenen 
Namens, daß der Menſch dreiſter wird. 
Wer in jenen Provinzen, und unter dem 
Drucke jener: Vorurtheile immer gelebet hat, 
wird es nicht, und iſt es nicht; und ſchmiegt 
ſich gewiß immer ſo lange, als er das noch 
| begehrt, 
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wegehrt, was ihm andere verweigern koͤnnen. 


Ein einziger hoͤhniſcher Blick, ein einziges 


Wort der Demuͤthigung und Erniedrigung 
‚ade: dem unbedeutenden Munde einerhoch⸗ 
adelichen Dame bringt den witzigſten Secre⸗ 
tair un feine Einfaͤlle, macht: den ſcharfſtch⸗ 
stigften Prediger ſtumpf und unmiffend, "und 
verurſacht dem armen Arzte einen Spaſmus, 
der alle. Muffeln — Sen — 
— ä 

Ein kraftloſes — Geſchoͤpf r als 
‚ke der. Menſch der fich ſelbſt nicht fühle, ih 
“den unglücklichen Augenbliden da er glaubt, 
«er falle; fo eben in die Ungnade eines hoch⸗ 


ſtaͤmmigen Barons, oder einer gnaͤdigen 
Frau. Uber wie lodert ihm bey folcher Un» 


gnade das Herz empor; "wie frey und unge⸗ 
hindert ſind ſeine Bewegungen, wie ſcheint 
zjede feiner Faͤhigkeiten verdoppelt, wenn er 
Ain einem Lande der Freyheit, oder frühe: iu 
—J der 
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der Einſamkeit gelernt hat, ſolche Menſchen 
ad ſolche Vorfälle blog nach, ihrem: innern 
Werthe zu ſchaͤtzen. 

Staͤrke des Charakters — man 
der Einſamkeit, aber Geſchicklichkeit zur Un⸗ 
wendung dieſer Staͤrke, aller Vortheile der 

Einſamkeit ungeachtet, doch nur in der 
Melt; Muth iſt die -Hauptfache, im Leben. 
Muthvoll handele der Einfame vielleicht mehr 
salgıder Weltling, aber die. Schlanfheit. hat 
ser nicht muthige Entſchluͤſſe mit gutem Er⸗ 
folge auszufuͤhren. Einſamkeit giebt Tau⸗ 
beneinfalt aber nicht Schlangenklugheit. Es 
iſt nicht genug, daß man auch Menſchen, 
vor denen andere zittern, nee in die Augen 
ſieht; man muß auch die Kunſt kennen die⸗ 
ſen Menſchen das Herz abzugewinnen; auch 
odie Schliche des Neides, deſfen Plane, Hof⸗ 
mungen und Raͤnke; auch die Schliche und 

YORE: von: allen... die immer eigene Plane 

i haben, 
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haben, und alſo doch gerne jedem andern . 
iden feinigen zerſtoͤren. Der Einfame und 
der Welt Unfundige geht in allem: grade 
durch; der Weltmann weiß wo er ftille flea 
-ben, wo er ausbeugen, wo er. nachgehen 
Fon, und ergreift dem: Augenblick zum Durch» 
ſetzen nicht eher, als bis er ihn hat. 

Wohlbenutzte Einfamfeit macht indeffer 
auch, in. manchem Betracht, zu Weltges 
ſchaͤften nicht nur nicht unfähig, ſondern 
wirklich geſchickt. Muͤſſiggang und Woluft 
ſind gar zu oft undezu gerne im Gefolge des 
Weltlebens; und aus beyden wird nichts 
Groſſes. Man ſah in unſern neueſten Zei⸗ 
ten, Miniſter an der Spitze der groͤßten 
Weltgeſchaͤfte, die taͤglich zum Beften des 
Staats nicht uͤber eine Stunde arbeiteten, 
oder wie andere behaupten, nicht uͤber eine 
Halbe Stunde; alle ihre uͤbrige Zeit warb 
— auf das naͤngſtliche und quaͤlende 
—— Beſtre⸗ 
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Beſtreben verwendet, daß fie. ja niemand 
aus dem Sattel hebe; oder bey der Tafel 
verfchleudert, oder im Kaͤmmerlein perbuple. 
Unter, folchen Händen kommt das größte 
Reich in Gefahr; fürchterliche Revolutionen 
fönnen entfliehen, wenn man hur den rech- 
fen Augenblick verſaͤumt. Auffchub iſt der 
Cod aller Gefchäfte ). | 

ns Ein 


Es Niemand verftand diefe Wahrheit beffer, als 
der alte Pitt: In dem glücklichen Kriege, ben 
England“ unter feiner Staatsverwaltung mit 
Frankreich und Spanien führte, ließ Er einft 
den verichiedenen Befehlshabern der Slotte, der 
Pandtruppen, und der Artillerie willen, daß fie 
auf einen Tag, den Er beffimmte, zu einer ger 
heimen Unternehmung , eine gewiſſe Anzahl 

 . Schiffe, foviel Landtruppen, und verhdltnißmdf- 
fig foviel: Artillerie und Kriegsvorrath fertig 
halten. Alle diefe Befehlshaber gaben dem Mis. 
niſter die nemliche Antwort; fie Lieffen ihm alle 
x ‚jagen, was Er verlange, fey — 


IV. Thelii. 3 Es 


. 
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Ein Miniſter iſt aber doch auch ein 
Menſch; und nicht jeder hat die Kraft, die 
chen zum en aufwecket, jedem die 


aͤuſſer⸗ 


Es war Won ost in der Nacht, als Ppitt 
dieſe Antwort. erfuhr, Augenblicklich ſchickte er 
nach ſeinem Secretair, laͤſterle über die Be 
geanung, die Er von der Unwiſſenheit und - 


Nachlaͤſſigkeit der Bedienten des Königs zu er⸗ 


dulden habe, und ſagte zu ſeinem Seeretair: 
Herr Wood, ich befehle euch, gleich nach dem 


Lord Anſon zu gehen. Auf dem Admiralitats⸗ 


hauſe muͤßt ihr ihn nicht ſuchen; da iſt er nicht. 


Geht nach dem Spielhauſe, und ſagt ihm, in 


meinem Namen: ich werde ihn unausbleiblich 
anklagen, wenn er nicht gleich die von meiner 


Hand erhaltene Befehle der Regierung ausfuͤh⸗ 


re. Geht von da zu Lord. Ligonier; und /ſollte 
er fein Bett von Huren haben , fo. veiffet ihm 
doch die Bettgardinen auf, und wiederhohlet 
ihm meinen Aufteag.- Dann nehmt euren Lauf: 


nach dem Ritter ‚Earl Frederik, und verfichert 


folge, fo ſey dieß der leüte, den ex erhalte. 


ihn, wenn er die Befehle des. Königs nicht bez 


Herr 
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äufferfte Thätigfeit gebietet, und Saumfe 
ligkeit auf der Stelle. bey jedem beftraft. 
Selbſt en erlaubten finnliche Lüfte, 

32 - damit 


Herr Wood gieng alfo nach Whits Caffees 
haus, und verrichtete was ihm befohlen war, 
ben’ Anfon, dem erften Lord der Abmiralitdt. 
Diefer beftand darauf: Pitt ſey ein Narr, Er 
£önne feine Wuͤnſche nicht erfüllen; jeboch, feste 
Anſon hinzu, da man einem Wahnwihzigen auch 5 
antworten muß, fo fagen fie dem Staatsſecre⸗ 
tair Vitt, ich werde das Aeuſſerſte thun, um ihn 
zu befriedigen. 

Von da gieng Wood zu dem Lord eigonier, 
dem erſten Befehlshaber der Armee. Auch die: 
fer jagte: Es ift unmöglich, und das weiß Pitt. 
Indeſſen, feste der alte Lord hinzu, hat Pitt 
recht, von uns zu wollen mas wir können; vers 
ſichern fie Ihn, mas möglich fey, fol geſchehen. 

Fun giengs noch auf den Oberaufſeher der 

'. Artillerie, den Ritter Earl Frederik los. Nach 
einiger. Ueberlegung fand diejer: daß Pitts Be⸗ 
fehle doch wol in der beſetzten Zeit befolgt wer⸗ 
den koͤnnten. 

Kur, 


% . 
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damit man die Sorgen; wegfpühle, und das. 
Gemüth fühner — zu neuen Unterneh⸗ 
mungen. 
Vielleicht haben ab auch diefe Philofo- 
phen nicht bedacht, daß es höhere Vergnüs 
gungen giebt, Abwechslungen von edlerer 
und dem Menfchen eben fo angemeffener Art, 
bey denen er ſich auch gang erhohlet , bey. des 
nen die.Zreude auch ganz zuruͤckkommt ing 
Herz, and die auch neue Luft und neue fies 
be zu Gefchäften entzuͤnden. . Cicero hatte 
den größten Theil feiner Jugend den: Wiffen- 
fchaften gewidmet, um fich durch fie zu Ge⸗ 
fchäften zu bilden; er überließ. ihnen als 
Mann, während der Zeit da er dem Staate 
diente, und die Laufbahn der Sffentlichen 
Aemter durchlief, alle die Augenblicke die 
j ihm 

Sun, die Flotte, die Armee die Artillerie, 

der Kriegsvorrath, Alles, war trotz allen Un⸗ 


möglichkeiten fertig, auf den von Pitt geſetz⸗ 
ten Tag. 


» 
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ihm von den Gefchäften. der Republik oder 
feiner Freunde übrig blieben, ob er glich 
diefe nur ganz mie Lefen zubrachte, denn zum 
Schreiben ‘waren dieſe Augenblicke: zu kurz 
und zu unruhig. Mancher groſſer Minifter 
hat .alfo .auch wol hie und da, eine halbe 
Bierfelftunde, in welcher er wirklich "Herr 
von fich.ift, wenn er will; denn Niemand, 
| fagte wenigſtens der Kanzler Bacon, wird 
durch feine Sefchäfte:fo gefeffelt, daß er niche 
auch Zwiſchenraͤume von Muffe finden follte, 
in.denen er abwarten kann bie Kraft und 
Wärme -wiederfommen. Alſo ift am Ende 
‚nur dieß die Frage: verwendet man feine 
Zwiſchenſtunden beffer zur Aufklärung feines 
Geiſtes, oder am Bufen der Woluft ; -beffer 
indem man ſeine Seele — * rn 
Sinne figele? 

“Religion: fogar, war Erhohlung fie gif 
fe: — im größten Drange der Ge⸗ 
33° * 
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ſchaͤfte. Ich weiß daß es igt, in unfern 
Zeiten fogar,. aͤuſſerſt thaͤtige Minifter in 
Deutfchland giebt, die doch des Morgens 
und des Abends,. ehe die eigentlichen Ge 
fchäfte des Tages angehen, “oder wenn: flo 
fchon gefchlofen ſind, auf eine kuͤrzere oder 
längere Zeit, ihre. Gedanken in: fich ſelbſt 
fammeln , ihr Leben überdenken, Gott von 
Augen haben, und die-Betrachtungen : bey 
fich ſelbſt machen, die ſie aufiihre letzte und 
wichtigſte Abſicht fuͤhren. Ein Miniſter, 
der religioͤſe Einkehr in ſich ſelbſt mie Minis 
ſterialgeſchaͤften verbindet, bleibt immer ru⸗ 
hig und Herr ſeiner ſelbſt. Er wird nicht 
durch den Wirbel der Staatsunruhe umher⸗ 
geriſſen und ſchwindlicht gemacht, fondern 


gehet gus ber. heiligen. Stile, ‚in der ‚feine - 


Geele an hoͤhern Gegenftänden: hieng, : mit 
reinen und das Herz vergroͤſſernden Geſin⸗ 
uungen, und. a mit männlicher Gelaſſen⸗ 

heit 
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heit hervor; geſtaͤrkt durch die Grundſaͤtze 
die er ſich gemacht, zu allen Unfällen vorbe⸗ 
reitet, uͤber alle En — * 
* erhaben. 

So wie alſo der — feine Moſ 
zur Staͤrkung und Erhebung ſeines Geiſtes 
und Herzens benutzen kann, ſo kann es auch 
verhaͤltnißmaͤſſig der Menſch in den geringern 
Staͤnden, wenn er nur in den Zwiſchenzei⸗ 
ten feiner: Geſchaͤfte mit hinreichender Bes 
‚barrlichkeit von den Menſchen ſich abfondert, 
Da kann er erſt recht überlegen,. was er taͤg⸗ 
lich ſieht und erfaͤhrt, was er denken und 
thun, wie er handeln und leben ſoll. Die 
Wachſamkeit argliſtiger Schurken macht ihn 
wachſam auf ſich ſelbſt, haͤrtet ihn ab zur 
Standhaftigkeit, erreget ſeinen Muth. Nei⸗ 
der machen ihn beſcheiden und verſchwiegen, 
wenn es ihm wohl geht. Alle zuſammen 
vertreiben in ihm, faſt zur Ungebuͤhr, die 

34 Furcht 
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Furcht vor ben Urtheilen ber Menſchen. Aber 
viele Boͤſewichte find. doch auch fo kleine Men⸗ 
ſchen, daß man fich nur immer ihre Klein 
heit und Unbedeutfamfeit denken muß, um 
fih an die ſtille Echabenheit der Seele zu ge» 
woͤhnen, mit der man ruhig: und. genuͤgſam, 
und ohne allen Widerwillen mitten unter ſei⸗ 
nen groͤßten Feinden wandelt. 

Wer um die Urtheile unbefugter oder haͤ⸗ 
miſcher Richter ſich kuͤmmert, lebt ohne 
Nutzen, und ſtirbt ohne Ehre. -. Jene Schick“ 
ſale, Weltverhaͤltniſſe, und Urtheile ‘find 
aber weder unangenehm noch beſchwerlich, 
ſobald man nur Muſſe und Stille genug hat, 
ſie auf die Wage zu ae und dann — ver⸗ 
⸗ effen. ae 

Es giebt eine: Kraft zum — die eich 
in der Einſamkeit wirklich auch viel beſſer era 
Hält als in der Welt. Licht und Kenntniſſe 
konnen En — auch bie Entſchluͤſſe gut, 

aber 
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aber Schwiche des Charakters zerſtoret alles 
edle Benehmen, und hemmet jede groſſe That. 
Heroiſche Feſtigkeit erhaͤlt ſich nirgends ſo 
gut wie in der Abſonderung. Eine reitzend 

ſchoͤne Philoſophinn -ven. zwanzig: Jahren 
fagte mir einft in Bern: ich fürchte weit we⸗ 

niger die Nachtheile der Einſamkeit als die 

Nachtheile der groſſen Welt, von denen der 
geringſte doch -eine_ gemiffe Beugfamkeit und 
Geſchmeidigkeit iſt, die alles Gute aus ums 
ſerm Herzen wegwaͤſſert; niemals, ſetzte die⸗ 

ſe Philoſophinn hinzu, war ich auch nur auf 
vierzehn Tage in unſerer groſſen Bernerwelt, 

ohne daß ich fuͤhlte, wie alle meine guten 

Neigungen betraͤchtlich abnahmen. 

Zur Staͤrkung in der Religion hat dar⸗ 
um Einſamkeit ihren unlaͤugbaren Nutzen. 
Eben ſo wie die Religion, leitet Einſamkeit 
zur Gemuͤthsruhe, zu geduldiger Ertragung 
des Uebels, und zu unverzagter Erwartung 

35 ber 
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der Zukunft; und wer nicht Neligion hat, 
ſagt ein groffer Philoſoph, dem giebt ber 
Anblick der ganzen groſſen Natur keinen An⸗ 
trieb zum Guten. Darum fand: man zu 
allen Zeiten, daß Einſamkeit das Heiligthum 
der Religion ſey, und daß man da ihre gan⸗ 
ze Kraft empfinde. Darum bezeugen eben 
ſo philoſophiſch als chriſtlicherhaben denken⸗ 
de Religionslehrer, wie ſich da die Seele 
durch das ſtete Anſchauen unſerer Verhaͤlt⸗ 
niſſe mit Gott erhebe;: wle da die Thraͤne der 
Zerknirſchung vom Auge falle; wie da kein 
Seufzer ohne Wirkung zum Himmel ſteige; 
wie da die Geele-fchmelge, ‚in der ganzen 
Zärtlichfeit.der Andacht, vor. bemiber fie ers 
fchaffen Hat und. vor. dem der fe erloͤſet. 
Selbſt der. Weltheiland, der wahrlich des 
Beyſtandes religidfer : Einfankeit am wenig⸗ 
ſten bedurfte, gab. durch ‚fein : eigenes Bey» 
ſpiel derſelben ein ehrbringendes Zeugniß, Da 
—— ru: Er 


Zwoͤlſtes Capitel. 363 


Er oft den Garten, den Berg, die Stille der 
Nacht geſuchet, um Umgang zu ieh mit 
dem Himmel.’ 

Mancher Tugendfampf,. wird in der: Eins 
ſamkeit vollendet, mancher edle Trieb: wird: 
da angefachet, mancher Verſuchung wird da 
widerftanden, und wie: oft wird Schlaffheit- 
und Trägheit da überwunden. Es ift ein 
Beweis dag man gar: nicht weiß, was der 
Menfch kann wenn er will, wenn man ims 


mer ſagt, ach lieber Gott, der Menſch ift 


nun einmal fo. Eben weil der Menfch fo 
ift, muß er ſich angreiffen, um mehr zu feyn, 
als er iſt. Unfähigkeit, Erfchöpfung, Efel 
an fich. felbft, und verdruͤßliches Mefen, 
möffen ihn nicht: abhalten muthig aufzuſprin⸗ 
gen vom Bette der Trägheit, ‚zu tugendhaf⸗ 
tem Kampfe mit ſich ſelbſt. Mit Muth 
kann man: oft feinen eigenen ſchwaͤchlichen 
Körper bezwingen, und feinen Geiſt zu ir⸗ 

gend 
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gend einer nüglichen Arbeit anftrengen, wenn 
man nur erft glaubt, daß ınan das kann; 
und wie angenehm iſts am Ende zu fagen, 
fo weit. Habe ich es doch gebracht, indem ich 
auch nur fuchte mich vor Langermweile und 
Untbätigfeit zu bewahren. . Man muß nicht 
gleich. alles liegen taffen, ‘wenn man auch 
nicht gleich alles durchſetzt. Groſſe Schwie⸗ 
rigkeiten überwindet: man am Ende doch 
immer durch ausharrenden Muth. 

Alles zuſammengenommen ſchadet Einſam⸗ 
keit der menſchlichen Geſellſchaft blos durch 
ihren Misbrauch; ar ſich ſelbſt iſt ſie derſel⸗ 

ben weder nachtheilig noch fchäblih. Sie 
ſchadet nicht mehr und nicht weniger, als 
Illes misbrauchte Gute in der Welt: folg⸗ 
lich nicht mehr und nicht weniger als Wiſ⸗ 
ſenſchaften, Feuer, Waſſer, Aſſembleen, Clubs. 

Alle unlaͤugbar uͤblen Wirkungen der Ein⸗ 
ſamteit farm :man: zugeben, ohne daß dieß 

alles 
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alles moͤgliche Gute, was ſich von der Ein⸗ 
ſamkeit fagen laͤßt, nur im allergeringſten 
ſchmaͤlert und vermindert. Man kann ohne 
die geringſte Bedenklichkeit eingeſtehen, daß 
viele Menſchen in der. Einſamkeit aͤuſſerſt 
muͤſſig und laſterhaft leben, daß ſte ihre Ge 
danken auf Dinge wenden die ſie zu geſtehen 
ſich ſchaͤmen wuͤrden; daß Ehrſucht und 
Geitz, zuweilen die groͤbſten Leidenſchaften, 
zu: andern Zeiten wieder die unbedeutendeſten 
Kleinigkeiten an ihrem einſamen Nachſinnen 
den groͤßten Antheil haben; daß ſie die Welt 
mit allen ihren Laſtern in ihre Einſamkeit 
hineinbringen, und ſelbſt wenn ſie alleine zu 
ſeyn ſcheinen, doch mitten in der Welt le⸗ 
ben. Dieß alles beweiſet viel gegen dieſe 
Menſchen, aber nichts gegen die Ginſamkeit. 
Klopſtock ſagt: Einſamkeit habe in der 
Rechten einen Becher der Freude, und in 
der Linken einen wuͤtenden Dolch; jenen rei⸗ 


che 


* 
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che ſie dem Begluͤckten, und dieſen dem Lei⸗ 
denden. Aber dieß laͤugne ich. Einſam⸗ 
keit giebt auch dem Leidenden ihren Freuden ⸗ 
becher; und den wuͤtenden Dolch nur dem, 
der zuͤgellos darinn ſchwaͤrmt, oder ein Skla⸗ 
ve erhöhter Leidenſchaft darinn wirb; . Eins 
ſamkeit iſt ſehr oft ein Dolch für: Verliebte; 
aber ſie iſt immer Nectar im RT der — 
loſophie. 
Aeuſſerſt einſam — man — 4 
doch deswegen nicht ohne alle geſellſchaftli⸗ 
che Verbindungen ſeyn. Freylich wuͤrde der 
Menſch auſſer aller Verbindung mit den 
Menſchen, ſo wenig die Pflichten gegenſich | 
ſelbſt und gegen: den: groffen Urheber ſeines 
Daſeyns, als die Pflichten. gegen feinen. 
Naͤchſten erfüllen , und alſo ohne Gefuͤhl ſei⸗ 
nes Elends nicht laͤnger in ſeinem elenden Zu⸗ 
ſtande bleiben koͤnnen. Aber es iſt eben fo 
wenig ohne Ausnahme wahr, daß man in 
der 
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der Einſamkeit ſeine eigenen wichtigſten An⸗ 
gelegenheiten oder die Angelegenheiten ſei⸗ 
ner Mitmenſchen verſaͤumt, als es wahr ift; 
daß man im nn immer — be⸗ 
herzigt. 

Soo giebt es auch einen ——*** der mit 
der eifrigſten Abſonderung von dem Weltle⸗ 
ben, nicht im Widerſpruche iſt. Einer der 
groͤßten und weiſeſten Menſchenlehrer, dem 
man glauben kann was er fagt, weil er 
nichts" fage als was er thut, mein unaus⸗ 
ſprechlich geliebter und verehrter Spalding, 
hat in feiner von mit ſo oft benutzten Pre⸗ 
digt uͤber die Einſamkeit gezeiget: eine Ge⸗ 
ſellſchaft wotinn ran eben das ſprechen kann, 
was man in der Einſamkeit mit Gott fpricht 
wo gottſelige Rechtſchaffenheit und muntere 
offenherzige Vertraulichkeit ſich vereinigen; 


wo fein Geſpruͤch von gleichgültigen Dingen a 


— en wird, aber auch fein 
folches 
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ſolches gleichguͤltiges Geſpraͤch die Wahrheit 
und die Tugend verletzet; wo dann auch eben 
deswegen das Vergnuͤgen ſo viel einnehmen 
der und: geöffer iſt, weil es. Unfchuld. und 
Gottesfurcht zur Begleitung hat; ein-gefelle 
ſchaftliches Leben von dieſer Art, ſey mit der 
chriſtlichen Abſonderung ſo wenig im Streit, 
daß vielmehr eines dem andern helfe; und in 
beyden ziele alles am Ende — einen gerein⸗ 
ſchaftlichen 3wed. =": 7". 
- Mer Sreunde : IR =: fein FIN — 
ſchet und verdient, der wird alles mit ihnen 
theilen was er hat, den Gewinn den ihm 
die Welt durch feine Beobachtungen giebt; 
und die Schaͤtze die er in der Einſamkeit bey 
ſtillem Nachdenken ſammelt. Nie wird ihn 
das Weltleben hinreiſſen, nie wird fein Herz 
in der Einſamkeit vertrockuen. Dieß fuͤhlte 
dag ſchoͤne Herz des Petrarcha, als er ſag · 
te: was kann man ſich gluͤcklicheres vorſtel · 
len, 
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In, als ein Leben mit gepruͤften und voͤllig 
einigen Freunden, mit denen man ganz laut 
denken darf, die nur eine Seele haben, und 
einen Willen? Giebt es wol etwas angeneh⸗ 
meres, als immer heitere Stirnen, immer 
eintraͤchtige Seelen, immer offene Herzen? 
Was iſt ſuͤſſer, als eine Geſellſchaft, worinn 
die Wahrheit herrſchet, ohne Zwang, ohne 
Zuruͤckhaltung, und ohne falſchen Schmuck? 
Ein ſolches Leben iſt der Gegenſtand aller 
meinen Wuͤnſche, und wenn ich das erreichen 
kann, ſo beneide ich keinen Menſchen. 

Alle Vortheile laͤndlicher Einſamkeit kann 
tan auch mitten im: Stadtleben: genieſſen. 
Wenn Petrarcha in Staͤdten lebte, gieng er: 
doch immer gerne ins Weite und Freye. Er 
verlohr ſich gerne in Waͤldern und einſamen 
Gegenden, und fehr oft entzuͤndeten dieſe 
Spatziergaͤnge ſein poetiſches Feuer, oder 
erregten in ihm groſſe philoſophiſche und por; 

AV. Theil. Aa litiſche 
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litiſche Gebanken. Als er einft in Parma 
war,: begegnesen ihm die Vornehmen dort 
und zumal’die Herren von Eorregio, Aufferft: 
ſchmeichelhaft; aber Petrarcha war nicht ein 
Philoſoph, der auf den Umgang mit Bor 
nehmen geitzte: denn Er fühlte.bald, daß ein 
Philoſoph den Vornehmen wahrlich eben ſo 
oft Langeweile macht, als ſie ihm. Darum 
ſtahl Er ſich davon, fo oft er konnte, un 
auf das Land zu laufen; das war ſein Ver⸗ 
gnuͤgen. Mitten in Parma: loderte die 
Sehnſucht nach dem Lande und nach ber Ein⸗ 
ſamkeit fo ſehr in ihm auf, daß er ſich ein 
Haͤuschen in einer abgelegenen Gegend aus⸗ 
ſuchte, wo er ſicher ſeyn konnte vor dem Lerm 
und Ungeſtuͤm der Stadt. Ein ſolches 
Haͤuschen fand er in Parma ſelbſt; es war 
ein Garten dabey, und dieſen Garten waͤſſer⸗ 
te ein Bach. Von dort ſchrieb er an einen 
feiner Freunde: ich habe das Land mitten: in 
— BEE 77 
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der Stadt, und die Stadt miften auf dem 
Lande. Bin ich der Einfamkeit uͤberdruͤſſig, 
fo darf ich nur herausgeben, und finde gleich 
Gefelfchaft; bin ich der: Gefelfchaft müde, 
fü gehe ich in mein Häuschen zurück, und - 
finde da die Einſamkeit. Ich genieffe hier 
eine Ruhe, von ber die Philofophen in 
Athen, die Dichter auf ihrem Parnaß, und 
die Anachoreten in der Wuͤſte nichts wußten. 
Moͤchte nur hier kein Weltgluͤck mich heim⸗ 
ſuchen; moͤchte es dafuͤr lieber in die Pallaͤ⸗ 
ſte der Könige ſtuͤrzen, und vor einem Men⸗ 
ſchen wegfliehen der ſich hier verbirgt. 
Man ſieht wie Petrarcha immer ein we⸗ 
nig poetiſirt; das iſt auf gut Niederſaͤchſiſch: 
wie er imner Tauſend ſagt, anſtatt Hun⸗ 
dert! Aber niemand in der Welt hat doch 
ein Gartenhaus, wo er dieß alles nicht eben 
ſo gut denken, empfinden, und — 
en als Petrarcha. 
Aa 2 — 
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Rouſſeau liebte feine. Katze fo herzlich; 
weil fie einen Willen: hatte, das ift, weil fie 
nie. fan, wenn er fie rief. Wer aber im 
der Einfamkeit feiner Freyheit beraubt iſt, 
und alfo feinen Willen nicht hat, muß ſich 
dann mit dem Trofte ‚behelfen, 'mit dem die 
Srau von Staal in: der Baſtille vorlieb 
nahm: im Gefängniffe, fagt diefe Franzoͤſiſche 
Hofdame, hat man feinen Willen nicht, aber 
man braucht auch nicht den Willen eines 
andern zu befolgen. Dieß iſt fchon. zur 
Hälfte Gewinn. : Die Entfernung von Al 
lem entfernet bie Begierden, und die Unmoͤg⸗ 
lichkeit fie zu befriedigen, AR r ſchon 
in der Geburt. * 
Alſo hat doch die Einſamkeit unlaͤugbare 
Vortheile, wenn man ſie nur nicht mis⸗ 
braucht, und wenn man Einſamkeit und Um⸗ 
gang vermifchet und abmwechfelt:: © Seneca 
Tage vortreflich: jene mache ung: Luft wieder 
* — Men⸗ 
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Menſchen zu ſehen, dieſe treibe uns zu uns 
ſelbſt zuruͤck; eins ſey die Arzeney des an⸗ 
dern. Die Einſamkeit befreye uns von dem 
Ekel gegen den Umgang, der Umgang von 
dem Ueberdruſſe der Einſamkeit. Der Geiſt 
muͤſſe nicht immer geſpannt ſeyn, ſondern 
auch zum Scherze geneigt. Socrates habe 
ſich nicht. geſchaͤmt mit Knaben zu ſpielen; 
Cato habe ſich beym Weine erhohlet, wenn 
er ſich durch ſeine Sorgen fuͤr die allgemeine 
Wohlfart ermuͤdet fand’; und der kriegeriſche 

und triumphirende Scipio habe getanzt. 
Zwiſchen Welt und Einſamkeit, Sinn⸗ 
lichkeit und Streben nach hoͤherm Vergnuͤ⸗ 
gen, muß man ſich darum mit edlem und 
maͤnnlichem Geiſte theilen; und ſo verleitet 
uns gewiß weder der Leichtſinn des Zer⸗ 
ſtreuungsſuͤchtigen zur Thorheit, noch der 
finſtere muͤrriſche Ernſt des Einſiedlers zum 
Menſchenhaſſe; denn zwiſchen Welt und 
Yaz Eins 
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Einſambeit liegt die wahre Weisheit in der 


Mitte. 
Alle dieſe hingeworfenen Anmerkungen 
über Einſamkeit und Weltleben, und die ver 
nuͤnftige Mittelftraffe zwiſchen beyden, mas 
chen doch vieles deutlicher, das in biefem 
ganzen Werke. über die Einſamkeit gefagt iſt, 
amd das gewiß mancher fchiefe Kopf aufs 
aͤuſſerſte misverſtanden hat. Aber uͤber zwey 
Hauptpunkte vorzüglich, moͤchte ich mich 
anitzt noch ſo genau und beſtimmt als moͤg⸗ 
lich erklaͤren; über Myſtik, und Moͤncherey 
Beyde verdienen: Aufmerkſamkeit: die My⸗ 
ſtik, wegen der Groͤſſe ihres Gegenſtandes; 
die Moͤncherey, wegen der Revolution, dio 
ſie ſchon erlitten hat, und die — * 
drohet. se 

‚Manches habe ich ‚gegen — heſagt 
Menches möchte ich Über Myſtik noch-fagen; 
und ah — der —— gemäß, mans 


ches 
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es dafiir; denn wer mich beſchuldigt, daR 
ich irgendtvo in diefem ganzen Buche, unbile 
lig ſey, gegen irgend eine Religionspartey, 
gegen-irgend eine Gefte, gegen irgend eine 
Claſſe von Menfchen, oder gegen irgend eis 
nen Menfchen, der hat mid) nicht — 
und thut mir Unrecht. 

Religion und Liebe umarmen ſich zuwei⸗ 
len ſo innig und herzlich, daß man doch ein 
wenig mit der Myſtik bekannt ſeyn ſollte, um 
manches Phaͤnomen recht zu verſtehen. Einſt 
ſah ich in der Schweitz, wie ſich zwey groffe 
Theologen in einem Anfalle von aͤtheriſcher 
Verliebtheit, auf der Heerſtraſſe eine Art 
von himmliſchen Kuͤſſen gaben. Geſtorben 
waͤre ich, wenn ich nicht haͤtte lachen duͤr⸗ 
fen, denn nach jedem‘ Kuſſe hielten fie ſtill 
ſchweigend die Koͤpfe in die Hoͤhe, wie die 
Huͤhner wenn ſie trinken. Wer ſo kuͤßt und 
ſo empnbelt „iſt auf: der Heerſtraſſe der 

Aa 4 Ima⸗ 
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Imagination nicht ſehr weit vom Gebiete 
der Myſtik. 
Ye coketten Damen — mehren⸗ 
| theils, wenn fie nicht: mehr ſchoͤn find. Aber 
wenn. man in ihren Herzen den Uebergang 
von ihren füfen Sünden zur Froͤmmeley et⸗ 
was genau betrachtet, fo wird. man immer 
zuerſt eine Capitulation zwiſchen Menſchheit 
und Froͤmmigkeit gewahr; und dieſe iſt nur 
gar zu oft der Weibermyſtik Anfang: IF 
der Gewiſſenserwecker/ Gewiſſensrath, und 
Beichtvater, ein ſchlanker, friſcher, und ſehr 
ſchoͤner Mann; hat er ſchoͤne, gluͤhende, und 
ſchmelzende Augen; etwas heiteres, ſanftes 
füffes; kuͤhnes, fliegfames,biegfames, ſchmieg⸗ 
ſames, und verliebtes in ſeinem · ganzen We⸗ 
fen: co ſo iſt die Bekehrung einer coketten 
Dame ſchon zur Haͤlfte fertig! KRindlichet 
Hiugeben, Froheit bey jedem geiſtlichen Ge⸗ 
m wird — ann ſchoͤnen Manne Sp 
RR: leicht, 


\ 
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deicht. Ach man gaͤbe Landguͤter und Reich⸗ 
hun; oft Manni und, Rinder hin, um qm 
der Seite diefes ſchoͤnen Heiligen zu ‚Ichen, 
and: zuisfterben Erſ ſagt doch alles aſo gang 
aunders / als es unſere ſteiſen und gebeugten 
Paſtoren ſagen. WVerſteht man ihn nicht ing 
imer;,; fo iſt man doch imnier von ihm ven⸗ 
ſtanden; denn er iſt ſo innig mit der Menſch⸗ 
heit vertraut, er ſieht ſo ſcharf in alle Ecken 
des Herzens; und untheilt dann doch ſo ge⸗ 
linde! So vergißt eine fuͤndenvolle Dame 
alle dihre fuͤndigen Liebhaber, aus Liebe zur 
Religion und zu einem ſo ſchoͤnen Manne. 
Und Er nder ſchen hundert und tauſend Da⸗ 
men und Weiblein, md Weiberſrelen ivon 
jedem Format und. allen: Editionen, geleitet 
‚hüt:amı Seideitfäbelein der Liebe, macht euch 
dann raͤglich inniger und vertrauter mit ihm; 
ihr oͤfnet euch ihm ganz / und ſagt ihn Abs 
les, und macht taͤglich Rieſenſchritte in der 

Aa 5 Reli⸗ 
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Religion, am Seidenfaͤbdelein der Liebe; unb 
ſo endigt ſich m. alles in; AREA und m 
. a Verliebtheit. — 2 

Zu den wahren — zaͤhle 
aus nicht, jene lauten lermenden und: unbe 
deutenden Windbeutel, jene Kerle: vom aus⸗ 
ſchweifendem Duͤnkel, die hie und da fo:viel 
Spuk und’ Geſchrey bon Myſtik machen, und 
Deren geiſtloſes Geplauder nichts iſt,als ein 
toͤnendes Ertz, und eine klingende Schelle: 
Eine ganz andere Menfchenare ſind die aͤch⸗ 
sen Myſtiker, ein friedſames Voll,bas ſich 
mie beſaͤuft, keine Wockscapriolen macht, 
keine Convulſionen hat, und in immerwaͤh⸗ 
render Liebe und Ruhe vielleicht die hoͤchſte 
Stufe menſchlicher Gluͤckſeligkeit erreichet. 
Liebe und: Ruhe: in immerwaͤhrendem unge 
ſtoͤrtem Fortgang, iſt ſchon im gewähnltchen 
Menſchenleben, ein goͤttlicher und ewig wuͤn⸗ 
ſchenswerther Zuſtand, wenn wir auch nur 
Pr re ein 
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ei Weib lieben; und iſt das hoͤchſte allen 
Weſen der Gegenſtand unferer Liebe, ſo ken⸗ 
ne ich nichts, dag auf: Erden fähig wäre 
ber Imagination und. dem Herzen eines ge 
Funden Menſchen — ei zu der 
Kihen. ’ + 

Wahre Myftif bat jur abſicht, ‚den. Ver 
ſtand durch Beſchaulichkeit zu erleuchten; 
ind das’ Herz zur reinſten Liebe zu erwdrs 
men, = Mage dich nicht-in diefelbe, mit via 
ner: groben Organiſation; nicht ivenn du 
dich unfähig fuͤhleſt zum feinften Aufmerken 
und Sehen, und zur hoͤchſten Verliebtheit. 
s&ortfchritte in der Myſtik macht man nun: ° 
auf zwey Wegen, auf einem getvöhnlichen 
und auf einem‘ ungewöhnlichen. Der ge⸗ 
woͤhnliche iſt dieſer. Die Seele muß in der: 
voͤlligen Ueberzeugung von ihrem Nichts, 
und von ihrer aͤuſſerſten Verdorbenheit, an 
fich ſelbſt nicht anders denken als mit Ekel 

und 
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und Verachtung (*), bingegen mit der groͤß⸗ 
ten Andacht und der aufrichtigſten Liebe zu 
Gott aufſchauen, und gemeinſchaftlich mit 
deſſen allerhoͤchſter Gnade und Kraft alles 
aus den Wege räumen; was fie. von nt 
entfernet. Was dann aber die Seele durch 
ſich ſelbſt nicht vermag, dag wirket Gott al⸗ 
lein durch Vertilgung aller ihrer Verdorben⸗ 
beit, und dieſer Einwirkung muß ſie ſich ru⸗ 
big und gelaſſen unterwerfen. Ungewoͤhnli⸗ 
ht Zortfchritte auf dieſem hohen: Zugend« 
wege macht der: Myſtiker, ‚der gleich von An⸗ 
fang 'Erfiafen und Viſtonen hat, und bey 
dem Gott durch auſſerordentliches Licht, und 
auſſerordentliche Gefuͤhle, in ſeinen Verſtand, 
in ſeine Imagination, und in ſeine Sinne 
wirket. — Gott vor ki ber , ſo wird 
rihm 

© Abe, — muß man zum. Bprogife 

. and aut Hebung ‚feiner Demuth, wie.die myſti⸗ 
i ſche Sonne Märie A la coque, anderer Pente 

“Speichel aufledden. 
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ihm alles eben und leicht; Er zerſchlaͤgt die 
ehernen Thore, Er — die e ſeruen 
Riegel. :F 
Alle aͤchten myſtiſchen ra ver⸗ 
einigen ſich in den eben angegebenen und in 
den folgenden Lehrſaͤtzen. Wir ſeyen alle 
von Gott erſchaffen, um Eins zu ſeyn mit 
Gott, Ihm ganz’ähnlich,. damit Er alles 
fey in allem. . Dieß werde nur durch die 
Kraft ſeines Geiſtes moͤglich. Als der 
Menſch durch ſich ſelbſt etwas ſeyn wollte, 
habe er ſich mit allen ſeinen Nachkommen: in 
Verderben und Untergang geſtuͤrzet. Abge—⸗ 
riſſen von Gott, habe ſich der Menſch an 
den Menſchen gehaͤngt, fen in: Finfterniß, 
Laſtern, und Verdorbenheit verwildert. Aus 
dieſem Abgrunde koͤnne nur Gott den Men⸗ 
ſchen retten, und zu feiner erſten hohen Be⸗ 
ſtimmung wieder aufrichten. Dieß wolle 
Gott durch feine unermeßliche Güte, Ein» 
— wirkung, 
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wirkung ; und Gnade; von den Menfchen 
verlange Er nur ein williges Herz, und die 
kraͤftigſte Mitwirfung. Dann fomme Gots 
tesfurcht in den Menſchen. Dann werde. 
der Menfch gereinigee, erleuchtet, vereinbar 
gemacht mit Gott, und zulegt wirklich mit 
Gott vereinigt, : Wer an Jefum. ald ben 
Sohn Gottes, als den Heren und ‚Heiland 
glaube, ſey im eigentlichften Sinne ein Rind 
Gottes, ein Mitgenoß der göttlichen Natur, 
undoftehe in einer Ähnlichen Verbindung: mit 
Gott Zn diefem Jammerthale fey zwar, » 
bey dieſer Vereinigung und Mitgenoffen 
ſchaft, ‚noch. nicht der Genuß, den nur:die 
Ewigkeit derſpricht. Noch wandeln wir im 
Schatten. Unſer Wille ſey noch nicht Eins 
mit dem Willen des Allerhoͤchſten; oder der 
Auserwaͤhlteſten, zum Leiden und zum Ge⸗ 
nuſſe, ſeyen aur wenige. 


Infe; 
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AInſoweit find: ale ninftifchen: Schriftſtel⸗ 
ler⸗ einsVerſchieden find fie, nach ihren: 
Meinung‘, nur in Dingen, die: wieder auf: 
Gius hinauslaufen. Körper und: Seelen 
der Menfchen, Tagen fie, find unausſprech⸗ 
lich unter ſich felbft verſchieden. Menſchen 
widerſtehen darum Gott, auf eine aͤuſſerſt 
verſchiedene Weiſe, nach ihrer groſſen Tem⸗ 
peramentsverſchiedenheit, nach ihrer Lage 
in der Welt, nach der Verſchiedenheit der: 
Menſchen mit“denen, ſierumgehen. Alſo 

ſeyen die: Wege, anf welchen Gott die Men⸗ 
ſchen an ſich ziehet, auch aͤuſſerſt verſchie⸗ 
den. Gott allein wiſſe waͤs die Natur jedes 
Menſchen duldet und traͤgt, was er: kann/ 
was er bedarf, und was ihm ſchadet. Er 
neige ſich zu jedem; durch Licht und Strafe; 
auf blumichtem Pfade, und dornichter Bahn; 
durch unmittelbare Erleuchtung, oder auch 

nur durch den Glauben; durch alle Reitze 
———— der 
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ber Licbe, und durch: bie. peinlichfte Zucht; 
Durch Ausgieſſung feines‘ ganzen Geiſtes, 
oder auch. nur durch: Entzuͤndung unfers 
Willens. Bey diefen unendlich unter:fich 
verſchiedenen Einwirfungen. Gottes, ſey die 
Gegenwirkung des Menſchen eben ſo verſchie⸗ 
den. Keiner erfahre wie der andere, und 
alle erfahren Eins; alle werden durch den 
Geiſt Gottes gezogen, und — wandere 
ſeinen eigenen Weg. 
ESo — man: alfa: was — 
theologie if. So iſt der Faden durch alle 
Labyriuthe der: Myſtik gefunden...” So ent⸗ 
wickelt ſich die Verſchiedenheit myſtiſcher Ein⸗ 
gebungen, myſtiſchen Sehens und Empfin⸗ 
dens; die Erhabenheit dieſer Erfahrungs⸗ 
theologie, und ihr Nichts; ihre hoͤchſten Fluͤ⸗ 
ge, und ihre befriedigende Traͤumerey. 
x. Shin und edel ſagen die am. weiteſten 
ocomenen Myſtiker: Gott iſt und allen ge⸗ 
genwaͤr⸗ 
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genwaͤrtig, ob Er gleich uns allen abweſenb 
ſcheint. Seine Gegenwart empfinden nur 
wir, durch die zwiſchen uns und dieſem 
hoͤchſt volllommenen Weſen feſtgeſetzte Ueber⸗ 
einkunft und Aehnlichkeit. Wiederhohlte 
Laͤuterungen gaben uns, unfere urſpruͤngli— 
che und erſte Reinheit wieder, die uns eigen 
war, in dem Augenblicke unſers Ausfluſſes 
von Ihm. Wir ſehen Gott, inſofern Er 
ſichtbar iſt nach ſeiner Natur. Der Schleyer, 
welcher uns umhuͤllte, reiſſet. Verſchwun⸗ 
den ſind die Bilder, die uns umſchwebten, 
und von dem Auſchauen Gottes entfernten. 
Der Schatten entweicht. Nichts hindert 
das ewige Licht, ung zu erlenchren; :und zus 
erfüllen. - Das würdigfte Geſchaͤft des Men: 
fchen ift, daß er ſeine Seele von allen ſinn⸗ 
lichen Gegenſtaͤnden wegwende. Er ſoll ſich 
zuruͤckziehen in ſich alleine. Er ſoll ſich ab⸗ 
ſondern von allem. Er ſoll ſich verlieren 
IV. Theil. Bb im 
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in: feinen Betrachtungen, Bis- er fich fel6ft 
und alles was .er mußte, ganz vergißt. 
Diefe Tiefe: des Befchauens und des Sehens, 
AAiſt niche unſer gewöhnlicher Zuftand, aber 
er iſt der Einzige der alle unſere Wünfche ers 
fuͤllet. Er giebt ung diefe wolluͤſtige Ruhe, 
in der alle Diffonanzen aufhoͤren die und um» 
‚gaben und unfere: Ohren: verfchloffen vor bit 
fer gottlichen Harmonie, bie igt alles um 
uns ber hat... Nun find wir an dem Urquell 
des Lebens, im Verſtande Gottes, am Ur 
fprunge des Seyns, in den Regionen ber 
Wahrheit. Dieß iſt der Mittelpunkt alles 
Guten, der. Drean aus dem immer Seelen 
zu Sort auffleigen, und in den immer See⸗ 
Ien von Gott: augflieffen. - Da vereinbaret 
ſich alles für. Menfchen moͤgliche Gluͤck. Da 
hören alle Leidenſchaften auf. Da If das 
Ende aller Unmiffenheit und aller Unruhe: 
Da ift nichts als Leben, Verſtand, Frey⸗ 

— heit, 
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heit, und Liebe. Dahin ſollen wir alle ſtre⸗ 
ben. Alle Hinderniſſe ſollen wir zertreten; 
von uns ſtoſſen, alle die betruͤgeriſchen Phan⸗ 
tomen, die uns in die Irre fuͤhren, die uns 
beruͤcken. Wir ſchwingen uns dahin im 
Preiſe Gottes, und dieſes gluͤckſeligen Aus 
genblicks, der dem Ewigen ſeinen Ausfluß 
wieder zufuͤhret, und uns vereinigt mit un⸗ 
ſerm — | 


Lieher Leſer, moͤchteſt du nicht auch fo 
träumen können? Geftehe es ing geheim, 
wenn. du es oͤffentlich nicht geſtehen darfft, 
daß der Menſch aͤuſſerſt gluͤcklich iſt, welcher 
ſich dieß alles einbildet, denkt, und glaubt. 
Scheint dir alſo die Myſtik nicht der unfehl« 
bare Weg zur hoͤchſten menfchlichen Gluͤckſe⸗ 
ligkeit; und mehr als Alles in der Welt ei⸗ 
ner zaͤnzlichen Verlaͤugnung unſrer ſelbſt, und 
aller irdiſchen Dinge werth? 


Bb 2 Auf 
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Auf ſolchen Höhen des Lichts "und. des 
Friedens, ſchwebten drey Männer, welche 
ich ſchon in meiner zarten Jugend innigſt 
verehrte und liebte: Fenelon, Muralt, und 
mein Vater. Fenelon, der Ertzbiſchof von 
Cambray, der unſterbliche Verfaſſer des Te⸗ 
lemachs, der liebenswuͤrdigſte Mann ſeiner 
Zeit, lebte viele Jahre hindurch ganz in der 
Myſtik. Mir war als wenn ein Duft ſei⸗ 
ner Heiligkeit mich umſchwebe, da ich in 
Cambray den ertbiſchöflichen Pallaſt ſah, 
den Er bewohnte. Ach wie pochte mir mein 
Herz von inniger und erhabener Freude, als 
ich in einer ſtillen und ſchoͤnen Mittagsſtun⸗ 
de, im Jahre 1751, in Fenelons Kirche gu 
Canibray kam, und da, mit einen Schauer 
von Ehrfurcht, und einer ſuͤſſen Thraͤne i im 
Auge, vor den hohen Altar trat, wo Er fo 
oft feine heiligen Hände, und feiy fanfteg 
fhdnes Herz, iu eo erhub! Herr von 
4:2 u Mu⸗ 
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Muralt, ein Edelmann aus meinem Vater⸗ 
lande Bern, der Verfaſſer jener einſt fo bes 
ruͤhmten ‚Briefe fur les Anglois, : fur’ les 
Francois, et ſur les Voyages; ber Einzige 
Schweißer von bem bie Deutfchen: glaubten, 
als ſie unſern groffen Haller noch nicht kann⸗ 
ten, Er ſey der Berfaffer non Hallers zuerſt 
ohne den Namen ihres wahren Werfaffers 
herausgekommenen Schmeißerifchen Gedich« 
ten; Er, der in jenen Zeiten, da man. in 

Sranfreich noch immer-wähnte, ein Schwei⸗ 
| Ber und: ein Vieh feyen einerley, den Fran⸗ 
zofen zuerſt die Leerheit ihrer Schöngeifterey 
aufdeckte, ihnen zuerft bewies, ihr hochge⸗ 
lobter Boileau fey nur. ein ſehr mittelmäfft- 
ger Dichter: -diefer Herr von Muralt, der 
größte: Denker, der geſchmackvollſte Philos 
foph, und damals der beſte Schriftfteller- in 
der: Schweiß. mar in der voͤlligen zweiten 
— ſeines Lebens, auf feinem Gute zu 

Bb 3 Co⸗ 
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Golombier, an den ſchoͤnen Ufern des Neuf⸗ 


chateller Sees, in diefem himmlifchen Zus 


fiande. Mein geliebter, und mir.in mei⸗ 
nem drepgehnten Jahre verfiorbener Bater, 
ein Lebenslang kraͤnklicher, aber fehr verſtaͤn⸗ 
diger umd fehtraufgeflärter Mann, dem ich: 
meine freye Denfart, und eine edle Erzie⸗ 
bung zu danken babe, den ich. aus Zärtlich- 
fett und Ehrfurcht aubetete, war viele Jah⸗ 
re: hindurch, ohne daß Er es mir wollte mer⸗ 
ken laſſen, in diefem himmliſchen Zuſtande. 

Was Fenelon, Muralt, und mein guter 
Vater gekonnt haben, kann ich nicht. Was 
ben einen Menſchen zum Myſtiker macht, fine 
bet fich überaus: felten. bey dem andern. Kein. 
Menfch der Bey Sinnen iſt, kann auch bar 
um die mipftifchen Saͤtze, zu allgemeinen Les 
bensregeln machen wollen; aber erlaubt iſts, 
ein Myſtiker zu ſeyn, wie es erlaubt ift, un« 
verheurathet zu bleiben > ci. 
32 Eine 
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Eine ſehr erhabene Seite hat alſo die My⸗ 
ſtik; und ſie iſt auch bey allem ihrem Dampf 
und Nebel, der Welt und den Menſchen oft 
wahrhaftig nuͤtzlich geweſen. Religion des 
Herzens, und Theologie des Friedens, fand 
man ſehr viele Jahrhunderte hindurch, alkein 
bey den Myſtikern und. in ihren Schriften. 
Unfinn und Wuth mar alles: was fonft die 
meiften Chriften lehrten und. thaten. Im. 
den Zeiten des fehreeflichfien. Unverſtandes, 
in der ſchwaͤrzeſten Nacht des Aberglaubens 
unten der allgemeinen Herrfchaft ber Ortho⸗ 
borie, des Glaubenszwangs, und der ar 
ſter, war Myſtik, Kuͤhlung und Labſal fuͤr 
Herzen die keinen Gefallen hatten an den 
Spitzfindigkeiten der Schultheologie, an bloſ⸗ 
fen Ceremonien, und an einer feuchtlofen 
Religion. 

Seit der erſten Glaubensverhefferung im 
— Jahrhundert, und bey aller 

Bb 4 Wuth 
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Wuth die durch fie in die verfolgende Partey 
unter den Chriften fuhr, und bey allem Haſ⸗ 
fe der natürlicher. Weiſe die Verfolgten gegen 
ihre Derfolger aufbrachte , war: Myſtik noch 
das einzige. Band der Liebe zwiſchen Chriften 
por verfchiedenen: Seeten. Mit Vergnügen 
ficht.ein Menſchenfreund, wie den deutſchen 
Lutheranern und Reformirten, durch ſo man⸗ 
ches liebes Wort das Herz aufgieng, wel 
ches myſtiſche Prieſter und Moͤnche fchrieben; 
Die Schriften eines deutfchen Dominikaners, 
‚des Taulerus; eines fpanifchen unbeſchuh⸗ 
ten Karmeliters, des Johannes. a Cruce; 
eines Rapusiners in Loͤwen, des Paters Jo⸗ 
hannes Evangelifta; eines Franzoͤſiſchen Ka⸗ 
puziners, Conſtantinus von Barbanfonz 
eines Kapuziners aus Trier, des Vietor Ge⸗ 
lenius; eines franzoͤſiſchen Benedictiners, des 
Ludewigs de Blois; eines Alfonſus de Oroſ⸗ 
co, N Earis des fünften; bed 

Har- 
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Harphius, eines Sranciffanerguardiang in 
Mecheln; eines franzoͤſiſchen Karmeliters, 
des Johannes. de, Saint Simon; eines deut⸗ 
ſchen Dominikaners, des. Heinrich Suſo; 
eines ſpaniſchen Theatiners, des Lorenz 
Scupoli eines ſpaniſchen Srancif;fonerg, 
des Alphonſus Madrilienſis; eines deutſchen 
Karthaͤuſers, des Juſtus Lansbergius; der 
ſpaniſchen Biſchoͤfe Johaunes Palafor, und 
Diego Stella; eines ſpaniſchen Jeſuiten, des 
Alphonſus Rodriguez; der franzoͤſiſchen Je⸗ 
ſuiten, Saint Juͤre, Nouet, und. Rigoleuc; 
der Cardinaͤle Petrucei und Bona, und un⸗ 
zaͤhlicher anderer Catholiſcher Berfaffer, wur⸗ 
den haͤufig von Proteſtanten geleſen, benutzet, 
bewundert, Eben fo waren die Proteſtan. 
sifchen Myftifer den Catholiken willkommen. 
Schriften, die Luther und Arndt gelobt: und 
herausgegeben hatten, befoͤrderten franzoͤſi⸗ 
ſche Mönche zum Drucke,. Unter allen theo⸗ 
Bb 5 logiſchen 
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logiſchen Schriften des. fiebenzehnten Yapke 
hunderts, kamen immer die Schriften der 
Myſtiker am meiften in Gang. Keine Bir 
echer find in fo viele Sprachen überfeßt, keine 
häufiger gedruckt. Die Schriften: der 
Guyon, der. Bourignon, der Schumann, 
wurden beynahe claffifch. Sonſt war alles, 
ip jenen Zeiten, Controverd-und Zanfapfek. 
Ein allgemeiner theologifcher Krieg, Herefche 
te zwifchen jeder Hauptpartey, und’ bey je 
der Religionspartey unter fich. - Aechte ca- 
tholifche und proteftantifche Myſtiker hinge⸗ 
gen, haben aus ihren Schriften alle ortho⸗ 
doxen Schulfuͤchſereyen, allen Zwiſt, und 
alle Glaubensſtreitigkeiten verbannt. My⸗ 
ſtik allein vereinigte Catholiken und Prote⸗ 
ſtanten, war eine allgemeine Herzensſprache 
welche catholiſche und proteſtantiſche Front 
meley verſtand und liebte. Myſtik brachte 
alle Köpfe unter einen Hut. 8 
rer Michel 


Zwölftes Capitel. 595 


Mihel Schuppache Urinbefchaueren, beug« 
80 den Stolz von manchem fchulgelehrten und 
Bogmatifchen Arztes und fo beugten myſti⸗ 
fche Weiber, durch alles was fie fchrieben, 


den Stolz aller Theologen... Diefe Weiber, 


die wenig und oft; gar keinen Unterricht ges 
habt, riffen mit geoffen: Verfiandsfräften, 
und zumal mit einer. alles hebenden und al» 


les belebenden Imagination bie Welt zu fich 


bin; und die. Schriften gelehrter Theologen, 
Kirchenräthe, und Profefforen, blieben uns 
gelefen. Man erflaunte über den Styl und 
Bortrag dieſer Weiber, über ihre freye, auf⸗ 
richtige, natuͤrliche, naive, wohlwollende, 
gruͤndliche, einfache, und leichte Sprache; 


uͤber ihren Kinderſinn; uͤber die Reinheit in 


ihren Ausdruͤcken und Gefuͤhlen; uͤber den 
lebendigen Geiſt, der uͤberall hervorſtrebte, 


und in allem webte; über die praktiſche Tu⸗ 


gend, die nie den Verdacht erregte von bloſ⸗ 
| ſer 
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fer Empfindeley ; über die heroifche Verlaͤug⸗ 
nung aller Weltfreuden, und beynahe aller 
Eofetterie; über’ die anfrichtige Buffez uͤber 
die gänzliche Ergebenheit in den Wilken-Got« 
tes, ‚und alle feine Führungen und Rerruns 
gen unferer Schickſale; über -die gaͤnzliche 
Vermeidung des Allgemeinen, bed Berwor« 
renen, des Schulgerechten, wobey der Geiſt 
ſtumpf bleibt, und das Herz verfriert. Dies 
fe Weiber verbreiteten nicht nur mehr As 
dacht und Religionsgefuͤhl, ſondern mehr 
wahre und weſentliche Religion, als alle die 
zankſuͤchtigen Schriftgelehrten, Pharifäer, 
Buchſtabenmenſchen, und Pedanten der da⸗ 
maligen Zeit, auf ihren Kathedern und au 
ihren Kanzel. - - : : 

' Wahre Myſtik war immer see; ale die 
gewoͤhnliche chriftliche Religion, mie man 
fie treibt. Sie war beſſer als jene fteife Per 
SON ‚die dem Hergen-nichts ſagt, 

und 
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und durch Ihr Schulgeſchwaͤtz weder erleuch⸗ 
bet noch) beſſert. Anendlich vernünftiger, 
troͤſtender, Iehrreicher und Flarer als alle 
Myſtik iſt freylich. die Religion Chrifti, wie 
ſie in unſern Zeiten vorgetragen wird. Aber 
fuͤr Menſchen, die ohne Enthuſiaſmus und 
Schwaͤrmerey nicht gut ſeyn oder: werden 
koͤnnen, iſt Myſtik;, iſt Herrnhuterey, iſt Ak 
les was man will, beſſer, als ſteifer und herz⸗ 
loſer theologiſcher Unterricht; eben fo. wit 
die Moral: der Freymuͤurerch befier iſt, ala 
alte: fehulgerechte Kanzelmoral. 

Dieſe Apologie der: Myfiit hat man ak 
von mir nicht erivartet. Aber fie wider⸗ 
ſpricht keiner vom deu Anmerkungen, welche 
ich im erſten und zweiten Theile dieſes Bus 
ches machte. - Myftit ifpim Auge der Philo⸗ 
ſophie nur inſofern verwerflich und veraͤcht⸗ 
lich, als ſie ſich in Dampf und Nebel ein⸗ 
‘als fie uͤbernatuͤrliche Gaben. for⸗ 

dert, 
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dert, und als man unmittelbar von Gott 
erleuchtet, oder ein Engel ſeyn ſoll, um den 
Jacob Boͤhm zu verſtehen; nur inſofern mar 
alſo ihre Begriffe gar nicht bis zu der Deut⸗ 
lichkeit aufzuklaͤren weiß, wodurch ſie auch 
denen einleuchten koͤnnte, die nicht Myſtiker 
find; nur inſofern man nicht angiebt, mas 
der Myſtik weſentlich und mas ihr zufällig 
iſt, und die Kennzeichen wodurch fich die 
achte und reine Myſtik vonder undchten und 
unreinen unferfcheidet ; nur infofern man ihr 
Licht in unverfländliches Geſchwaͤtz und kau⸗ 
dermwelfchen Styl einhuͤllet, und dann diefe 
elende Kerge denen um die Ohren :fchlägt,. 
die man befehren will; nur infofern man 
bey ihrem Vortrage die Sprache der Einfalt 
und der Empfindung ganz verfehlet; nur in- 
ſofern man behauptet, Vernunft oder Ver⸗ 
ſtand muͤſſen ſo wenig der Froͤmmigkeit vor 
leuchten, als der erhabenern, lebhaftern, 
und 
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und zum herrſchenden Affece "gewordenen 
Gottſeligkeit; nur infofern man waͤhnt, 
durch Vernunft mache man ſich zu allen geiſt⸗ 


lichen Empfindungen und Erfahrungen ganz 


ungeſchickt; nur inſofern man alſo die gan⸗ 
ze Religion Chriſti in Spiel der Einbildungs⸗ 


fraft und ſchwaͤrmeriſchen Trug verwandelt; 


nur inſofern man alfo in der Einfamfeit theos 


ſophiſch (M huckt und. lungert, bis die ine 


wen⸗ 


Alle von der unaͤchten Myſtik Geneſene, wer⸗ 
den wiſſen, was ich durch theoſophiſches Hucken 
und Lungern verſtehe. Allen Kennern der ver⸗ 
ſchiẽedenen Gattungen des religiöfen Unſinns iſt 
bekannt, daß nicht'nur eine Ader von Myſtik 


durch alle unſere empfindelnden Secten lauͤft; 


ſondern daß alles was ich in dem erſten und 
zweiten Theile von den Myſtikern aus allen Re⸗ 
igionen fage, auch von den Windbeuteln zit 


“  gerftchen it, die des Morgens frühe fich blog’ 


‚für Zreunde und Grundfenner der Myſtik auds 

geben, des Nachmittages für Naturtheologen, 

und des Abends, wenn fie befoffen find, für 
CTheoſophen. 
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wendige · Erleuchtüng. kommt; nur infofern 
man nicht ſieht oder nicht fehen will, daß 
ein brennender aber unaufgeflärter Liebegeis 
fer, weibliche Herzen zu laͤppiſchen, unnuͤ⸗ 
Ben, und. der Gottheit hoͤchſt unwuͤrdigen 
Andachtsübungen verleitet; nur infofern man: 
nicht. blos jede. Einbildung zur Empfindung‘ 
ſtempelt, ſondern vollend® alle Viſtonen der: 
Hyſterie, des Wahnwitzes, und der Toll⸗ 
heit canoniſirt. 
Nach dieſen, wie ich hoffe, ganz unpar⸗ 
teyiſchen Reflexionen uͤber Myſtik, wuͤnſche 
ich, mit eben dfefer Unparteylichfeit, auch) 
noch einiges. über Moͤncherey zu fagen. Seit 
funfsehnhundert Jahren hat Man gefehen 
was Minche find. Vielleicht iſt es nicht 
unfchicklich und unbefcheiden, in einer Schrift 
über Einfamfeit, einige indie gegenwärtige 
Zeit pafjende Reflexionen über Moͤncherey 
und Mönche zu tungen. Haben meine Wor- 
te 
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te nicht die Salbung eines afcetifchen Schrifte · 
ſtellers, darf ich auch nicht hoffen daß: man - 
mein Buch in einer Klofterbibliochef aufhes- . 
ben wird, fo. verfennet doch verhoffentlich - 
fein aufgeflarter catholifcher Geiftlicher in E 
demfelben den Charafter eines unbefangenen, _ 


freyen, und ehrlichen Mannes. | 
Mincherfind gewiß eben fo gut, ald an 


. dere Menfchen, der höchften. Tugend fähig: 


Es mag immer feyn, daß fie fich. dadurch 


Gott nicht wereher machen, wenn fein ih ⸗ 


rer Einfanifeit groͤſſeres geiftiges Vergnügen 
genieſſen, als irgend ‚ein Gefchäftsmanm 
Es mag) immer ſeyn, daß: der Geſchaͤfts 
mann edler ihandelt, wenn er alle Vergnuͤ⸗ 
gungen;der Einſamkeit hingiebt, um die Er⸗ 
fuͤllung der unlaͤugbaren Pflicht, durch ge⸗ 
ſellſchaftliche Thaͤtigkeit zur gemeinfchaftlk 
chen Gluͤckſeligkeit das ſeinige beyzutragen. 


Aber. warum ſollte denn doch Tugend in Kloͤ⸗ 


IV. Teil, Ce ſtern 


402 Ueber die Einſamkeit. 


ſtern nicht eben ſo gut gedeyen, als in jeder 
armen Huͤtte? Warum ſollte Gott, nicht 
zuweilen mit einem Blicke ſeiner Milde auf 
einige groſſe Menſchen herabſchauen, die das 
aͤuſſerſte verſuchen, was die Menſchheit aus⸗ 
Hält; die zu jedem kuͤhnen Entſchluſſe geübt, 
jedes Sieges uͤber ſich ſelbſt gewiß, den Hel⸗ 
denlauf ihrer Froͤmmigkeit allein unter ſei⸗ 
nem allſehenden Auge fortſetzen, ohne ſich 
zu bekuͤmmern was Weltlinge darüber dene 
ken; und die vielleicht oft durch die Kraft 
ihres Verdienſtes, ein Soͤhnopfer bringen 
für ein ganzes Volk, deſſen Sünden: fie flie⸗ 
ben, und. für deffen Befehrung fie beten? 
Nicht ale Anachoreten waren Phantaften 
und Schwaͤrmer. Gewiß fand fich auch bey 
manchem unter ihnen, wahre moralifche 
Griffe und innere Würde. Nur ein folcher 
Anachoret fonnte die Menfchen recht uneis 
gennuͤtzig lieben, konnte für fie denfen, für 


fie 
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fie fchreiben, für fie beten, ihnen durch fein 
Beyſpiel zeigen, daß fie nur aus alzugroffer 
Gefaͤlligkeit gegen fich ſelbſt, in der Bezähs 
mung ihrer Leidenfchaften nicht fo weit kom⸗ 
men, als ein tugendhafter Menſch kann und 
ſoll. Wer weiß ob nicht gar zuweilen ein 
excentriſcher Anachoretenfopf. Abfichten der: 
Sürfehung befördert hat? Immer koͤnnen 
wir zugeben: Anachoreten und Mönche has 
ben fich oft nicht gefrauf die gegenmärtigen, 
Wohlthaten der Fuͤrſehung zu genieffen „aus 
Beforgniß eben fo viel von,denfelben im kuͤnf⸗ 
tigen Leben. zu verlieren, und mancher ſey 
ein fchlechter Bürger auf Erden gewefen, -in, 
der Hofnung er werde dadurch ein deſto beſ⸗ 
ſerer im Himmel. Aber eben in dieſem En. 
thufiafmug, eben in diefer Weberfpannung, 
menfchlicher Kräfte, mar doch ‚etwas Groß. 
feg; etwas alſo, das unfere Fleinen Falten, 
er oft ja fogar da nichs fehen und, 

'€c2 nicht 
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nicht Fühlen, wo man: es ihnen mit dem Fin: _ 
ger zeigt: -Menfchen find. freplich einer gang 
himmlifchen Lebensart nicht fähig, fo fehr 
fie auch ihre Seelenfräfte erhöhen und ihre 
Leidenfchaften wenden, und fo ſcheinbar auch 
die Bolfommenheit ift, wovon fie dag Bey⸗ 
fpiel geben. -Aber ohne das aufferordentli- 
che in dem Beginnen der alten Unachoreten : 
und Monche für Regel und Richtſchnur un 
ſers Lebens zu: halten, beivundern wir doch 
ihren Muth und fhägen ihre Tugend, und 
freuen uns -folcher Experimente, bie doch 
wenigſtens zeige, wie hoch der Menſch | 
gen kann. 
Huͤtet man ſich bey dem BREI | 
und der Moͤncherey, mie bey der Myſtik, 
nur davor daß man ſie nicht zur Lebensregel 
für viele macht, ſo kann man ſich auch über 
vieles mit einer Billigkeit verftehen, die man 
gewoͤhnlich bey dem Streite der Meinun« 
gen 
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gen und der entgegengefkgten. er 
vergißt. — 
Unrichtig hat man: uns ſodaunn gewiß 
auch manches aus dem Leben der alten Ana⸗ 
choreten und Moͤnche erzaͤhlet. Ihre Le 
bensbeſchreiber waren doch mehrentheils 
ſelbſt Moͤnche und Schwaͤrmer; und wie vie⸗ 
le Legendenſchreiber waren nicht fromm und 
dumm? Insgemein haben ſie uns ihre Hel⸗ 
den als Narren dargeſtellt, wenn fie glaub— 
ten, fie machen dieſelben zu Heiligen (9). 
Indeſſen find die Reden und Handlungen der 
alten Moͤnche und Einſiedler, doch allerdings 
zuweilen klug, fcharffinnig, edel, liebens⸗ 
wuͤrdig beſcheiden, mitleidig, und guther⸗ 
ne €c 3 zig; 
CN Lactantius ſagt im vierten Buche feiner Inſti⸗ 
tutionen: illic potiſſimum quaerenda eft fa- 
‚ pientia 3 ubi ftultitiae titulus apparet; 
eujus velamenth Deus, ne arcanum fui 
divini operis in propatulo effet, thefau- 
rum fapientiae ac veritatis abfcondit, 
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sig; auch dann freylich immer zwifchendurch, 
wieder ungereimt, närrifch, rafend, und 
toll. Aber allemal: flieffet doch aus .diefer . 
Bemerkung ,. die.der Engländifche groffe Kir⸗ 
chenlehrer Jortin zuerft gemacht ‚hat, und 
nach : ihm, der Wienerifche Verfaſſer der 
Schrift, Richt mehr als zwoͤlf Apoftel: daß 
vielleicht die Lebensbeſchreiber dieſer Heili⸗ 
gen, dieſelben zuweilen anders darſtellten, 
als ſie wirklich waren; daß ſie ihnen groͤſſe⸗ 
re Selbſtqualen andichteten, als ſie wirklich 
ausuͤbten; tolle Einbildungen und Thorhei⸗ 
ten in die ſie niemals verfielen; und geiſtli⸗ 
che Kraftſpruͤnge und Wunderwerke die 
niemals machten. 

Viele Heilige der Roͤmiſchen girche wa⸗ 
ren unſtreitig Menfchen von der erſten Claſ⸗ 
ſe. Ruͤhrend, nuͤtzlich, und überaus vers 
nuͤnftig iſts darum, daß man ihr Andenken 
feyert, daß man ihre Bilder um ſich hat, 

daß 
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daß man ihr Leben und ihre Thaten mit Ge 
ſchmack und Verftand durch Mahler und 
Bild hauer den Eünftigen Zeitaltern. übergiebt, 


‚und daß. man diefe Darfiellungen mit wah⸗ 


rer Herzenserhoͤhung und heiliger Ehrfurcht 
betrachtet. Der Carbinal Borromaͤus war 
ein Heiliger voll Erhabenheit, und ein Menfch 


von bepnahe übermenfchlicher Kraft zu allem. 


Guten. Er übte fich bey. der ſtrengſten Moͤn⸗ 
cherey, doch auch in den fanfteften menfch» 
lichen Tugenden. - Er geiffelte ſich zwar, und 
blieb doch dabey der thaͤtigſte Menfchen 
freund. Er tar feufch, wie nicht alle Moͤn⸗ 
che find, und hat doch. junge Mädchen aus 
geſtattet. Er fürchtete die Liebe, und bes 


- förderte doch bey andern mit Vergnügen ih⸗ 
ren Genuß. Im Ganzen war an dem Car 


dinal Borronaͤus alles fo groß, daB man 


ohne Erftaunung und Befchämung nicht an 
ihn hinauffehen Fann; und fein Menſch kann 


Ct4 es 
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es den Maylaͤndern — fie u 
anbeten. 

Ein groffer Heiliger, u der. — 
wuͤrdigſte von ‚allen Ginſiedlern die jemals 
geweſen ſind, war Nicolaus von der Fluͤe, 
“ser: wie man ihn gewoͤhnlich nennt dee 
Bruder Claus, Er war ein Schweißer, 
hatte feinen Wohnfig im Canton Unterwalb⸗ 
den, war als: Offieier im Kriege und als 
Landrath in Staatsgefchäften lange, erfahs 
ten, bevor. er fein Weib und ſeine fuͤnf Soͤh⸗ 
ne und fünf: Toͤchter verließ, ſich in eine 
ſchreckliche @indde jenes Cantons begab, und 
dort unter beftändigem Gebete und aͤuſſerſt 
ftrengem ‚Zaften, zwanzig Jahre hindurch, 
als Einfiedter zwar dem Himmel lebte, aber 
als. Schweiger noch immer fein Vaterland 
liebte. Die Dienfte die Bruder Claus der 
ganzen. Schmweiß geleiftet hat, machen ihn 
; — in en Gefchichte, und fein 
Name 


” 


Zwoͤlſtes Capitel, 409 


Name ſteht in der erften Reihe unferer Pas . 
ttioten. Nach den. Bürgundifchen Siegen 
entfland eine. große Uneinigfeit unter: den 
Schweitzern, theils über der reichen Beute; 
theils wegen des Misvergnügens der laͤnd⸗ 
lichen Gantone über die Verbindungen. in weh 
che ſich die ftädtifchen Cantone ohne die Theils 
nehmung von jenen einlieſſen. Der Geiſt 
der Zwietracht ergriff alle Eidsgenoſſen, und 
ihr mit ſo vielem Blute befeſtigter Bund, 
war in Gefahr bey ihrer Verſammlung in 
Stanz zu brechen. Bruder Claus erfuhr in 
ſeiner Einſiedeley die drohende Gefahr. Er 
begnuͤgte ſich nicht, in ſeiner Huͤtte von der 
Kraft ſeines Glaubens und Gebets Wunder 
zu erwarten, ſondern eilte nach Stanz, trat 
: als Friedensbote und mit Demuth. und Er⸗ 
habenheit, in:die tobende Verſammlung dee 
- eidggendffifchen Gefandten, fprach wie ein 
Mann Goftes und mie ein Weifer, zeigte 

&5 die 
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die bey ſolcher Zwietracht dem Vaterlande 
bevorſtehende Nachtheile und Gefahren, ſag⸗ 
te ihnen was das Beſte des Vaterlandes ſey, 
was ſie in dieſem Augenblicke fuͤr daſſelbe 
thun muͤſſen, und augenblicklich legte ſich der 
Sturm. Nach den Raͤthen und Vorſchlaͤ⸗ 
gen des Bruders Claus, verſtand man ſich 
uͤber die Beute; die ſtaͤdtiſchen Cantone ent⸗ 
ſagten ihren abgeſonderten Verbindungen; 
dafuͤr nahm man Freyburg und Solothurn 
in den eids genoͤſſiſchen Bund auf; und Hand 
in Hand mit Bruder Claus, umarmten ſich 
die eidsgenoͤſſiſchen Abgeſandten unter einan⸗ 
der bruͤderlich. Heilig iſt darum der Name 
des Bruders Claus. Angebetet ſind auch 
ſeine Knochen, in der Kirche zu Saxeln im 
Lande Unterwalden, noch bis auf dieſen Tag. 
Aber ſo moͤnchiſch und ſo roh auch die Art 
iſt, mit welcher man ſein Skelett mit aller⸗ 
ley Kindereyen behangen hat, und dort vor 
> ben 
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dem hohen Altar der oͤffentlichen Verehrung 
ausſtellet: fo geſegnet hingegen, ſo edel und 
groß, iſt in den Herzen aller Schweitzer die 
noch wiſſen daß ſie Schweitzer ſind, das An⸗ 
denken dieſes Heiligen, der durch den Glanz 
ſeiner Tugend und die Weisheit ſeiner Reden, 


Eintracht im Vaterlande herſtellte, und den 


Bund wieder vereinte und ſchloß, dem ich 
wünfche, daß er feſt und frey ſtehe, big die 
Alpen zertruͤmmern, und bis alle Koͤnigrei⸗ 
che, alle Helden, und alle Voͤlker der Erde, 
in ‚einen gemeinfchaftlichen —— ver⸗ 
ſinken. 

Alle Heiligen der Roͤmiſchen Bleche Maren 
nun freylich nicht fo heilig, als Borromaͤus 
und Bruder Claus; alle Einfiedler und Moͤn⸗ 
che ‚waren nicht folche. Menfchenfreunde. 


Aber eigentlich find die Klöfter nur durch 


Misprauc, fchädlich geworden. "Daß fie 
fplche Nefter für Boͤſewichter werden, wie 
fie 
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ſie oft geweſen ſind, war eben ſo wenig noͤ⸗ 
thig, als es noͤthig iſt, daß Feuer: ein Werk⸗ 
zeug der Zerſtoͤrung in den Haͤnden eines 
Mordbrenners ſey. Wenn man nicht im⸗ 
mer den Misbrauch: von jeder Sache abrech⸗ 
net,. fo misbiligt man Alles. Es iſt gar 
nicht zu läugnen, daß die Klöfter fogar auf 
ſehr mannigfaltige Art nuͤtzlich werden koͤnn⸗ 
ten. Sehr nuͤtzliche Mitglieder der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft ſind Moͤnche und Nonnen, 
die Kranke verpflegen; wenn ich nicht irre, 
hat Pabſt Pius der ſechste noch in’ dieſem 
Jahre die Welt mit einem neuen ſehr men⸗ 
ſchenfreundlichen Moͤnchsorden dieſer Art be⸗ 
gabt. Kloͤſter wären ein ſehr wuͤnſchens⸗ 
wuͤrdiger Aufenthalt, für Leute die dem 
Staat den größten Sheil ihrer Kräfte ges | 
opfert Haben, und nun eine Ruheſtaͤte fürs 
chen; für Männer son ausnehmenden Faͤ⸗ 
ala bie. wegen Leibesgebrechen, Ar⸗ 
muth, 
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muth, Mangel an Empfehlungen und Bei 
förderung, jeder andern guten Augfiche im 
Leben beraubt find; für alle Verungluͤckte 
Mein feliger und unvergeflicher Herzens⸗ 
freund Iſelin hat in den Ephemeriden der 
Menſchheit, vortrefliche Vorſchlaͤge zur Säa 
culariſation der Kloͤſter und, Ordensſtaͤnde 
gethan; und Wieneriſche Schriftſteller wie⸗ 
derhohlten dieſelben mit groſſem Beyfall. - 5 
Solche Menſchenfreunde wollen: immer 
das Beſte. Aber da einmal der Menſch im 
Ganzen, nicht immer das Beſte wollen kann, 
fo. muß man doch immer. dankbar ſeyn für 
das Groffe und Gute, das vroirklich. gefchiehr, 
Wenn man groffen: Herren in allen Dingen 


zu viele Vorfchläge macht, fo wird ihnen die | 


Wahl ſchwer, und zuweilen unmöglich. Das 
Beſte für die Menfchheit muß doch immer; 
natürlicher Weife, mit demjenigen verbuns 
den: feyn was für groffe Herren das Beſte 
: Ri 


t 
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iſt; denn fie find auch Menfchen wie wir, 
und alfo muß doch alles Gute in alle ihre 
Münfche, Beduͤrfniſſe, Abfichten, und Um⸗ 
ſtaͤnde einpaſſen. | 
Maenſchen möchte man immer in Kloͤſter 
gehen laffen, die lange der Welt müde find, 
auch folche die inan in der Gefelfchaft nicht 
vermiſſet, Perfonen beyderley Gefchlechts, 
die entweder felbft. der Menfchheit groffe Bey⸗ 
-fpiele zu ‚geben verlangen, oder nicht die 
ſchoͤnſte Rolle in der Welt ſpielen. Allen 
Büffenden, allen in Arbeit gran gewordenen; 
jedem Schwachen, den.die Laft des Unglückg 
ganz niedergedrückt, und aller Gefchäfte fo 
wohl als aller Freuden des gefelifchaftlichen 
Lebens unfähig gemacht, goͤnnet man gerne 
eine folche Freyſtadt. Es mag feyn daß 
man irgendwo in Bayern, einen Karthäus 
fer-Prälaten mit vier ſtolzen Pferden, und 
einem „prächtigen Wagen, zur Stadt fah⸗ 

| ren 
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ren ſah; aber dennoch deucht mir, es ſey in 
dem Karthaͤuſerorden, inſofern man aus 
bloſſer Liebe zur Einſamkeit in demſelben die 
Welt fliehet, und ſich aus wahrer Andacht 
gaͤnzlich der Gottſeligkeit wiedmet, etwas 
wirklich Erhabenes (*). 
Yaz Auch 


9 So geiſtvoll, ſo liebenswuͤrdig, und menſch⸗ 
lich, hat in unſern Zeiten wol niemand der 
Karthdufer ſich angenommen, und überhaupt 
über Kloͤſter und Klofterleben geurtheilt, wie 
eine edle, junge, und fehr jchöne Hannöverifche 
Dame, die Frau von Berlepfh. Auszüge aus 
der Handſchrift ihrer Briefe über Klöfter und 
Klofterleben; über Biberih, Schlangenbad, 
und Schwalbach; über eine Reiſe von Maynz 
den Rhein herunter; und über Holſtein habe ich 
gemacht, und in verfchiedenen Blättern des 
Hanndverifhen Magazins vom Januar 1783 
abdrucken Laffen. Folgende Stelle ift fo ſinn⸗ 
seich und rührend, und fie dienet fo ganz zu 
meinem Zwecke, daß ich mich nicht enthalten 
fann , dieſelbe ganz hieher zu Teen, - 

„Sie 
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Arch durch Nonnenflöfter gefchieht unge⸗ 
mein viel Gutes. ° Marche gnädige Zräus 
kein hatte in ihrer. Jugend: efiva ein Kind, 


und 


„Sie wiffen, fagt Frau von Berlepſch, daß 
nich fürs Kloſterleben eine heimliche Neigung 
zund Verehrung habe. Laut darf ich dieß nicht 
„ragen, weil man mich befchuldigen würde, Ich 
„denke nur fo, aus Neigung zum Sonderbaren. 
„Uber ich bin mir beflerer Beweggründe bemußt. 
„Der hohe und reine Geiſt der Andacht, Der 
„muth und Genügfamkeit, dem die Klöfter ger 
„wiß ihre. Entftehung zu danfen. haben; der 
„Muth, mit dem ihre Gtifter allen lockenden 
„Reisungen der Welt und der Gefefligkeit ent: 
ylagten, und ihre fromme Abficht, ganz in 
„ahgesogener Stille den Geiſt aum böbern Le: 
ben faͤhig zu machen, erweckt meine Be⸗ 
„wunderung.“ J 
„Innigſt bin ich gerůhret, von den —— 
„een an die Thraͤnen und Seufzer, die fo oft 
„aus dieſen Fillen Wohnungen, ungefehen von 
„der Welt, zu Gott einporgeftiegen find. - Wie 
„viele ſuͤſe Neigungen ,. und gewaltige Tpiebe 
'. „wur: 


“ 
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find behauptet dann deffen ungeachtet doch 
ihren Platz in der groffen Welt, rafch und 
keck. Es war ein Unglück, und was will 

man 


„wurden da überwunden! Noch nie trat ich in 
„ein Klojter, ohne eine Ark von heiligem Schauer 
„au empfinden, der vieleicht füffer war, als 
„das freudiafte Staunen beym reichften Anblick 
„der Kunſt und der Pracht. Wie vergaß ich da 
„alle Satyren, die man ſich gegen Klöfter ent 
„sehen laͤßt, und die mie auch wol felbft ent- 
„gangen find; und fühlte nur, mie ſchoͤn, wie 
„groß, wie himmeldhnlich ein Leben ware, das 
„dem Geiſte der Stiftung getreu, in Bruderlie⸗ 
„de, Wohlthätigfeit, Stile, Frömmigkeit, taͤg⸗ 
„lich wachſender Befferung des Sinnes und 
„Herzens, Neinheit, Ordnung, Einfalt, und 
ungeflörter Ruhe, in einem Klofter hinflöffe !« 
»Dieß iſt eine Chimdre, fagen Sie? Biel 
wleicht. Aber ach warum muß es eine ſeyn? 
„Eben deswegen, weil auch ſchon da zu viele 
„Menichen zufammenfommen; und zwar Mens 
pyſchen, die feine reinen Keligionsbegriffe haben, 
„und denen das erfte Jugendleben in der Welt 
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“man mehr? Aber taufend gefchwächte Sit. 
gerstoͤchter kommen ſo ehrenvoll und gut 
nicht weg; darum iſt es freylich ein win. 

ſchens⸗ 


„die Blũte ber Unſchuld ſchon geraubet hät, und 
zu viele ſtuͤrmiſche Leidenſchaften in ihnen 
„ſchon erreget.* 
„Daß es Dicht fen, einer fo rauhen Eins 

„ſamkeit fich zu weihen, glaube ich frenlich nicht, 
„Es iſt vieleicht, unter mancherlen Umfidnden, 
„ganz unrecht. uch gebe ich gerne zu, DaB, 
„nach ihrer isigen Beſchaffenheit, fölcher Wohn: 
„ſitze des Müffiggangs zu viel find, und daß 
„der Plan fie einit ale aufzuheben, eine fehr pos 
„litiſch weiſe Abficht ſeyn wuͤrde. Aber mans 
„ein Ungluͤcklichen wuͤrde doch auch ein Zus 
„fluchtsort entzogen ; denn Sie werden mir zus 
„geben, daß für Franke, erfchöpfte, müde, von 
„der Welt wundgedruͤckte, in ihren Wünfchen 
„betrogene, in ihren Hofnungen gefcheiterte 
„Herzen, das Klofter eine fehöne fichere Frey⸗ 
„itatt if, um die Truͤmmer ihres Glückes, ihr 
„ice Gefühle und Kraͤfte, noch aufzulefen,, zu 
vſammein, und zu genieſſen, anſtatt, daß die 
„Welt 
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ſchenswuͤrdiger Vortheil, wenn dieſe armen 
Maͤdchen, die vielleicht nur aus lauter Guͤte 
des Herzens nicht Nein ſagen konnten, Ge⸗ 
legenheit haben, in der ſtillen ehrbaren Ru⸗ 
he eines Urſelliner oder Magdalenen Kloſters 
dängft entwiſchte Suͤnden zu bereuen; indeß 
ba jene gnaͤdigen Fraͤulein ihren ſehr zwey⸗ 
deutigen Tugendknaͤuel mitten in der Welt 
abwinden. 

Es war immer meine Lieblingsmeinung, 
wenn. ich’ hey ſonſt guten Anlagen etwa ein 
sum Schelten geneigtes altes jungfräulicheg 
Gefaͤß fah, daß vielleicht eine herrliche Non- 
ne aus. diefer- beiffigen Seele :hätte werden 
können. Manches unverheurathete Frauens 
zimmer dieſer Art, hat auch vielleicht von 
dem —— oder Unwerth fleiſchlicher Lüfte 
| Dh a": . fan 


„Welt ſie gar zerſchmettern wuͤrde. mich in⸗ 
„tereſſiren darum ale Kloͤſter, und zumal die 
2gKarthauſer.“ 
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ſchon fo viel Erfahrung, daß fie wiſſen kann 
was daran ift; und denkt wol eben fo. billig 
daruͤber, wie jene junge Fran in der Schweiß, 
bie mir den andern Morgen nach ihrer Hoch« 
‚zeit fagte, fie Habe bie. ganze vorige Nacht 
‚gedacht: iſts nur das? Vortreflich, wenn 

man dieß in einem Kloſter glaubt. 
Sollte aber. auch folchen Magdalenen nod) 
einfalfen fih nur ihrer Verforgung. wegen 
verhenrathen zu wollen, ſo ſagt ihnen die 
geſunde Vernunft, Verſorgung finde:man 
ja im Kloſter. Heßlichkeit ſogar, wenn es 
ſo weit gekommen waͤre, ſchadet im Kloſter 
nie; denn jede heßliche Frau in der Welt, 
hat doch immer mehr gute Freundinnen als 
eine ſchoͤne, und eben ſo findet auch eine 
heßliche Nonne, wenn ſie uͤbrigens gutmuͤ⸗ 
thig iſt, immer am meiſten Freundſchaft im 
Kloſter. Haſſet endlich jede greßliche alte 
Fraͤulein oder Jungfer im Kloſter den Teufel 
nur 
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nur fo fehr, als jeden Menfchen in der Welt 
der. fich nicht in fie verliebet; und liebet fie 


im Klofter ihren! Heiland nur fo fehr als fie’ 
in der Welt ihren fleifchlichen Anbeter lieben 
wuͤrde, wenn fie einen hätte: fo fehe ich gar 
nicht, warum auch verdorbene weibliche Cha⸗ 
‚raktere fich nicht follten im Klofter veredeln, 
und da viel feliger leben und erben ale im: 


der boͤſen Welt, 
So natürlich zuleßt auch. immer der 


Wunſch ſeyn mas, daß man doch überall: lie⸗ 
. ber. aus jedem ſchoͤnen Mädchen eine Mutter 


eben fo ſchoͤner Kinder werben laffe, fo giebt 


e8 dann auch wieder Fälle, die das Kloſter⸗ 


leben dufferft empfehlungsmürdig und wuͤn⸗ 
ſchenswerth für manches uͤbrigens ganz vor⸗ 


trefliches Frauenzimmer machen, der man: 


nun weiter nichts mehr wünfchen kann, als 


ein ehrliches Auskommen und ein eye: 


Her. 


Db3 Erträg. 
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Ertraͤglich wird auch immer der Aufents' 
halt eines Moͤnchskloſters, wenn es nur da 
niche zu fehr von Dummkoͤpfen wimmelt. 
So fann e8 ein Gotteshaus, und eine Sreys: 
ſtadt werden, die man gegen ſich felbft ſucht, 
und findee. In keine Langeweile verſinket 
man aledann über feinen Zuftand, wenn“ 
man die Freyheit hat alle Hülfsmittel gegen- 
die Langeweile zu benutzen. Ein Moͤnch 
fann ſtudiren, wenn e8 ihm bie Herren im 
Convent erlauben; aber gewoͤhnlich erlauben 
fie. dieß nicht, und darum begreift man war⸗ 
um in Deutſchland, die. Herren Franciſka⸗ 
ner, Kapuziner, Carmeliter, Paulaner, Hie⸗ 
ronpmitaner, Auguſtiner, und Minoriten, 
immer groͤſſere Fortſchritte in der Dummheit 
machten als. die. Benedictiner, weil. biefe- 
doch mehr ftudiren al8 jene. Aber eben 
fo .begreiflich ift mir auch, daß alle dies 
fe Be Herren zufammen, doc. 
liebes 
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“ Heber ihre Bauche rn als Ihre Aſce⸗ 
ten leſen. Ä 
Ein liebes junges Seſtcht unter einem 
Schleyer und im Nonnenkleide, machte in 
meiner Jugend mir immer Riegel, Thoͤre, 
Aebtiſſinn, Alles verhaßt, was fie umgab. 
Immer dachte ich an bag raſche, undefon» - 
nene, ober abgezwungene Geluͤbd, das die 
arme Seele in diefen Kerker einſchloß. Ic) 
glaubte.in ihren. Augen zu leſen, wie viel an. 
ders fie. empfinde, als fie. handle und lebe, 
und wie ganz anders fie denfe als fie fpreche.. 
Mitleid, Erbarmen und Liebe, erfüllen ung. 
beym Anblick einer fchönen und gefuͤhlvollen 
Tonne, ‚die zu. ewiger Einſamkeit und Selbfl- 
verläugnung. verdammt, alles verlaͤugnen 
muß was bie Natur erlaubt, und in Tod 
und Verberben fich wärfe, ‚wenn fie thäte 
was die Natur. ihr raͤth. Nichts Fann fie. 
retten, und nichts‘ macht ihren Zuſtand er- 
Dd 4 traͤg⸗ 
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traͤglich, als Myſtik; nichts. menfchlicheres 
und freundlicheres laͤßt ſich fuͤr eine Nonne 
erdenken, denn Myſtik iſt ganz auf Liebe und 
Verliebtheit gegruͤndet. Die armen Non⸗ 
nen wiſſen am Ende gar nicht mehr, warum 
ſte der liebe Gott erſchaffen hat, aber das 
wiſſen ſie immer, daß ſie in dieſem elenden 
Leibe nichts mehr lieben koͤnnen als Gott: 
Dieſen beſtaͤndigen Enthuſiaſmus von Liebe, 
wenn er nur nicht in Hyſterie und Tollheit 
ausartet, halte ich, nebſt den ſchoͤnen Hand⸗ 
arbeiten, womit die Nonnen ſich beſchaͤfti⸗ 
gen, fuͤr die Urſache, warum Huͤnauld, ein 
groſſer Franzoͤſiſcher Arzt, angemerket hat, 
daß die Nonnen ſpaͤter ſterben, als das in 
der Welt lebende Frauenzimmer. 

Freunde der Freyheit hahen ſich immer 
gegen Kloſterregel und Kloſterzwang empoͤ⸗ 
ret; und ein groſſer Freund der Freyheit, ein 
ealviniſcher Philoſoph, mein guter Freund 

de 
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be Luͤc, vertheidigt Klofterregel und Kloftere 
jwang. Wenn das Intereſſe vieler Mette 
ſchen in Eins fich vereinigt, ſagt er; fo muß 
ſich alles unter eine Megel beugen, und eben 
baher fenen die Kloͤſter in allen ihren Anords 
nungen immer: beffer fortgefchritten, als alle 
andere Societäten von Menſchen. Die meis 
ften Jändlichen Kloͤſter, die unfern Augen ei» 
nen weit groͤſſern Wohlftand darfielen als 
alles was fie umgiebt, haben dag Land ge 
baut, und von diefer nit. Emfigkeit befolg« 
ten Abficht komme ihr Wohlftand, Warum 
ſollten fie ihn nicht genieſſen, fagt der men 
ſchenfreundliche de Lüc? Wir folen die Moͤn⸗ 
che nachahmen, nicht ſie beneiden. 

Aber dieſer leutſelige Menſchenfreund 
glaubt doch auch: es waͤre freylich gut, wenn 
in Kloͤſtern dem Uebermaaß des Mismuths 
nicht Riegel und Thor ſich ſchloͤſſen; aber 
Etwas muͤſſe doch dem voruͤbergehenden Ekel 

Dd 5 wider⸗ 
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widerſtehen. - Hinter der Mauer wo Kegel 
gift, muͤſſe alles gehorchen. Die Religion 
allein, entweder durch ihre natürliche Kraft; 
oder durch das Gewicht das man ihr giebt, 
bewirke diefen glücklichen Endzwed: Fin 
Klofter das fich gelüften laſſe die Regel zu bres 
chen, babe den ganzen” Orden gegen ſich, 
weil diefer einer allgemeinen Achtung ‚bedarf, 
um dadurch aus: feiner Mittelmaͤſſigkeit ſich 
zu erheben. - Mönche feyen Menfchen die ei⸗ 
- nen :gewiffen Stand ermählet "haben, oder 
wie viele andere, wählen mußten; und wir 
foren wuͤnſchen, ſagt der liebenswuͤrdige de 
Luͤe, daß jeder Menfch in feinem Stande 
glücklich fen ,- fobald er nicht: anderer Glück 
vernichtet. 
Selbftverläugnung eines Ehriften beſtehet 
aber nicht in einem fortdaurenden harten Le⸗ 
ben, nicht in einer allgemeinen Entfagung 
von allen unfchuldigen Zreuden der Welt 
Die 
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Die Religion ift nur eine Zeindinn des uner⸗ 
laubten Genuſſes, fo wie etwa die Furcht: 
vor. den unausbleiblichen Folgen eine Fein⸗ 
dinn boͤſer Lüfte bey Thieren. Einer Katze, 
die ich oft in einer redlichen Familie, nach! 
- altem Schrot und Korn, in der Schweiß auf" 
dem Tifche zwifchen den Schüffeln herdurch 
fpatsteren fah, indem die gute Familie aß, 
erweckte der. berrlichfte Kohl, und der ſchoͤn⸗ 
ſte Braten, blog eine £leine Bewegung in der 
Schnauze; -fie näherte fich dem Tieblichen Ges. 
ruche dann empfindfam, doch fehr beſchei⸗ 
den. Mber-rein blieb ihr Mund, und ihre 
Pfote that Feinen Griff nach der Schüffel, 
Diefe Kate widerftand ihren Lüften, mit we⸗ 
niger Anfechtung als Sanct Antonius, blog 
aus Furcht vor den unaußbleiblichen Folgen. 
Mich Hat es oft gelüftet ein Mönch zu 
werden, wenn ich mich drgerte über eine’ 
Welt, die doch allenthalben den Speichel: 
vor⸗ 
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vornehmer Dummheit leckt; wenn: ich ſah, 
wie leidendes Verdienſt fich doch allenthal⸗ 
ben beugen muß unter uͤbermuͤthiger Amts⸗ 
macht; oder wenn ich an alle Widerwaͤrtig⸗ 
keiten des Lebens dachte, und an die Finſter⸗ 
niß auf den Wegen der Fuͤrſehung; oder 
wenn ich mich nicht laͤnger wollte umnebeln 
laſſen durch alles was man waͤhnet und 
ſchnacket. Aber dann dachte ich, bey allen 
ſchoͤnen Scenen, die meine ſtille Celle und 
mein kleines Gaͤrtchen mir hoffen machten, 
an Kloſterregel und Kloſterzwang, und an 
die Unmenſchen im Kloſter denen ich den Rock 
haͤtte kuͤſſen muͤſſen, und ſo vergieng mir au⸗ 

genblicklich meine Thorheit. 
Seelenruhe giebt es aber doch auch im 
Kloſter; denn du biſt kein Menſchenkenner 
und kein Welterfahrner, wenn du glaubſt, 
Gluͤckſeligkeit finde ſich in etwas anderm, als 
in der Veraͤnderung deiner Neigungen und 
| deiner 
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deiner Leidenſchaften. Wie Furien ſetzen fie 
dir nach, du magſt auch ziehen wohin du 
willſt. Aber Geiſt, Licht, Cultur, und Les 
ben nimmt jede ſchoͤne Seele mit, in jede öde 
Gegend, wenn ſie auch glaubt, ſie ziehe in 
ihr Grab: Kloͤſterliche Todtenſtille beſaͤnf⸗ 
tigt und beruhigt allmaͤhlig jedes ſchoͤne Herz, 
das von dem ekelhaften Weltgewirre abgeſon⸗ 
dert und mit dem Haushalt der Leidenſchaf⸗ 
ten bekannt, die Welt nicht haſſet, aber ſich 
dieſelbe nur mit Gleichguͤltigkeit erinnert; 
und nun entfernt von Gütern und Vorthei⸗ 
Ien die mehr Schein ald Wahrheit haben, ges . 
fchäftig und gelaffen, ohne Anfpruch und oh⸗ 
ne Gram durch das Leben hingleiter. 
Einigen Kloͤſtern wünfche ich darum, ang 
‚Liebe. zur Einfimfeit und aus Eprerbietung 
für die wahren Heiligen der Roͤmiſchen Kir. 
‚che, in jedem catholifchen Lande eine ewige 
Dauer. Es iſt doch immer eine wohlthaͤti⸗ 
ge 
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ge Kunſt, und ein wahres Verdienft im Him⸗ 
mel, Dummheit zu erfragen, ober fie nad) 
„guten Zwecken zu leiten, wenn man Fann. 

Wir wollen den Herren Dominikanern zuges 
ben, daß die Stimme ihres Vincenz Ferra- 
rius In Avignon gehoͤret wurde, wenn Er in 
Bretagne predigte; und daß Johannes Ro⸗ 
manus Lungen hatte, deren Donner man 
auf Java hoͤrte, wenn Er in die Drommete 
ſeines Evangeliums in Mexico ſtieß. Jede 
Dominikanerzunge ſey ein Schwerd, und ih. 
‚ze Worte gluͤhende Kohlen, wenn nur: jenes 
‚nicht haut und.diefe nicht zünden. Die ehr- 
wuͤrdigen Herren -Karmeliter in Bayern, moͤ⸗ 
gen fich immer durch das Talent: auszeich⸗ 
nen, wofür fie in Frankreich beruͤchtigt find, 
und bey den Weibern und Haushaͤlterinnen 
‚der Landedelleute, Landbeamten, Landpfar⸗ 
rer, und Bierbrauer, allgemein beliebt ſeyn, 
wenn ſie nur nicht noch mehr Dummheit in 
Bay⸗ 
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Bayern verbreiten. Die ehrwuͤrdigen Her⸗ 
ren Benedictiner in Bayern, moͤgen immer 
‚glauben, der heilige Vater Benedict habe 
ganz laut im Mutterleibe Pfalmen gefungen, 
wenn fie nur jeden Philoſoph in München 
“dulden, ber an diefe Muſik nicht glaubt. 
Die ehrwärdigen Herren Benedickiner in 
Bayern, mögen immer die Damen, welche 
ihre Klöfter befuchen, nach Standesgebuͤhr 
‚bewirthen und beherbergen, oder auch Durch. z 
‚Geiffelfireiche und Eiliciumsftiche ihren Ruͤ⸗ 
den zerfleifhen, wenn nur dieß alles ihre 
‚Sitten mildert, und ihnen die Sanftheit ges 
gen Menfchen nicht benimmt, die nicht glatte 
Sen den Himmel durch-einen heilen Ruͤcken zu 
beleidigen. Endlich werden doch die Moͤn⸗ 
che von felbft aufhoͤren, den Proteftanten die 
Seligkeit abzufprechen (*), und die für Keger 
| zu 


(*) Ganz nah iſt dieſe Epoche noch wenigſtens in 
i Bayern 
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zu erklaͤren, bie Gott und fein Wort hoͤher 
„achten, als die Worte des ſeraphiſchen Va⸗ 
ters Franz von Affifi; als drepfache Kronen, 
rothe Hüte, runde geeckte und gefpiste-Ras 
pugen, Sandalen, Gürtel, Stricke, Bär 
te, Lucaszeddel, Nicolaibrodt, Aloyfimehl, 


nn Donmhuenghen, Portiun⸗ 
culaab⸗ 


Bayern nicht, wenn die hieruͤber und ſonſt noch 

Aber vieles, in der berühmten Reiſe durch den 
Bayeriſchen Kreis enthaltene Nachrichten, ganz 

zuverlaſſig find. Der geiſtvolle Verfaffer dieſer 
Keife jagt: die Eontroverspredigt des ehrwuͤr⸗ 
digen Paters Simplicius Haan, mworinn Er 
behauptet, daß kein Proteſtant felig "werden 
könne, fen unter, der gegenwaͤrtigen Regierung 
in München pleniffime.approbirt; und der wuͤ⸗ 
tende Pater Thomas Aquinas Jobſt, der ſich 
jo groffe Mühe gab, die Spanifche Inquifition 
in Bayern einzuführen, und deömegen unter 
dem Testverfiorbenen Churfuͤrſt Marimilian feis 
ner Elöfterlichen Würde entfegt und zu einer 
fchändlichen Landesverweiſung verurtheilt ward, 
fen anist wieder Prior! 
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culaablaß, und das Herenpantöffelein des 
ehrwuͤrdigen Paters Fulgentius. 
Angenehm iſts immer, daß man ein 
Moͤnch werden kann, wenn man will. "Er 
habenheit der Geſinnungen bey irgend einem 
Menſchen, erwecket Bewunderung. Es iſt 
ein groſſer Anblick, zu ſehen wie ein Weiſer 
mit ſeinem Ungluͤcke kaͤmpft, oder wie ein 
Min ini Kloſter durch Verlaͤugnung feiner 
liebſten Leidenſchaften, und taͤgliche Anſtren⸗ 
gung ſeines Geiſtes, taͤglich zu neuer Kraft 
und neuen Siegen uͤber ſich ſelbſt erwachet, 
und mit krankem Herzen Seelenruhe ſuchet 
vor dem Kreutze ſeines Erloͤſers. | 
Bey dem bumpfen Klang: der melanfolifch 
langſam laͤutenden Glocke, faltet Er heilige 
Hände, wie einſt die. Therapeuren der More 
genfonne entgegen, und. bitter Gott, wie fie, 
am einen beglüchten Tag, "um Wahrheit, und 
die Gabe vernünftig daruͤber zu: denken. „Er 
IV. Tpeil, Ee wirft 
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wirft ſich in der Fruͤhmeſſe nieder auf feine 
Knie, mit einem Geifte der Gott alles. auf 
opfert, wenn auch das Herz nicht immer 
wi. Mie tritt er in ſeine Celle, ohne den 
feſten Entſchluß da ſo zu leben, damit er je⸗ 
den Tag ſterben duͤrfe. Aber auch hier, wo 
der Tod und die Wahrheit ihre ſchreckliche 
Fackel ſchwingen, auch in dieſer der Welt 
unzugaͤnglichen Celle aus der. man in die 
Ewigkeit übergeht, ftirbt man vieleicht noch 
ungern, wenn dag arme Herz immer noch) 
fernweg gezogen iſt nach einer ‚Richtung, 
wahrhaft. wie. die ‚Magnetnadel, aber zit» 
gernd wie ſie. Er folge ihm nicht: Ger 
pruͤfte Weisheit. haͤlt ihn feſt, auch indem 
Er vergebens feine Arme nach der Scheide 
wand des Schickſals ausſtrecket, ringet, ruf⸗ 
fet, wild und ſchrecklich hinſſeht, und hin⸗ 
ſtaunt, durch truͤbe Wolken, und vor dem 
en verſchwindende Hügel, in zu fernes 

Land. 
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Land. Als einſt noch Hofnung glimmerte; 
als Er noch waͤhnte, dieß werde nicht ge⸗ 
ſchehen, kämpfte feine Seele nicht gegen Vers 
zweifelung; und fie Fam! Nun weiß er, daß 
das einmal verlohrene für immer verlohren 
ift, und daß alles bleibe wie es itzt Gott ge 
ſchicket Hat, bis ins Grab. Das giebt eis 
fernen Muth, hebt den Geift, und heilt dag 
Herz.  Seufzer mögen fich vermählen ; aber 
darum iſt im. diefer armen Celle doch Glück 
feligfeit moͤglich, denn Tugend, die fich un⸗ 
terwirft, iſt auch Gluͤckſeligkeit. Alle Kraͤf⸗ 
te der Seele wachſen, wenn das Feuer und 
die Würde der Gedanken alle Gefühle hin, 
reiffet und feſſelt. Nun lauſchet fein Ohr 
nicht mehr auf das Geräufche der Welke: 
Nun fagt.er nicht mehr, ach ich moͤchte auch 
andere Menfchen reden hoͤren, als Menche, 
Run reiget ihn nichts mehr zu unfterblichens 
—— auf hoher. Heldenbahn.. Nun:lüs 
— Ee 2 ſtert 
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ſtert ihn nad) feiner Ehre , die. ihn nicht: im 
Himmel: erwartel. : Nun heißt er nichts 
Vergnügen, was nicht wohlthaͤtig in die | 
Ewigkeit wirfet: Nun blicket er Licht in die 
Nacht hin. ‚Er ſieht, von fernher, wie ſie 
kommt, die Nacht,‘ in der die muͤde Seele 
verlaffen muß ihre Hütte von Staub. Wie 
leicht. wird ihm das, da er laͤngſt Herlaffen 
bat was er mehr liebte; da er ausgelitten 
hat und ausgefeufjt; da alles Harfe ausges 
flanden iſt, und überwunden. Er erwartet 
Sen Tod, feft und aufrecht, wie eine Eiche 
über der die Sonne fcheint, oder die der 
Sturm fchläge. Am feinem letzten Abend 
huͤpfet noch fein Herz bey jeder Litaney. 
Noch hebt er, auf ſeinem harten Strohſack, 
die kalten ſterbenden Haͤnde zum allgemeinen 
Jubelgeſang ſeiner Bruͤder; ſegnet, mit ein⸗ 
gefallenem Antlitz und bebender Zunge, noch 
ſeine Geliebte; und — | j 
3: Moͤn⸗ 
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Moͤnche follen immer groſſe Beyfpiele ge⸗ 
ben, da ſie wenigſtens doch Dinge unter⸗ 
nehmen wollen, die der Menſchheit ſchwer 
fallen.Aber man weiß aus: meinem ſieben⸗ 
ten Capitel, was Faulpelzen in einem Klo⸗ 
ſter einfallen kann, die ihr Brevier in die 
Ecke werfen, nicht gleich in ben Garten lau⸗ 
fen, Harke und Schaufel ergreiffen, und ar⸗ 
beiten bis ſie von des Tages Laſt und Hitze 
niederfallen. Soll das Kloſterleben ein. 
ſicherer Hafen ſeyn gegen die Suͤnde, ſo muß 
die Würde der Moͤnche ſich zeigen durch. ihre 
<haten. .- Sie müffen nichts fich. erlaus 
ben was. ihr Anſehen fchwächt, nie. ben 
Mann einer. froͤmmelnden Frau durch ih⸗ 
re Unfenfchheit entehren, niemals des 
Nachts verfleidete. Mädchen in. ihren. Cels 
ten haben, und niemals; auf ihren Neis 
fen, im den Armen von Aufwaͤrterinnen 
und Wirchetöchtern den Glanz. von Hei⸗ 

Ee 3 en 
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Higfeit vergeſſen, der ihre un a. ums 
ſtrahlet. 

Moͤnche uͤberwinden ihre Geilheit, wenn 
fie auch in der: Clauſur nicht immer nach jes 
bei ſchoͤnen Heiliginn fehen,.und bey: der Con⸗ 
verfation im -Beichtftuhl nicht immer num 
nach dem Halstuch der: Suͤnderinn. ‚Robert 
von Abriffel, ‚der im zwoͤlften Jahrhundert 
Monde und Nonnen der Herrfchafe einer 
Srau:untertwarf, wußte vielleicht nicht, wie 
noͤthig es iſt, daß kein muͤſſiger Moͤnch auch: 
mit keinem alten Weibe umgehe, denn bey 
einem alten Weibe denkt ſich ein angebraun⸗ 
ter Kopf leicht ein junges. Wegwendung 
der Imagination von jedem Laut, jedem 
Tritt, jedem Schatten von Weiblichkeit und 
Sinnesluſt, iſt darum der beſte Kappzaum 
moͤnchiſcher Unkeuſchheit. Keinen jungen 
hitzigen Moͤnch, lieſſe ich, ſogar nach dem 
Gemaͤhlde einer ſchoͤnen Mutter Gottes hin⸗ 
we 2) feben, 
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ſehen (*), bevor ich. ficher wäre, dutch emſi⸗ 
ge Arbeit: im Garten, und fleiffiges Leſen, 
und Geſchmack an der — 

E44 REN! tur, 


— Wenige Tage bevor ich dieſes ſchrieb (im Au⸗ 
guſt 1784) beſah ich in Hildesheim, im Hauſe 
des frommen Herrn Domherrn von Weichs, 
eine von Raphael gemahlte, oder gewiß durch 
eine vorkrefliche Hand nach Raphael copierte 
Madonna. IE dieſe Madonna nicht ſchoͤn, frag⸗ 
ten mich die geiſtlichen Herren? "Die ſchoͤnſte, 
die ich in meinem Leben geſehen habe, ſagte ich, 
denn fie hat alles was man an irgend einer Ma⸗ 
donnä schönes fchen kann, und dabey doch fo 
ſchelmiſche Augen. - Ja das kommt daher, erwies 
"derte mie ein: ſehr aufgekldrter - Domherr und 
fehr groſſer Kenner. ſolcher Augen: diefe Mas 
donna iſt das ne von MIN Mais 
treffe. - " 

Gemählde-von biefem Range indet man nun 
freylich wol ſelten in deutſchen Kloͤſtern. Aber 
bey jungen Moͤnchen zuͤndet Alles was weib⸗ 
lich iſt. „Am Faſtnachtsabend,“ ſagt der Ver⸗ 

faſſer der Bayerifchen Briefe aus dem Novizia⸗ 
te, 
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tur, ſeyen alle fleifchliche. Luͤſte aus feinen 
Seele verbannet, und ja nicht durch geiftli» 
che Betrachtungen, die doch ſelbſt zuweilen 
zur Unreinigkeit Gelegenheit geben (*). 
Mon⸗ 


.: 1% — und — Madiſter, eine Menge: Sea⸗ 
oypuliere, und auch einige bemablte Kupferſtiche, 
gsdie wir unter einander theilen ſollten. Dabey 
machte ich wieder: eine ſchoͤne Entdeckung. Ei⸗ 
‚per von dieſen Kupferſtichen ſtellte die Magda⸗ 
SJlena vor, der andere die Cathatina, und bey⸗ 
ode mit etwas vollen und halb entbloͤßten Bus 
„een, Nun giengs an ein Bitten. und Streiten, 
„da ein halbes Dutzend unferer Brüder ſich alle 
.  „ndgliche Mühe anben dieſe zwey Heiliginnen zu 
:»erhakhen , um doch wieder einmal / wenigſtens 
odaurch das Anſchauen eines gemahlten Mädchens 
sbufens ‚ ihre brennende Sehnſucht zu laben.“ 
—8 Johann de Caſtanizza, ein verehrungswerther 
Gpaniſcher Myſtiker, hat in ſeinem Geiſtlichen 
Kampfe, einem ber beſten myſtiſchen Bücher, 
‚ein Capitel, wie man. die Fleiſchesluſt und boͤſe 
Begierden beſtreiten und uͤberwinden koͤnne, wor⸗ 
inn Ex: vorzuͤglich auch gegen. die Vermeſſenheit 
warnt, 
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Moͤnche würden ſich freylich weit beſſer 
befinden, bey einer fanften Moral die man 
ausüben könnte, als bey einer ſtrengen die 
man nicht ausuͤbt. Wegen der Haͤrte ſeinet 
Regel, iſt jener Schelm Dort: in der Kaputze 
nicht tugendhaft,ſo beſcheiden er auch ſeine 
Augen niederſchlaͤgt. Aus Zwang floh er 
die Welt, und in ſeinen Eingeweiden wuͤten 
ihre Luͤſte. Wer täglich feinen Ruͤcken peitſcht, 
in: einer dunfeln Hoͤhle huckt und da die Welt 
verfluchet, ift vielleicht: eben fo wenig düld« 
fan: ats der fchtwärmerifche Andaͤchtler, der 
euch: füß und freundlich. anblicket, :glatte 
— giebt, und einen Dolch in der Taſche 
* nettes. 2 erde 
“ — allzuviel an alle Hullemlttel ge, gegen ſol⸗ 
he Verſuchungen zu denken. Solchen Grund: 
Iſtzen der höchften Reinheit zufolge, ſagte dar⸗ 
um eine junge, ſchoͤne, ſehr lebhafte, und auſſerſt 
keuſche deutſche Dame: „das Wort Keuſchheit 
„iſt mir unausſtehlich; wegen der fatalen Ne⸗ 
sbenideen, die es mir immer erreget.“ 
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nraͤgt. Kaſteyungen find ein Verbrechen 
gegen bie Menfchheit, und eine Kane ee 
bigung fie den Himmel, ara 
' An die Befferung des Innern: Menſchen⸗ 
bachten die Moͤnche bey ſich ſelbſt und bey 
andern doch immer weniger, als an: die: Bes 
seichefung ihrer Klöfter. . Alles was ſie die 
Menſchen lehren, zielet doch immer auf die 
Kunſt ihnen die Koͤpfe zu verruͤcken um ihnen 
dadurch das Geld aus der Taſche zu docken; 
an Beſſerung des Herzeus wird nicht gedacht! 
Vortreflich hat darum ein Wieneriſcher 
Schriftſteller in einer kleinen Abhandlung 
uͤber Reliquien geſagt? alle die ſilbernen Fi⸗ 
guren von Fuͤſſen und Haͤnden, und ausge⸗ 
riſſenen Zaͤhnen, die man den Bildern des 
Heilandes und der Jungfrau Maria anhaͤngt, 
ſeyen doch wahrſcheinlich Gott nicht ſo an⸗ 
genehm, als das Gebet deſſen, der mit in⸗ 
nigem Dankgefuͤhle für feine Heilung und feis 
EEE 2. ne 
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ne — aus, Schwer: und Leiden, sop 
Perlen — Cruciftx umzuhaͤngen, oder: ei⸗ 
nem Heiligen einen Thaler an. den. Fuß zu 
A oder ibm: elereg: eine. Sen: auf, 
genden Bi * der Barnfergigfeit one 
übt, und, anſtatt einen; Armen von ſeiner 
Thuͤr — * — ſpeiſet, und 
traͤnket. 

Ein“ — — war — — 
—* Heiliger, der fuͤr die Armen: Schuhe 
umſonſt machte, wozu er das Leder ſtahl. 
Aber nicht beſſer waten alle die Ordensmaͤn⸗ 
ner die aus Habſucht und Durſt mach Neich« 
thuͤmern, vorgaben ſie entſagen der Welt, 
und toͤdten im ſich ihre Luͤſte. Sie ver⸗ 
lohren bie vornehmſten Pflichten der kloͤ⸗ 
ſterlichen Gemeinſchaft aus den Augen, ver⸗ 
Pe: in Traͤgheit und Unwiſſenheit, und 

waren 


— 
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waren nicht Mage im — hei — J 
leſen. er 
Das thieriſche Leben in — war 
nie unmittelbare Folge der allgemeinen Hochs | 
achtung für Kidfter und Mönche. : Nach⸗ 
dein bey der groſſen Voͤllerwanderung/ dis 
Barbaren alle Kloͤſter in Spanien und: Gab 
dien zerſtoͤret und die: Moͤnche ſich zetſtreuet 
hatten, ſammelte der heilige Benediet fein 
Haͤuflein auf Monte Caſſtno, und ˖ſtiftete 
daſeibſt die noch bluͤhende Abtey; das Stamm⸗ 
Hans des Benẽedietinerordens. Er erfaub 
eine neue Regel, und ſeine Moͤnche waren 
im ganzen: Occibente, beynahe zwey Jahr⸗ 
hunderte hindurch der Gegenſtand einer all⸗ 
gemeinen und verdienten Hochachtung. Die 
Benebictiner haben das meiſte zur: Cultur 
von Deufiſchland beygetragen, ſich in. den 
dickften Wäldern angebaut, ſelbſt Hand an 
bie Arbeit geleget, Wälder umschauen, Mo⸗ 
— raͤſte 
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raͤſte ausgetrocknet, und. ſich dafür fiſchrei⸗ 
che Seen angelegt. Die Reichen gaben ih⸗ 
nen. bafür verdiente Geſchenke, und. billig 
half ihnen der gemeine Mann mit-feinen Hans 
den zu dieſen gemeinnuͤtzigen Arbeiten. Sie 
theilten das Land unter allerley Zinſen aug; 
ſie bekamen leibeigene Unterthanen, und die⸗ 
fe wurden ihyen zum Theile geſchenkt, oder 
ſie ſind ihnen von ſelbſt zugelaufen, wenn 
ihre Edelleute fe zu: tyranniſch drückten: 
Carl der: groffe ertheilte ihnen wichtige Frey⸗ 
beiten; ‚Stecken und Dörfer, wurden angelea 
ger Sie haben den Deutfchen zum Mens 
ſchen gemacht, haben ihm den Ackerbau ges 
lehret, haben durch ihre Gaſtfreyheit in dem 
toben. Lande Geſelligkeit und Menſchlichteit 
befoͤrdert ein witziger Kopf ſetzet hinzu: ſie 
entwoͤhnten unſere Bauren vom Pferdefleiſch, 
cind lehrten fie Sateinifch beten. Aber alle 
dieſe Verdienſte bereiteten “md den Ber» 

fall 
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fall der Benedictiner. Da aus Bewunde⸗ 
rung fuͤr ihr frommes und gemeinnuͤtziges 
Leben, viele einen Theil ihres Vermoͤgens in 
bie Kloͤſter gaben, erfolgte eben Dadurch bey 
dieſen Mönchen eine allgemeine Nachläffigs 
keit in ihren Pflichten, Habſucht, Seit, Träg« 
Heitz; Unwiſſenheit, Unkeuſchheit, und: end⸗ 
üch ein voͤllig ruchloſes Leben (*). 
Baſillus verfehlte ſeinen Zweck, indem Er 
zuerſt die Moͤnche der: Geſellſchaft und den 
Städten näher brachte, oder eigentlich das 
Moͤnchsleben vereinigte mit der gemeinſchaft⸗ 
lichen Lebensart der Chriſten. Von dem 
Werthe der Einſamkeit und des Weltlehens 
rar BEER NSERT 3." ‚Hatte 
e 0) Zur Ehre der Venedietiner wil ich indeffen 
2 pch auch nicht verſchweigen, daß dieſer Orden 
aus feinem Schooße der Welt vier und zwanzig 
pPabſte, zwehhundert Cardindle, ſiebentauſend 
Ertzbiſchoͤfe, funfzehntauſend Biſchoͤfe, viertau⸗ 
ſend Heilige, und gegen dreytauſend Martyrer 
au "geliefert bat. 
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hatte dieſer groſſe Mann; übrigens ſehr klare 
Begriffe. Er ſah daß dieſe beyden Lebens⸗ 
arten mit einander ſtritten, und von beyden 
fand er das Nachtheilige und Gute nicht ge⸗ 
hoͤrig untermiſcht. Das Moͤnchsleben ſchien 
ihm ruhiger, beſſer eingerichtet, und genauer 
mit Gott verbunden, aber ihm ſchien die Tu⸗ 
gend darinn keiner Pruͤfung unterworfen. 
Das Weltleben hielt er fuͤr geſchaͤftiger und 
nuͤtzlicher, aber auch fuͤr weniger frey von 
Getuͤmmel und Unruhe. Alſo verſoͤhnte 
und vermifchte er beyde Lebensarten mit ein⸗ 
ander, indem er zwar Wohnungen errichte⸗ 
te fuͤr geiſtliche Uebungen und fuͤr Einſame, 
ohne ſie doch weit zu entfernen von dem ge⸗ 
ſellſchaftlichen Leben. Er fondgrte fie nicht, 
wie durch; eine dazwiſchen gezogene Mauer, 
fondern. fliftere unter ihnen, ganz in der Naͤ⸗ 
he, Vereinigung und Trennung; denn ee 
molte. nicht, daß das Minchsleben ohne 

‚Gemein 
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Gemeinſchaft ſey, noch das Weltleben ohne 
Beſchaulichkeit. Die⸗Abſicht dieſes groſſen 
Kirchenvbaters war gut; "aber indem er die 
Mönche den Menfchen näher brachte, dab 
er auch jenen mehr Einfiug — — und 
der Erfolg war ſchrecklich. 

Nicht nach den Grundſaͤtzen des waſuuus 
aber mit dem nemlichen uͤbeln Erfolge, wur 
ben der heilige Dominik und der heilige Franz 
don Affiſt, Stifter ihrer zwey berühmeen 
Bettelorden, die ſich nachher in unzaͤhliche 
Zweige vertheilten, und’alle fehr gefelig wur⸗ 
den. Dominik und Franz find die eigentlis 
chen Stifter aller Bettelmoͤnche, dieſer groſ⸗ 
fen Umſtuͤrzer der Religion, und Verwirrer 
aller gefunden Menſchenbernunft. 
Franciskaner und Kapuziner ftellten ih⸗ 
ren halbklugen Vater Franz dem Weltheilan⸗ 
de voͤllig am die Seite. Portiunculaablaß 
ib‘ De Chriſti, "waren für: fie einer 

ley. 
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ley. Ein Kapuziner ſagte in einer Prediger 
Gott der Vater irre ſich zuweilen in.der Per» 
ſon ſeiner zwey Soͤhne, Chriſtus und Franz; 
denn beyde ſehen ſich aͤhnlich, und beyde 
feyen ſich im Range gleich. Die heiligen 
zwoͤlf Apoſtel ſeyen nur Bediente des heiligen 
Franz. Zum ewigen Leben komme man nie 
ohne Portiunculaablaß; und da der heilige 
Franz der rechte Arm Gottes ſey, ſo wuͤrde 
auch Gott jedem Menſchen, der ohne Pors 
tiunculaablaß ſelig werden wollte, die Him⸗ 
melsthuͤr zuriegeln. 

Solche Vorſtellungen machten die Bettel⸗ 
moͤnche allenthalben den Menſchen. Allent⸗ 
halben verdarben ſie zuerſt den Verſtand von 
jedem, der ſich ihrer geiſtlichen Fuͤhrung 
uͤberließ. Sie bedeckten wie Heuſchrecken 
die Erde, und verzehrten den zum Unterhalt 
des emſigen — und Landmanns be— 
ſtimmten Vorrath. Ihren Bußſtand und 

- IV. Theil, Sf ihre 
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ihre geifkliche Ruhe, wußten fie.mit Umher 


laufen durch welcliche Häufer, und vertraus 


gem Umgange mit dem weiblichen Gefchlechs 
te zu paaren. Ueberall dag "gemeine Wolf 
durch Aberglauben,, Andächteleyen, Raͤnke, 
Geſchwaͤtz, Heurathsſtiftungen, Einflifte 
rungen und Fuchsſchwaͤnzereyen jeder Art zu 
bethoͤren, war das ganze heilige Geheim⸗ 


| niß der Soͤhne des feraphifchen Vaters 


Franz. 
Sanct Obereit, der Weleͤberwinder, ſagt 
in ſeiner neuen Reformation der Kirche: 


wenn der Eheſtand ein ſo vorzuͤgliches Gut 


im Reiche Gottes waͤre wie es im Reiche 
der Welt ſeyn möge, ſo hätte ſich Jeſus 
Chriſtus gewiß auch verheurathet! Dieß iſt 
alfo wol; die, Urſache, warum Sanet Obe⸗ 
reits Liebling und Herzensfreund, der unſin⸗ 
nige Franz von Aſſiſi, nicht verheurathet 
war, und BR um feine-wilden Luͤſte zu 

daͤm⸗ 
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daͤmpfen, fich dafür des Winters im Schnee 
waͤlzte. . Matürlicher Weiſe ward badurch 
das Uebel ärger. Alſo nahm der feraphir 
ſche Vater Franz ein Bi und fchritt zur 
Raditaleur 

Sanct Franzens fette und ſaftvolle Soͤh⸗ 
ne, in runden und geſpitzten Kaputzen, bes 
dienten, fich gegen bie nemlichen fleifchlichen 
Anfechtungen, "einer ganz verſchiedenen Cur⸗ 
art, zumal in den Defterreichifchen Staaten. 
Bon Amtswegen mußten fie fih in allen 
Häufern. einniften; und alfo machten fie wo 
fie_fonnfen, die Frau zur Heiliginn, und 
den Mann zum Hahnrey. Der Erfolg war 


fchlimmer als man glaubt. Die daher ent⸗ 


ſtandene Menfchenart,: wich zwar im Kriege 


nicht vor dem Feinde, aber.fie verengte Ale 


les im Stuate durch den angeerbten Aber» 
glauben, verketzerte jeden gefunden Grund: 

fag, verbannse jeden Lichtfirapl von Tole⸗ 
| Sf2 ranz, 
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ranz, und durfte fogar dem Kaifer Joſeph 
vorſchwatzen, Preßfreyheit fey eine Peſt im 
Lande. 

Catholiſche Schriftſteller fagens nichts 
fen fo niedertraͤchtig, wozu ſich die Bettel- 
moͤnche in den Haͤuſern der Vornehmen nicht 
gebrauchen lieſſen, um die Gewogenheit der 

gnaͤdigen Herrſchaften ſamt und ſonders bey⸗ 
| zubehalten.. Um. eine gute Tafel nicht zu 
entbehren, treten: fie da als Spaaßmacher 
und Laftigmacher auf, und erzählen Hiſtoͤr⸗ 
chen, die jeder nur mittelmäffig gutdenfende 
Meltmann zus erzählen fich fchäme. Sie 
verlaͤumden, um ſich in Ihren Poften zu bes 
haupten, jeden Mann von Verſtand, aus 
Furcht, er wachfe ihnen über den Kopf. 
Durch Bediente, oder alle Arten von fchlech- 
ten Leuten die in alle Häufer kommen, ers 
twerben fie fich diejenige Kenntniß jedes Hau⸗ 
fe8, die für ſolche fchlechte Köpfe allein ei. 
er: 73 nen 
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nen Werth bat. Das niedrigfte Werhalten 
im alltäglichen Leben, war immer ihre ein 
sige und hoͤchſte Weisheit, 

Sie belogen in Staͤdten und auf dem Lan⸗ 
de das Volk durch falſche Erzaͤhlungen, und 
erdichtete Mirakel. Den gemeinen Mann 
beraubten fie" zugleich feiner Vernunft und 
feines Geldes, ie fchacherten mit-Meffen, 
Sacramenten, und Reliquien, unterfchoben 
Ablaͤſſe und wunderthaͤtige Bilder, und er» 
preßten durch diefe Marftfchreneren von dem 
gemeinen Manne das zu feinem Unterhalte 
noͤthige Geld, Wo man eine Reliquie auf 
behält, -fagten fie, ba fehlägt der Donner 
nicht ein,' da macht Feine ſchwangere Frau 
eine Sehlgeburt, und da kommt feine mit 
Schmerzen in Wochen. Reliquien oͤfnen in 
Sefängniffen Riegel und Schlöffer, entdes 
een verborgene Schaͤtze, verjagen den Zeus 
fel überall, Jeden der eine Reliquie rechte 

53 mäffig, 
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mäffig, das ift, von Mönchen gefauft hat, 
der fie. immer bey fich träge und. vorſchrift⸗ 
mäffig kuͤßt, fichert fie vor zeitfichem und. 
ewigem Uebel. Er fann fündigen nach Luft 
und Belieben, wenn er nur im feinen drey 
legten Lebengtagen, wovon ihm immer eine 
Erfcheinung zu rechter Zeit Vachriht geben 
wird, Buffe thuk.: Yu 
Herenglauben und d alle Seiten. son En 
sep, fetten Franziskaner und Kapuziner, 
wie ung deutſche catholifche. Schriftſteller 
von der erſten Glaffe verſichern, dem gemei⸗ 
nen Manne in den Kopf. Bey jeder Gele⸗ 
genheit beſtaͤrkten ſie dieſen in ſeiner albernen 
Meinung; bezeichneten ihm dann alle ſeine 
Thuͤren im Hauſe und im Stall, mit aller⸗ 
ley Charakteren; gaben ihm gefchriebene, ge. . 
gedruckte, ‚in: Kupfer geftochene, Umuletten; 
verficherten daß kein anderer. Geiftlicher oder, 
Ordensmann, das Geheimniß beſitze, alle 
> ri Anfech · 


— 
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Anfechtungen des Teufels und boͤſer Leute 
ſo kraͤftig abzuwenden, als die Kinder des 
heiligen. Franz. So giengen dann dieſe 
geiſtlichen Marktſchreyer aus den Haͤuſern 
ber Belogenen und Betrogenen, mit reichlis 
chem Allmoſen verfehen, wieder fort; und 
das Geld. für die Meffen „ die zu -gänzlicher 
Abwendung des Uebels in ihrem Convent 
mußten geleſen werden, ward nachgeſchickt. 
Der arme Landmann entzog ſich oft den Un⸗ 
terhalt von einigen Tagen, damit er eine 
Plage vertreibe, die ihm nirgends drohte als 
in feiner Einbildung, und von deren weſent⸗ 
lichen Gegenwart ihm niemand Verficherung 
gab, als fein luͤgenhafter geiftlicher Arzt (). 
7% So 

| (*) Ein Wienerifcher Scriſtleler, und ein Mann 
von groſſem /Wahrheitsſinn und philoſophiſcher 
Denkart, ſagt: „Lucaszeddel, Reliquien, und 
„dergleichen Zeug, riethen die Bettelmoͤnche zu⸗ 


„mol in der Erndtezeit, dem ohnehin aberglads. . 
⸗biſchen 


* 
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So ward Aberglauben und Dummheit, 
überall unter dem chriſteatholiſchen Wolfe 
verbreitet, und fo wurden die Suppen dee 
Srancisfaner und Kapuziner fett. Mit ei⸗ 
nem Lucaszeddel, konnte jeder ſuͤndigen, wo, 
A et iwie, 

„bifchen und’ von Gefpenflern, Teufeln, Hexen⸗ 

oſchuͤſſen, und taufend ben Nacht herumſchwar⸗ 

„menden Legionen böfer Geifter, ganz verrückten 

„Landleuten. Sie gaben vor, dieh nen die 
2% —— Mittel, den Kobold aus der Scheune 
„und dem Keller, das weiſſe Mannchen vom 
»Acker, bie feurige Kugel, bie Hexen und Alraus 
„nen vom Leibe zu jagen ‚, euer. und Waſſers⸗ 
ynoth auszumeichen, und vorzüglich dem fürchs 
„terlichen Herentanz au entgehen, der fchon fo 
‚manchen: Bauer mit fich in die, Luft, führte, 
‚„Sie fagten, Breven, Amulette, Anaftafiens 
„eöpfe, Skapuliere, und Lucaszeddel, hewah⸗ 
„re vor Mlswachs, und jede Familie, die ſie 

„im Haufe: habe, vor der Verdammung; und 
Adↄdurch allẽ dieſe Luͤgen, beraubten ſie ſelbſt dad 
1." warme Landvolk aller feiner Victualien, aller 


„feiner. Feldfruͤchte, feines Korns, und feines 
AMoſts.v 
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wie, und ſo viel er wollte, - Mit der Kelle 
quie irgend eines Heiligen, mit einem Stück 
gen Holz von der Bettſponde der lieben Mut⸗ 
ter Gottes (*), mit den heiligen drey Nägeln; 
konnte jeder-ficher ſeyn vor allen Verſuchun⸗ 
gen des Teufels, er konnte allem Unheil tro⸗ 
tzen, und vollkommenen Ablaß von allen 


"Sünden haben auf: waniig Jahre und vier⸗ 


zig Tage. 

So gewonn inafeclchrat — ei⸗ 
nen breiten und feſten Fuß. Unablaͤſſig 
ward die Kraft der Breven, der Amulette, 
der Anaſtaſienkoͤpfe, der Skapuliere, der Lu⸗ 


tasjedbel, und aller heiligen Alfanjereyen 


Sfs dieſer 


© an der berühmten Reife durch den Bayerifchen 
Kreis, wird verſichert, daß noch in dieſem Jah⸗ 
re1y84 in dem Baheriſchen Kloſter Andechs, 
Knochen von beynahe einer halhen Million Hei⸗ 
ligen au haben ſeyen; und zumal eine ganz 
u vortrefiche Heliquie, Milshteopfen aus der 
SBruſt der lieben Mutter Gottes. 


23 . 
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diefer Art, dem Bürger und dem Landmann 
vorgepredigt. Geiſtlicher Wucher ward uns 
ablaͤſſig damit. getrieben; und in dem feſten | 
Glauben an alle dieſe untruͤglichen Verwah⸗ 
rungsmittel gegen alles zeitliche, und ewige 
Unheil, ward: immer ee Aranfeäte 
fündigt. A 
Geſetze, und bie beſen Asfihten ber. u 
genten, wurden durch den Einfluß und die 
Raͤnke der Mönche und der übrigen hochwuͤr⸗ 
digen Geiſtlichteit eben ſo zu allen Zeiten ver⸗ 
eitelt,wie wir es leider eben anitzt noch in 
Deutſchland ſehen. Carl der groſſe hielt 
ſchon die Unwiſſenheit der Geiſtlichkeit fuͤr 
die. Hauptquelle des Aberglaubens, und ſuch—⸗ 
te ſie zu vertilgen. Aber die Paͤpſte fuͤhlten 
wie ſehr ſi ſie durch die Dummpeit der Volker 
gewonnen, darum waren ſie immer die Ertz⸗ 
feinde und Erbfeinde aller Aufklaͤrung, und 
was die Paͤbſte wollten das genehmigten am 
Ende 
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Ende doch immer auch die beſtgeſinnten Re⸗ 
genten. Unter der ganzen furchtbaren Ar⸗ 
mee des Clerus, war niemand ſo brauchbar 
für die Paͤbſte wie die Bettelmoͤnche. Nie⸗ 
mand konnte beſſer als ſie Unruhen unter dem 
Volke erregen und ſtillen; niemand kam ſo 
weit und breit herum; niemand fand bey 
dem Poͤbel ſolchen Beyfall; niemand war 
mit Leib und Seele, und aller noͤthigen Blut⸗ 
gier und Wuth, den Paͤbſten ſo ſehr erge⸗ 
ben. Mit Colonien von dieſen und allen an⸗ 
dern Gattungen von Moͤnchen bevoͤlkerten 
darum die Paͤbſte alle Weltgegenden. Aus 
den. Kloͤſtern nahmen ‚fie ſodann die niedrig. 
fen und wildeften Idioten weg, und festen. 
fie :der Kirche zu Biſchoͤfen; gleichtwie fie 
dann auf alle Faͤlle auch wieder verfichert 
waren, Heere von Monchen gegen bie Bir 
ſchoͤfe aufbringen zu fünnen.. So erwar⸗ 
ben fich die Pabfte eine Asemeine Herrſchaft 

uͤber 





N 
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über die Denkart ber Voͤlker; fo erhielten fie 
das Reich der Finfterniß in der menfchlichen 
Seele; fo entriffen fie allen chrificatholifchen 
Voͤlkern ale Huͤlfsmittel zum: gefünden Den: 
‚ten; und fo wurden diefe, wie Herr von 
Sonnenfels vortreflich in feinen Anmerkun⸗ 
gen über die Ankunft Pabft Pius des ſechs⸗ 
ten in Wien ſagt, durch Unwiſſenheit vorbe- 
reitet, die Ausfprüche Roms, von melcher 
Are fie ſeyn konnten, ale göttliche Ausſpruͤ⸗ 
che zu verehren, und gegen — zu 
vollziehen. 

Der ſcharfſinnige Verfaſſer einer Wiene ⸗ 
riſchen ſehr guten Schrift vom Kloſtergeiſte, 
bat ſehr wohl eingeſehen, daß man zwar den 
Moͤnchen die Erhaltung der alten Schrift⸗ 
ſteller ſchuldig iſt, aber daß ſie deswegen 
doch ſelbſt von jeher die groͤßten Feinde und 
eifrigſten Widerſaͤcher aller Aufklaͤrung ton» 

ren. Eben aus der Unwiſſenheit der Fürs 
ſten, 
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flen, bes Adels, ber Weltgeiftlichen, und 
bed Volkes, zogen fie ihre größten Vorthei⸗ 
le; darum firäubten fie fich gegen die heil 
ſamſten Anftalten zum Beften der geiftlichen 
Miffenfcharten, und miderfegten fich der 
Ausbreitung aller Kenntniffe bey dem unla⸗ 
teinifchen Bürger. Ale Mönche verfchryen, 
bey. dem dummen frömmelnden Haufen, alle 
guten Köpfe als verwegene Freygeiſter. Sie 
waren die einzigen Erzieher, und erfuͤllten 
alſo gleich bey dem erſten Unterricht, die bes 
ſten Koͤpfe mie Aberglauben und Irthum, 
bildeten ſich diefelben zu Fünftigen mächtigen 
Anhängern, und verftrickten fie in ihr Neg 
als ewige Candidaten der Dummheit. Durch 

die im fechsgehnten Jahrhundert entftandene 
Geſellſchaft der Jeſuiten wurden zwar bie 
Monde bey den Groſſen verdrängt; der 
Stolz der Bettelmoͤnche zumal verlohr ſich 
in etwas, als die Sefulten fie von der Ge 
| wiſſens⸗ 
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wiſſensregierung der Koͤnige und Fuͤrſten, 
und von allen Staatsgeſchaͤften ausſchloſſen. 
Aber zur Wiedervergeltung bemeiſterten ſich 
die Bettelmoͤnche der Vuͤrger und der Bau⸗ 
ren, und fo. verrückten dieſe heiligen Maͤn— 
ner ſamt und. fonders, ——— und Nies 
gierten das Hirn. 

- Sklaven der Mönche waren immer Rebel 
len gegen die Vernunft und den Staat. Sie 
hatten keinen andern Glauben als Moͤnchs⸗ 
glauben, und keine andere Begriffe von Le⸗ 
benspflichten als die Moͤnche ſelbſt. Moͤn⸗ 
he. wären. von jeher zum Unterrichte und 
zur Erziehung der Jugend, ganz untauglich. 
Catholiſche Schriftſteller klagen, der Staat 
inne. die Winkelſchulen der Kloſterleute nie 
recht uͤberſehen, noch die Lieblingsſaͤtze der 
Kloſterlehrer ganz ausmerzen, zumal da man 
ſich in gewiſſen Orden zu gewiſſen Saͤtzen mit 
einem Eide verbindet, und ſolche die anders⸗ 
— wo 
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wo Philbſophie, Kirchenrecht, und Theolo⸗ 
gie ſtudirt haben, da wieder von neuem zu 
ſtudiren zwingt. 

Die Erziehung der ganzen Vayerſcchen 
Nation uͤbergab man zwar vor ganz kurzer 
Zeit wieder den Moͤnchen. Weltliche und 
weltgeiſtliche Profeſſoren verlohren ihre Aem⸗ 
ter; und nun iſt, nach einer vielverſprechen⸗ 
den Morgenroͤthe, das Licht des Jahrhun⸗ 
derts für Bayern, wieder ganz in den Haͤn⸗ 
den lichtſcheuer Moͤnche -*).- 

Man 


(*) Ein groffer und fcharffinniger Menfchenbeobs 
ashter, und Verfaſſer vier fehr berühmter Buͤ⸗ 
er, wie man fagt, des zweiten, dritten und 
vierten Theiles der Briefe.über das Moͤnchswe⸗ 
fen, der Briefe eines reifenden Sranzofen. über 
Deutichland, Fauſtins, und der eben in Zürich 
herausgefommenen Reife durch den Bayeriſchen 
Kreis, erklärer diefe merkwürdige Erfcheinung 
fo: „Die Bayerifchen Prdlaten, fagt Er, geben 
„jaͤhrlich vierzig taufend Gulden zum Unterhalte 

„ihrer 
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Man verzeihe ed mir, daß ich ein kleines 
Vorurtheil gegen Moögchserziehung habe, 
Wie Fonts Mönche einen Menfchen 

i eine 


„ihrer lehrenden Moͤnche, und weil dadurch der 
8* jährlich vierzig taufend Gulden ers 
„ſparet, übergab man ihnen die Wationalerzie 
„bung.* 


Diefem allerdings wichtigen Grunde , fügt 
dieſer fo ausgezeichnet geiftreiche Verfaſſer, in 
einer andern Stelle feiner Reife durch den Baye⸗ 
eifchen Kreis, eine Anecdote bey, die, wenn fie 
wahr iſt, denjenigen ſehr einleuchten wird, wel⸗ 
che ſich um das pourguoi und comment in der 
Geſchichte der Menfchen, der Höfe, und ber 
Welt bekuͤmmern. „Der Prälat des reichen Bes 
„nedietinerkloſters Peifling, ſagt Er, iſt der 

. „Chef aller Bayeriſchen Benebietiner, denen er 
„durch feine intime Zreundfchaft mit einer mdchs 
„eigen Baroneſſe, wichtige Dienfle leiftet. Er 
„iebt meiftentheils in München, um die Angeles 

zZgenheiten feines Ordens deſto fertiger, - und 
pnachdruͤcklicher, beforgen-su fönnen. Ihm has 
„ben 


# 
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ER gute ‚Eriehung ‚geben, ba: fie felbft fo: 
übel erzogen’ find, und da nichts ‚in. der’ 
garizen Welt auch nur an die Roheit gren« 
get, mit welcher bie Baperifchen Herren Be 
nedictiner, alſo doch unſtreitig die gelehrte⸗ 
ſten unter ‚allen Bayeriſchen Moͤnchen, die 
Zoͤglinge ihres Ordens bilden. Wenn man 


die Sünderibefenntniffe liest, welche bie 


Ntovigenbiiber dort, in Kaiſer Joſephs 
Zeitalter. ihrem geiftlichen Zuchtmeiſter ab⸗ 
legen muͤſſen, und wie ſie dann dieſer heilige 
Mann dafuͤr abkanzelt, ſo vergißt man wahr⸗ 

| lid, 


„ben es die. Bayeriſchen Mönche hauptfächlich 

„zu daunken, ‘daß fie das Schulweſen inr ihre 
„Hände bekommen haben... Griift vin ſechs Fuß 
„bober, nufierorbentlich robuſter Manni, flohen 

⸗Muths, mir kuͤhn umherſchauendem Adlerblick, 
„ein munterer Gefelfchafter;ifurg, ein Hercu⸗ 
„les =. imiKlojterhabit.* 


IV. Theil, Sg 


’ 
- 
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ch ,,. daß man am. Ende des —— 
er . 
Mit 
6 In den — aus dem — (die um 
das Jahr i780 in Bayern geſchrieben find) wird, 
erzahlet, daß ein Baderiſcher Nobvitzenmeiſter 
“in den Benedittinerkloͤſtern feine® Provinz den. 
allgemeinen Ruhm hatte, Er ſey der. ausgefuche 
tefte und fähtafte unter ber ganzen Eongregation 
. des heiligen Benediets, um vollfommene Reli⸗ 
gioſen zu Bilden. Allgemein hielt man ihn füe 
ganz Geift, ganz Achte Tugend, Auch für ſehe 
gutmuͤthitz, «und: vorzüglich für einen. groffen 
Renner des menichichen Herzens. 
Jene Suͤndenbekenntniſſe abzuhören, trat dies 
fer vortrefliche Mann, in einem Bayeriſchen 
DBenedistiner Klofter, um acht Uhe frühe, ins 
Mufeum. Die heftig. zugefchlagene Thür, der 
“. wäthige Gang, die gerunzelte Stirn, verkuͤn⸗ 
digten zwar feinen Engel bes Friedens. Er, der 
Novitzenpraͤlat, fieg.hochimäthig auf die Kan⸗ 
zel; und zugleich warfen fich die Novitzenbruͤder 
vor ihn aufidie Knie, festen ihre Kaputzen auf, 
und legten ſich ſodann, der Ränge nach, auf die 
Erbe, 
i Dir 
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° Der Novigenmeifter ließ ſie liegen, und ‚hielt 
nun mit ihnen. nachfolgende Eatechifation. .. 
"Kopigenmeifter. „Hier liegen die Knechte! 
„Das iſt erfchrecklich, wie es dieſes Jahr herr 
„hebt. Es ift ganz zum Davonlaufen. So hab 
vichs meine Tage nicht gefehen. Das wären Nos 
„vitzen. Ja! daß Gott. erbarme! ‚ich weiß gar 
„nichtmehr was dieſes Jahr die. Klöfler gethan 
„haben. Dergleichen habe.ich noch nie. gebabt. 


+. „Sie mäffen blind geweſen ſeyn; daß ift ja eine 


„Waare, ald wenn man den Galgen abgerdumt 
‚whätte. - Na: was fagt ihr ?« 
- Alle Kopigenbrüder. Unſere Verbrechen! 16 
Vovitzenmeiſter. „Steht auf.@ 

Erſter Novitzenbruder. „Ich befenne und 
ogeſtehe dem allmaͤchtigen Gott, der affeligen 
Jungfrau Maria, dem allerheiligften Mater 


..»WBenedist, und ihnen, Hochmwürdiger Herr 


‚sMagifter, daß -ich geftern während ded Mit 

‚ntageflens nicht gut vorlad.“ 
- . Novigenmeifter. „Habt; ihr ihn gehört ge: 
tern? Das mar ein Gelehrter! Und was, das 
„tür ein Lefen war! Wenn ich nur nicht mehr 
„öl Tiſche gehen muͤßte; denn ich kann ohnehin 
„nicht ruhig eſſen. Der Spritzer verdirbt mir 
„ineinen ganzen Appetit. und wenn ich corrigie— 
Gg 2 „re, 
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"go; nein, das nuͤtzt alles nichts; er liest fort, 


„und würdigt mich nicht einmal mich anzuſehen. 


Aber warte nur, Buͤrſchgen, ich will dir dei⸗ 
Fnen Kamm noch ſchon ſtutzen, du ſollſt mir noch 


aanders werden. Hadie ad menfam. biber 


.:yAquam. — Zwelter Brüder, was jagt Er?« 
+ Zweiter Novitzenbruder. „Ich befenne-und 
.. „geftehe mein Verbrechen — daß ich heute in 
A. „der Mette den unrechten Vers herfagte.® - 
Movitzenmeiſter. „Weiß Er was;⸗mit ihm 


„wirds bald ein Ende nehmen; für was iſt er 
„denn ins Kloſter gegangen ? Er iſt ein miſera⸗ 


pbbler Mufitantz vom’ Studieren nichts zu far 


nm“ 


si , 


„oen, da iſt er ein Eſel dergleichen die Erde 


= „nicht traͤgt. Er iſt nirgendshin zu gebrauchen; 


„ein lauterer Stockfiſch! Ich rathe ihms, gehe 


„er bevor er mit Schand und Spott verjagt 
HZDwird; geh er, ich rathe ihms. Giebt er mir 


„nicht beſſer acht, und macht er mit noch ein⸗ 
„mal Eonfufion in der Mette, fo Taffe ich ihn 
„einfperren bey Waſſer und Brodt, und dann 


- „jag ich ihn zum Teufel, Ad menfam ſedebit 
 yhumi. — Dritter Bruder, was fagt Er?« 


Dritter Novitzenbruder. „Ich befenne und 


 „geftche mein Verbrechen — daß ich heute im 


uMufeo die Thür etwas laut zugemacht Habe.“ 
— Novi⸗ 
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Yovigenmeifter. „Er iſt halt noch Ber alte 


‚ »Schliffel, der er in der Welt gemefen iſt. Kei⸗ 


une Modeſtie um feinen Kreutzer. Zum Freſſen 
„und Saufen iſt er charmant zu gebrauchen, 
„aber ſonſt nirgends zu Hauſe. Er geht ja its 
„mer. herum und ſchlagt die Thuͤre auf und zu, 
. „wie ein befoffener Bauer, der aus dem Wirthss 
„haufe geht. Ich glaube, er habe die Novitzen⸗ 
„thäre für eine Mertzenkeller Thür. angefehen. 
„sch rathe ihm beffer acht zu geben, fonft wer⸗ 
„de ich ihm eine andere Zeche machen. Hodie 
„abftineat ab hauftu vefpertino. — Vierter 


„Bruder, was fagt Er?“ 


Dierter Novitzenbruder. „Ih bekenne und 
Zeſtehe mein Verbrechen — daß ich mit der 
‚„eichtpuge an den Peuchter Kiep!« 

Xrovizenmeifter. „Barum? Er antıvorte. 

»ierter Novitzenbruder. „Weil — weil — 

Novigzenmeiſter. „Weil weil — weil Er 
„ein Luͤmmel if. Go miftfaul, daß er ſchon 
„von weitem fiinft. Aber wart, ich wil dich 
gewiß noch fupfen, daß du gehen lernſt. Ich 
„möchte nur wiſſen, mie fich der Luͤmmel ges 
„traut, mit gutem Gerwiffen in ein Kloſter zu 
„uehen, welches doc) Tewig mit ihm betrogen 
viſt. Aber da will ich fchon helfen; es wird fo 

693 lange 
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Mit allem möglichen und’ gebüßrenden 
Reſpect für den Pfaffenmwinfel (*) in Bayern, 
möchte ich. dach Thranen "über die Bayeri⸗ 
fche Jugend. vergieffen, die ige durch Maͤn⸗ 
ner erzogen werden fol, welche⸗ in ſolchen 

Zucht⸗ 


„lange nicht mehr dauren; ich koͤnnte ed in 
„Ernvigfeit nicht verantworten, wenn ich. einen 
»folchen Kerl zum’ Profeſſe lieſſe. Haft du mich 
»verkanden, Knopf! Admenfam fedebit hu- 
„mi. — Nun, mas wollen denn diefe Knechte 
znoch? - — Geht, geht, macht mir feine neue 
„Galle, Iſt denn das nicht zum Erepiven ? Im⸗ 
„mer die gleichen Stoͤcke, und immer die alten 


»Fehler. Aber ich fag euchs: Ultimato jam - 


»vos paterne adhortor, ut tandem veteri 
„Adamo’ expulfo, novum induatis homi- 


»nem! 16% 


© Pfaffenwinkel nennt man in der Bayeriſchen 

Sbprache den fühlichen Theil des Gouvernements 

von München ,.in welchem man vierzehn Tage 

herumreiſen, und ale Mittage und Abende auf 

einer andern. Praͤlatur oder Abtey fpeifen und 
.. ſchlafen kann. 
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Zuchthaͤuſern gebildet ſind; und am meiſten 
uͤber die armen Zoͤglinge in dieſen Zuchthaͤu⸗ 

ſern ſelbſt, die ſich beugen muͤſſen unter die⸗ 
ſes bleyerne Joch, die ihre Tage hinbringen 
muͤſſen unter der Stachelpeitſche ſolcher 


Dummheit, die niemals weder die Vorthei⸗ 


le der maͤſſigſten Freyheit genieſſen, noch die 
Seligkeit der Freundſchaft, noch ‚ber: Eins 

ſamkeit grengenlofe. Vergnuͤgungen. 
Nicht ganz, oder wenigſtens nicht allent« 
halben verbienen alfo..die.Benedictiner das 
Lob, dag ihnen unfere proteftantifchen Stu⸗ 
bengelehrten fo. oft und fo reichlich geben, 
Ob fie gleich. in Deutfchland Feine Wälder 
mehr ausftocken, feine wuͤſten Felder mehr 
anbatıen, feine Heiden urbar machen, ſo 
fagt man.doch. überall, daß bie Benedicti⸗ 
wer mehr. gelebte Leute unter ihren Mitglie⸗ 
dern zählen, als fonft Fein anderer Orden. 
— iſt zumal von den Franzoͤſiſchen Bene⸗ 
Gg 4 dicti⸗ 
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dictinern ſeht wahr; und was den Fleiß in 
hiſtoriſchen Graben und Gruͤbeln betrift, 
auch von vielen: Deutſchen dieſes Ordens. 
Aber Erubition iſt nicht Aufklaͤrung, Pros 
fefforen der Geſchichtskunde find. deswegen 
noch nicht Geſchichtſchreiber, und aͤuſſerſt 
pedantiſch genaue Geſchichtſchreiber ſind oft 
fehr) erbaͤrmliche Menſchenkenner, und noch 
erbaͤrmlichere Philoſophen. Alle alten Chro⸗ 
niken kann man auswendig wiſſen, alle Ge⸗ 
nealogien kann man an den Fingern herzaͤh⸗ 
kn, alle Siegel der alten Zeit und alle Pett⸗ 
ſchafte kann man kennen, und dadurch man⸗ 
ches erlaͤutern das man bey der Geſchichtẽ 
braucht; und: doch iſt und bleibt: ein deut⸗ 
ſcher Pettſchaftsgelehrter noch immer ein er⸗ 
baͤrmlich kleines Licht, in Vergleichung mi 
einem: Robertfon.,. ober — oder u 
— 


— Moͤn⸗ 
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Moͤnche von allen Farben moͤgen in 
Bayern beym freundfchaftlichen Schmaufe 
zumeilen felbft ohne Scheu uͤber die Yeligige 
fen. Schwänfe lachen, die fie in den Morgens 
flunden dem getäufchten Wolfe vorpredigen. 
Dieß Heller doch die tiefe Nacht der Barba- 
rey nicht auf, ‚welche durch Moͤnchserzie⸗ 
hung und Moͤnchsgrundſaͤtze nun wieder uͤber 
Bayern kommen muß; und darum kann man 
ohne Schauer an dieß alles nicht denken, 
wenn man auch zugiebt, daß wenigſtens die 
vornehmſten und gelehrteſten Moͤnche, die 
Benedictiner, doch nie ſo gleißneriſch nie 
fo zankſuͤchtig, nie fo herrſchſuͤchtig waren, 
wie die Jeſuiten; und niemals ſolche aben⸗ 
theuerliche Schwaͤrmer wie die Kapuziner (*). 
| = G85 Wel⸗ 
(N Enige kleine Züge von Schwaͤrmerey, wird 
man doch ab und zu, ‚auch in folchen Kloͤſtern 
der Herren Benedictiner gewahr, mo man fie 
nicht vermuthet. Das Benedictinerkloſter Obers 
alteich, 


\ 
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: Melche Seelforger. und Volkserzieher bie 


9 


eren in Kaputzen ſind, ſah man auch bald, 


als die RT ie frühe ſich ſchaͤmten 


oͤffent⸗ 


alteich, hat einen folchen Huf von Gelehe om⸗ 


keit, daß die Bayern ſogar in ihrer Kraftſpra⸗ 
che fagen, zu Sanct Emmeran und Oberalteich 
machfen die Profefloren- auf dem Miſt. ‚Matürs 
licher Weile ift es auch daher gekommen, daß 


die ben Putherd Reformation in der Gtadt 
Straubingen ſchon eingeführte Lutheriſche behre, 
durch die Mönche aus Oberalteich wieder gluͤck⸗ 


lich verjagt ward. Das Andenken dieſes groß 


F fen Sieges, wird noch bi auf diefen Tag in der 


Fe 


Kirche des gelehrten Klofters Oberalteich, auf 


folgende Art erhalten. Die ganze Decke der 
vbern Gallerie iſt mit-Borfielungen von Sies 


» wie die proteftantifihen: Geiflichen in Obers 


gen der Mönche über die Ketzer bemahlt. Die 
Keser find als Wölfe und Hunde init Menfchen> 
föpfen vorgefteiket 3 und damit man wiſſe, daB 
es Ketzer find, tragen fie alle dicke Halskragen, 


deutſchland. In der hinterſten Kapelle ficht man 
von allen dieſen Gemäblden dasjenige, deſſen 
ö Erfins 


* 
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öffentlich mit dem Volke zu reden, und glaub⸗ 

sten, bieß fen eine Sache der Bettelmoͤnche. 
So predigten dann dieſe was ‚fie predigen 
konnten, nemlich nichts als Aberglauben 
und Dummheit. Durch unmenſchliche Be⸗ 
griffe, welche ſie auf ihren Kanzeln dem Vol⸗ 
ke von „andern. Religionsverwandten bey⸗ 
brachten, haben ſie die verderbliche Macht 
liebloſer Vorurtheile fürchterlich verſtaͤrket, 
und jeden Streit, bey bem die Religion mit 
ins is gegogen werden Fonnte, unge⸗ 
Ä 268 R woͤhn⸗ 


Erfindung biefen. gelehrten Minden bie meiſte 
Ehre macht, und ihren Sieg Aber Luther in ber 
Stadt Straubingen, ohne Widerrede verewigt. 
Der Hintergrund ſtellt ſehr kennbar die Stadt 
Straubingen vor. Im Vorgrunde ſtehen eini⸗ 
ge Benedietinermoͤnche mit Weihwaſſerwebeln, 
die dieſes heilige Waſſer fehr eifrig in die Luft 
ſprengen. In der Luft reitet Doctor Luther im 
Gallop auf-einem Schweine davon, halt unter 
dem Arm die Bibel, in einer Sand ein volles 
las, und in der andern eine Bratwurſt. 


476 Weber. die Einfamfeit. 


woͤhnlich verbittert. - Wer, ale fie und ihres 
‚gleichen, kann auch dem einfäktigen Landmann 
beybringen, es fey ſchlechterdings unmoͤg ⸗ 
dich, daß der Acker eines Lutheraners gedehẽ, 
oder daß es Kegern wohl gehe? > Sin 
Abſchaffung der Bettelmoͤnche, wäre alfe 
doch immer. in jedem cathölifchen Lande, der 
un ee — 
6 Pr der : Doctor Mopre, aus dem. Eantop Bern 
über die Grenze nach Frankreich zieng, ſah er 
ine Bude in der mm Höfgerne & Schuhe verkauf⸗ 
te. Gr begab ſich auch hinein, und kam ing Ges 
fpräch mit einem Franzoͤſiſchen Bauer , der eben 
ein paar hölzerne Schuhe für feine grau gekauft 
hatte. Dieſer Franzoſe ſagte: les Bernois font 
bien 2 leur aife » Moönfi ieur, pendant que 
; nous autres Frangois vivons très düre- 
ment, et ‚sependant } les Bernois-funt des 
: Heretiques, S ‚Ein altes Weib, die in.einer 
Ede fi tzend in ihrem Gebetbuche las, ſetzte hinzu, 
voila (indem fie ihre Brille abnahm, und ih⸗ 
ven Roſeukranz auf, das Buch legte) voilä ce 
que je trouve. incomprehenfible, 
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erſte Schritt zur. Aufflärung . des Buͤrgers 
und des gemeinen Mannes. Eine gewiſſe 
Gumme von Dummheit, iſt zwar uͤberall in; 
der Melt mehr und meniger im Umlaufe; 
und. wären. auch, was ich gar nicht laͤug⸗ 
nen will, die duͤmmſten Voͤlker uͤberhaupt 
die gluͤclichſten, ſo habe ich hoch «wie mir: 
deucht genug erwieſen/ „daß: wenigſtens 
— — Voͤlker — — 
whfkit mad 
— ſcheinen die — — 
und; die meiſten Kloͤſten, keiner Verbeſſerung 
faͤbig· Jede Epoche klaſterlicher Vollkom⸗ 
menheit war immer kurz. Ohne ein ganz 
neues Erzlehungsſyſtem, das den alten Klo⸗ 
ſtergeiſt aus allen Kloͤſtern austriebe, iſt und 
bleibet der Moͤnchsſtand, wenn man ſich 
nicht innerlich dazu berufen fuͤhlet, eine 
ſchaͤndliche Sklaverey. Schon jede junge: 
and einer edlen Bildung faͤhige Seele muß; 
3 mit 
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gie Ekel ſehen, daß keine Erziehung in der: 
Welt Schlechter iſt als Kloſtererziehung. Mit 
unſterblicher Kraft zeigt dieß ein Wieneri⸗ 
ſcher Schriftſteller in feiner‘ vortreflichen 
Schrift vom Kloſtergeiſte, und ſeine Worte 
haben gedeyt. Dem armen Juͤngling im 
Novbiziate, ſagt Er, fuͤlle man gleich an⸗ 
fangs den Kopf, anſtatt des wahren und Ei⸗ 
genthümlichen der evangelifchen Volllom · 
menheit, mit leeren Eeremonien, prächtigen: 
Kleinigkeiten, ungepruͤften Wunderwerken, 
Lebensbeſchreibungen nach ihrer Art from⸗⸗ 
mer Maͤnner, Legenden und Aſceten. Alles 
Selbſtdenken werde ihm verboten. Mun 
leite ihn auf tauſend irrige Begriffe, und 
die Unterwerfung des ſich dawider ſtraͤuben⸗ 
den Verſtandes fodere mar von ihm‘ als ein’ 
Opfer des blindeſten Gehorſams. Man ers 
hitze feine Einbildungskraft durch duͤſtere und: 
ſchwernrůthige Faſeleyen. Allen Freuden 
ih des 
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des Lebens, und den unfchuldigften Vergnuͤ⸗ 
gungen; ſchlieſſe man fo lange den Zugang! 
in-feine Seele‘, bis fein Verſtand eine Wuͤſte 
iſt, und der Novitze ein Schwaͤrmer. Er’ 
geißle ſich zwar, aber dieſe Geißlungen, die⸗ 
fe rauhen Kleider, dieſe borſtigen Nachtla⸗ 
der, werden ihm ein Beduͤrfniß. Ohne Uns! 
luſt koͤnne er in der Folge fie kaum entbeh⸗ 
ren; {denn ein geſunder und ſaftvoller No⸗ 
vitze werde dadurch zu fleifchlichen Luͤſten ge⸗ 
reitzet, ſo wie auch die Faſtenſpeiſen Begier⸗ 
den, erwecken, die man dem Teufel zufchreibt?. 
Die Philoſophie der Kloͤſter die man ihm bey⸗ 
bringt, ſey ein barbariſches Nichts, ein 
Wortkram voll ſpitzfindiger Gruͤbeleyen oh⸗ 
ne allen Verſtand, ein wahres Gegengift al⸗ 
les Nachdenkens. Dieß alles ſey dann die 
Vorbereitung zum Schulzank und zur Zank⸗ 
theologie. Solche Lheologle mache die Re⸗ 
— veraͤchtlich. Durch Wortſpiele und 


ſeich⸗ 
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ſeichtes Hirngewebe, verfechten die Profeſ⸗ 
foren in Kloͤſtern, die Nothwendigkeit einer, 
geoffenbarten Religion und die Unſterblich · 
keit der Seele. Mit Albernheiten erweiſen 
ſie die Eigenſchaften Gottes ‚der Urſprung 
des Boͤſen, ‚die Beſtimmung und die Pflich⸗ 
ten des Menſchen. Sie ſagen daß man die 
Ehre Gottes nur durch angehaͤufte Kirchen⸗ 
ſchaͤtze und in: den Kirchen ausgehaͤngte Zie⸗ 
rathen befoͤrdert. Sie ſtaͤrlen ale ihre Gege 
‚nor durch ihre Schwaͤche. Sie verwerfen 
auch die beſten Beweiſe zur Feſtſetzung der 
nothwendigſten Religionswahrheiten, ſobald 
ſie von einem Ketzer herruͤhren, und nicht 
non einem, Ordensbruder. Mit groſſem ir 
fer unterfuchen, biefe Idioten, wie Gott das 
wiſſe was Er weiß, und ſie nicht. Ihre 
Moral ſey von aller. Menſchenlenntniß leer, 
eine bloſſe Caſuiſtik, die alles durch Autori⸗ 
täten entfcheidet. Solches Zeug verfauft. 
is man 


“ir 


| 
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man In Klöftern für Seelenargney, aber kei⸗ 
ner dieſer Aerzte denfe auf Mittel die: mit 


der Natur der Seele übereinftimmen, und 
‚den Menfchen auf den Pfad der Tugend und 
‚der Rechtfchaffenheit leiten. Sie kennen kei⸗ 
‚ne andere fittliche Vollkommenheit, als den 


Geruch. der Heiligkeit den man durch Nachts 
wachen erlange, durch Pein und Harn, 


Entzuͤckungen und Erfcheinungen, und jede 


Krankheit der Phantafie. . Nun von folchen 
Dummföpfen werben alle Menfchen ver« 
dammt, die anders denfen, als fie; die Re 


‚ser mit Jubel. und Freudengeſchrey, die Car 


tholifen mit Thränen. Die heilige Schrift 


gebrauchen fie nur ald Spielmerf und Tin 


delzeug, um fanatifchen Gebräuchen und neu⸗ 
erfundenen Andachten ein goͤttliches Anfehen 
aus derſelben zu erzwingen. In ihren Pre 
digten ausgegoffenen Schimpf, und ausge 


gurgelte Schande, halten fie für den Geift 


IV. Theil, 25 des 
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des. Heren, für brennenden: heiligen Eifer. 
Ale Rednerey der Klofferprediger ſey nicht 
als ein Gewebe von abentheuerlichen Ges 
fchichten, und’ nie gefchehenen Wunderwer⸗ 
fen. Sie haben dabey nicht die Ausſpruͤ⸗ 
che des Heilandes, nicht die Beſſerung des 
Menſchen im Auge, ſondern nur ihre Heili- 
gen, ihre. Brüderfchaften, ihre Gnadenbil- 
der; und erhöhen dann dieft, mit ihrer ge⸗ 
woͤhnlichen Marktſchreyerey auf Koften ans 
derer Klöfter, der ordentlichen Pfarrkirchen, 
und zumal des Evangeliums. 

Weil alfo das Wefentliche in der Neliv 
gion den Mönchen ganz unbekannt iſt; meil 
fie flatt deffelben das Volk blog mit den elen⸗ 
deſten Tändeleyen unterhalten, und auf 
nichts fehen als auf ihr Intereſſe; weil dies 
fe Bolfsverführer, blos um Geld zu gewin⸗ 
nen, das Volk in feinem’ Aberglauben erhal 
ten und befiärfen: fo iſt Vertilgung der 
| | " Mine 


- 
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Moͤnchereh allerdings zu wuͤnſchen. Seyn 


oder Nichtſeyn iſt verhoffentlich nun bald 
nicht mehr die Frage. Kein aufgeklaͤrter 
und der Sache kundiger Menſchenfreund 


kann zweifeln, ob es edler ſey Moͤnche zu 


vertheidigen, oder der Stürme ihres Schick 


ſals fich zu freuen, und zu wuͤnſchen di 


Licht werde überall. 

Kaifer Joſeph fprach: es werde Licht 
und das Licht wird kommen mit’ der Zeit. 
Eeine erften Strahlen haben die alte lange 
Nacht verdrangt. Die Philoſophen haben 


die Minifter aufgefläret, und durd) die 
Kniffe der Beichtväter oft dafür gebuͤßt. 
Nun fprechen Sürften und Minifter, von 
Auswurzlung der Vorurtheile für das allge 
meine Befte, von Aufklärung: durch verbeſ⸗ 
ferte Studien, von Belehrung der Geiſtlich⸗ 


feit, von DVerbindung der wahren Nelis 
a mit den bürgerlichen Gefeßen ; 
Hh 2 und 
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und die Beichtvaͤter müffen ſchweigen. ' Uns 
ter Joſephs Zepter gewinnt die Vernunft 
überall Much und Vertrauen, indeß der 
Monarch dummen Aberglauben zertritt, ber 
Pfaffheit Uebermacht zerſtoͤret, und: moͤnchi⸗ 
ſche Grundſaͤtze aus feinen Staaten’ ver⸗ 
bannt. Die Philofophen am: Rheine und 
in Bayern, haben ſchon vor. Jahren dag 
Mönchswefen entlarvt, und. die Schuppen 
weggenommen von chrifteasholifchen Aus 
‚gen. Man: hat fie. dafür verfolgt; und von 
ihren Stellen verjagt. Nun erndten Mo 
narchen und. Fürften die Fruͤchte des ausge⸗ 
ſtreuten Samens. Aber wären: die Jeſui⸗ 
ten noch, was ſie geweſen ſind: ſo haͤtten 
fie durch ihren Muͤth, durch ihre Liſt, und 
durch ihre Kunſtgriffe, noch lange der Phi⸗ 
loſophie den Mund geſtopft, nach lange die 
Miniſter erfchreckt und die Fürften entmannt, 
noch lange, die Barbaren erhalten: auf ihrem 

Thros 
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Throne. Jeſuiten haben den Kelch vergif- 
tet, aus dem. Pabſt Ganganeli den Tod 
trank; aber durch. den Arfenif, der dieſem 
Märtyrer dee Vernunft die Därme zerfraß, 
wards auf eine Fleine Weile etwas heller im 
Batifan, und die Jeſuiten verfchtwanden. 
Alles wird. langfam reif, die ſchoͤnſten Fruͤch⸗ 
te fallen wieder ab und vergehen; mir wol⸗ 
len twünfchen: daß alles Gute gedeyen mdge 
in guter Zeit. Sind aber auch noch Exje⸗ 
fuiten: furchtbar; drohet auch Vernichtung 
nicht-überall allen Janitſcharen des heiligen 
Stuhls; fol deutfcher Much fruchtlos vor⸗ 
leuchten: den Nationen; follen Kaifer Jo⸗ 
ſephs Verſuche allein glänzen in den Jahr⸗ 
büchern der Vernunft: o ſo gebe Gott dann 
Boch den Mönchen: beffere Erzieher ; oder man 
nehme ihnen: wenigſtens das Recht auf ber 
Kanzel und im Beichtſtuhl, er zu 
verbreiten. 


853 Durch 
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Durch Aufklärung wird man immer. 
menfchlicher. Aber würden aud) noch. mans: 
ches Menfchenalser. hindurch, alle. Bemuͤ⸗ 
Hungen der Vernunft immer noch vereitelt 
durch Dummkoͤpfe und Schurken, denen ge⸗ 
woͤhnlich nichts fo fehr am Herzen.liegt, als 
daß immer Alles beym Alten bleibes ſoll 
auch unfer philofophifches Jahrhundert bis 
an fein Ende gebrandmarkt werden, durch 
dumme GStreiche die man noch überalt 
“macht (9): ‚fo tollen wir und wenigſtens 
des Guten freuen, das wir haben und fer 
hen. Ungeſtuͤmer Ketzerhaß, wird doch in 
der — Monarchie, bald ganz 

ohne 
(r) Ein ſchreckhaftes Bergeichnih diefer Gtreiche, 
findet man zum Lachen und Weinen erädhlet, im _ 

Fauſtin, einem Roman auf den die deutfche Lite 

teratur ftolz ſeyn kann, weil er fo viel Wie und 

Laune, fo viel Vernunft und Währheit enthält, 


ald der allerbeſte Englifche oder Franzoͤſiſche 
Roman, 
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ohne Wirkung brennen. Ohne Wirfung 
ſchreyt man dort, fchon ißt Zetter über den 
catholifchen Chriſten der irgend ein Buch ei⸗ 
nes Proteftanten in die Hand nimmt; Zets 
ter, über den Waghals, der Feine Reli⸗ 
quien kauft; und Zetter uͤber den Fuͤrſten, 
der Ketzer duldet. Fuͤrchterliche Dunkel⸗ 
heit mag dann immer noch uͤber einigen 
Provinzen von Deutſchland haͤngen; die 
Wuͤrgengel des heiligen Dominiks, moͤgen 
dann immer noch in dem aberglauͤbigen 
Spanien ihr Hoſianna auf Blutgeruͤſten ſin⸗ 
gen, und die flammende Pechfackel unter 
Hallelujah und Pſalmen in den Scheiter⸗ 
haufen ſtoſſen, auf dem ſie dem Herrn ei⸗ 
nen armen Juden verbrennen: uͤberall wird 
doch Moͤnchsunſinn immer weniger Glau⸗ 
ben finden, wenn auch noch mancher Ola⸗ 
vides die Vergroͤſſerungsglaͤſer auf ihren 
Naſen gewahr werden wird, und bas: 

Hh4 ſchwar⸗ 
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ſchwarze Gannibalenblut in ihren Adern. 
Aber eben die Moͤnche, die einmal Päbfte 
‚und Kaifer gottfelig vergiftet, und: Könige 
ermordet, und unzahliche Menſchen zum. 
füffen Wohlgeruch ins Feuer geworfen ha⸗ 
ben, Finnen in gemäffigter und noͤthiger 
Anzahl noch lange bleiben. was ſie find, 
wenn fie fich felbft nur immer ſagen, wer. 

fich nicht füeehten macht, ift ficher. 
Philoſophie und Menfchheit werden nie 
ohne Sreudenthränen fich erinnern, mas im 
Icgten Viertel des achtzehnten Jahrhunderte 
zur Rettung von verjährter Seelenſklave⸗ 
rey, zur Vertilgung geheiligter Misbraͤu⸗ 
che, und zur Emporhebung der Vernunft 
‚gegen angebetete Vollsverfuͤhrer, in Wien 
geſchah. Als Frankreich Europa unterjo⸗ 
chen wollte, und dann aus Moͤnchswuth 
in Miniſterkoͤpfen, durch die unvernuͤnftig⸗ 
fie. aller —— zum Beſten ſeiner 
Fein⸗ 
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Beinde eines groffen Theiles feiner. Unter 
thanen, feines Meichthung, feiner Zabris 
fen, und feines Handels, fich beraubte; 
in dem barbarifchen. Zeitalter Ludewigs des 
vierzehnten, war die eatholifche Welt, bey: 
allem was Ludewig auch gegen Rom. wagte, 
noch in ihrer Kindheit.: Nun- lebt in Wien 
kein Mann von: Berftand, dem. der Geift 
der Zeit nicht mehr Geiſt giebt, als alle Mi⸗ 
nifter des groſſen Ludewigs hatten, . 
So hebt ein einziger aufgeflärter und mu⸗ 
thiger Monarch, fein Jahrhundert über als 
le. Jahrhunderte empor. Joſeph has in 
feinen Staaten, in. wenigen Monaten mehr 
Licht verbreitet, als alle Schulen der Phi⸗ 
lofophen Deutſchlands feit dem Kaifer eos 
pold.  Diefes Licht iſt nicht Aufklärung, 
fagen zwar die Herren im Tribunal, Aber 
bie Herren im Tribunal wollen Wunder ha⸗ 
ben; und gefchähen Wunder, fo wären fie 
255 die 
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die erſten, die an dieſe Wunder nicht glaub⸗ 
ten. Der Kaiſer hat doch, was jene Her- 
ren nicht laͤugnen koͤnnen, nicht da und 
dort ein Fuͤnkgen Wahrheit aͤngſtlich glim⸗ 
mern laſſen, ſondern die ganze brennende 
Fackel auf einmal aufgeſtellt. Auf einmal 
durchbrach in Wien, ein Streben nach 
Wahrheit, ein Geiſt der. pruͤfenden Ver⸗ 
nunft, jene alte dicke Nacht welche dort 
die Gemuͤther niederhielt, unter der Zucht⸗ 
ruthe elender Kahlkoͤpfe. Sonſt war bey 
den deutſchen Proteſtanten, und ſchon vor 
geraumer Zeit auch bey vielen deutſchen Ca⸗ 
tholiken, unausſprechlich mehr Licht, als 
in Oeſterreich; nun beſchaͤmen uns die Oe⸗ 
ſterreicher, durch ihre Denkfreyheit, ihre 
Keckheit, und ihren Muth; und dieß alles 
wirkte Kaiſer Joſeph, als er ſeinem Volle 
zu verſtehen gab: ihr dürfe leſen was ihr 
wollt, und ſagen was ihr denkt. 

—— Steps 


> 
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Freyheit allein hebt ein Wolf, fo hoch 
und fo fehnel. Wenn einft jeder Catho⸗ 
life in Deutfchland fagen darf, was er 
will, und SProtefianten ſchweigen müffen, 
fo wirds überal Tag bey ihnen, und Nacht . 
bey und. Mas Kaifer Joſeph that, das 
that Er auch aus. Srepheitsgefühl gegen 
Rom. So fürchterliche Blicke auch diefer. 
Monarch fonft um füch her wirft, fo ſchreck⸗ 
lich auch oft der Kampf feyn mag den Er 
fänıpfen wird, fo ann doch Feiner, gröfs 
fer, fühner, gefährlicher, und glorreicher 
feyn, als der Kampf war, ben. Er gegen 
die Vorurtheile und Irthuͤmer der Kirche 
wagte, und gegen ben Pabft, von bem Pe- 
trarcha fagte: Er oͤfne den Himmel mit feis 
nem Finger, und regiere ben Lauf der Ster⸗ 
ne burch. eine. einzige Bewegung feiner . 
Nachtmuͤtze. 


Kai⸗ 
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Kaiſer Joſephs Reformation, macht al⸗ 
le. fernere Religionsvereinigung uͤberfluͤſſig. 
Kein vernünftiger catholiſcher Geiſtlicher 
kann ſuchen uns unter dem Scheine der 
Duldung wieder in den Schooß ſeiner Kir⸗ 
che zu bringen. Warum ſollte auch ein 
Fuͤrſt ſich um Erhaltung ſeiner Untertha⸗ 
nen dey der Roͤmiſchen Kirche, oder um Zu⸗ 
ruͤckfuͤhrung der Verirrten kuͤmmern? Freund, 
du biſt ein Verirrter, wenn du das thuſt, 
und deinen Kaiſer und Herrn miskennſt, der 
dir den: Staar wegnahm von. deinen Aus 
gen. Warum haben wir Proteſtanten 
uns verirrt, wie du waͤhnſt? Weil wir 
ſchon im ſechszehnten Jahrhundert, alle die 
Unvernunft verdammten, die itzt Kaiſer 
Joſeph verdammt; weil wir damals ſchon 
eben die Denkart hatten, die itzt in dem 
Angeſichte von ganz Europa das unver⸗ 
daͤchtigſte Zeugniß von der Aufflärung Des 

EV fter« 
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ſterreichs ablegt. Was iſt alfo dort zu er⸗ 
halten, und bier zurückzuführen? Welcher 
vernünftiger Catholife kann fich von feiner 
‚Kirche fondern wollen , da fie doch Kaiſer 
Joſeph von aller Unvernunft gereinigt hat? 
Bon welchen Irthuͤmern fol man nun fer» _ 
‚ner und Proteftanten zurückführen? Sind 
wir nicht Eins geworden, feit der groffen 
Reformation im Fahre 19812 Darum mein 
Lieber, hoͤre du immer.. deine. Meffe ‚in der 
Erephans Kirche in Wien, und laß mic) 
geruhig in Haunover in: meine Neformirte 
‚Kirche gehenydie keinen Thurn. hat, und _ 
keine Glocke. Im Grunde iſt die Reli⸗ 
gion deines Herzens und meines Herzens 
einerley. Alſo trennet ung nichts. Ewig 
find und bleiben wir vereinigt durch. Toles 
ranz; und fümmern ung nut weiter nicht, 
um alle etwa anders lautende Urtheile catholi⸗ 
fcher, Iutherifcher, und reformirter Kaputzen. 
er Dieß 
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Dieß fen genug über Moͤncherey, und 
ihren Einfluß auf Menfchen und Staaten; 
auch über Alles, was Einfamfeit gegen fich 
“hat, und wozu fie gut ift. Jeder wähle 
-fih nun zwiſchen der Welt, die ihn locket, 
und der Tugend, dieihn ruft. Frey und 
wahrhaft habe ich gefage was bie Welt 
giebt; ich Habe gezeiget, mie viel "Gutes 
und Groſſes, aus der Einſamkeit flieſſet, 
vom ſtudirenden Juͤngling bis zum — 
Moͤnch. 
Woͤchte doch jeder an: die (ohne. Seite 
der Einfamfeit‘ glauben, . wie ich daran 
glaube, ihre gute. Seite lieben, wie ich ſie 
liebe. Möchte fie doch jedem offen ſeyn, 
der fähig iſt fie zu genieſſen. Moͤchte doch 
jeder, der dazu Luſt hat, Ruhe finden be⸗ 
vor er ſtirbt, unter einem geringen Stroh⸗ 
dach; und ſein Herz ein Herz, das eier 
pflange auf fein Grab. 
Es 


* 
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Es falle ſchwer, im nicht fehr groffen 
Städten auch nur mit Maäffigung einfam 
zu ſeyn, feine Freyheit zu behaupten, und 
da Zeit zu retten, wo alles zu Schmaufe 
rey und Gefelligfeit einladet, und bitter. 
Umgang und Liebe müffen immer Menfchen 
mit Menfchen verbinden. Aber es iſt doch 
traurig, daß bie Leute glauben, man ent 
fage aller Menfchenfreundlichfeit, wenn man 
Zeitverluft und Unverdaulichkeit fliehet. 
Kein Geſchaͤftsmann kann ein Buch ſchrei⸗ 
ben, wenn er ſich nicht fuͤr einige Zeit aus 
dem geſellſchaftlichen Leben wegbegiebt. Er 
ſchriebe keine Zeile, wenn er jeden Abend 
auf den Club gienge, allen euren feſtlichen 
Gaſtereyen beywohnte, jeden Beſuch an⸗ 
naͤhme, und jeden Beſuch wiedergaͤbe. Waͤ— 


re er auch krank, fo müßte man ihn doch 


alleine laffen; denn es ift möglich, daß ihn 
feing Krankheit am Denken nicht. hindert, 
Ze daß 
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dag ihm nur vor, dem Geſchaͤftszwange 
graut; aber daß Arbeit die er liebe, ihn 
am beſten troͤſtet und zerſtreut. Gute Sea 
len, denen ſonſt nie etwas Arges traͤumt, 
kommen darum oft ſchrecklich in Harniſch, 
wenn man in Krankheiten ihnen merken 
‚läßt, daß man niemals erträglich ſich bes 
findet als wenn. man alleine ift, daß man 
nie Langemweile hat als in Geſellſchaft, und 
daß man erft alsdann auflebe, wenn alle 
Menfchen umher glauben, man fey todf. 
Ach diefen Zuftand verſtehet manche gute 
Seele nicht; und darum Elagen dann: fol- 
che Seelen, links und rechts, über unver⸗ 
geibliche Unhoͤflichkeit, über Unterlaffungs- 
fünden gegen ale Eitten und Gebräuche. 
Sie find ſcharfſichtig genug, Alles in ber 
Welt zu errathen, und nur das nie: daR es 
einem vernünftigen Manne einfallen koͤnne, 
sein Buch zu ſchreiben. Ä 
’ Solche 
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‚ "Solche Klagen unterblieben, wenn man, 
nur ‚bedächte, daß man nothwendig den 
Menſchen alleine laſſen muß, der fich: doch 
gerne zuweilen ein wenig Zeit zu irgend ei⸗ 
nem groſſen Zwecke ſtieltz, amd daß. ein 
Schriftſteller, ‚der in dieſem Monat allen 
Schnack fliehet, MnpOR andern Sinne: ſelbſt 
gerne — 22 BR 


Gegen. bie —— Flahhei des 
Lebens, muß. man freylich. nicht ſuͤndi⸗ 
gen wenn man mit heiler Haut durch die 
Welt kommen will. Aber wenn. du auch 
gar nichts aus ſolchen Suͤnden machſt, 
ſchrieb mit einſt eine geliebte Freundinn, 
jo. ſchaden doch zu viel Abneigung ge⸗ 
gen Hoͤflichkeitsregeln und Weltthorhei⸗ 
ten, zu viel Zaͤrtlichkeit des Geſchmackes, 
zu viel Beduͤrfniſſe für Geiſt und, Ders 
zu. groſſe Empfindlichkeit, zu weites Hin⸗ 

IV. Tpeil, Hi aus⸗ 
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augfehen, unſerm Gluͤcke und unferer Rus 
be, denn fie machen den Gee braufen und 
Wellen Schlagen, der file und eben blei⸗ 
ben muß, damit fich fein. Waffer nicht 
truͤbe. Du mußt: die Lebenden nicht be 
Teidigen, um nur mit Todten zu leben. 
Langeweile und Truͤbſinn find auch aus 
dem Umgange verſcheucht, alle Nebel ent 
‚ fliehen, heitere Tage und Liebe und Rus 
be: werben dich auf deiner ganzen Le 
bensbahn begleiten, du biſt gläclich und 
machft glücklich, "wenn: du duldend biſt und 
a: und immer Ad giebft um Eiche. 


Mertinge‘ hat darum der Trieb zut 
Einfamfeit, eben ſo wohl einer Leitung der 
Vernunft noͤthig, als der Trieb zur Ge⸗ 
ſellſchaft; und es iſt zumal für den Mann 
in GSefchäften, für den Parrioten, und 

. den 
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den thätigen Weifen, immer eine. gröf 
ſere Kunſt und ein groͤſſeres Verdienſi, 
wenn er auch eine gemiſchte Geſellſchaft 
ertraͤgt, ſich darinn Achtung erwirbt, und 
fie nach feinen Grundſaͤtzen lenket und ver- 
beſſert. 


Liebe muß man ſuchen bey allen Men—⸗ 
ſchen; nur vor feinem den Naden beu— 
gen, und edel und frey die Welt verlaf: 
fen koͤnnen, ohne fie zu fliehen. Wir 
müffen darum mit Mürde gefellig ſeyn, 
um niemand zu beleidigen; fo viel Gu⸗ 
88 aus der Welt hohlen als fie giebt, 
und’ fo viel Gutes in der Welt thun als 
wir koͤnnen. Aber dann müffen wir auch 
die Kraft haben, -abfeite zu gehn, um 
. Gott, und der, Weisheit ein. filleg Dpfer 
in bringen; und: fo werden wir ung im⸗ 

Ji 2 mer 
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mer aus Geſchmack und Neigung in die 
Einſamkeit begeben, und niemals aus übler - 
Laune. i 


} 


ende des vierten und letzten F 
Tbeils. 
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Druckfehler und Berbefferungen, 





©: 7: 3. 18, Lies: Hirſchfeld, ſtatt Zirchfeld. 
:©. 48. 3. 14. Lies: an dem flillen See, flatt an der 
os See. . : 
©. sı, 3. 19. 30, Mes: in feine Idolen, ſtatt in 
ſeinen Idyllen. 
©. 101. 3. 20, Lies: wäre Er der Piehting, ſtatt waͤ⸗ 
re Er dort Liebling. 
©. 162. 6. Lies: muß nicht nach Duellen senden, 
. ben, fatt muß nicht Quellen graben. 
©. 176. 3; at, Lies: fühlet ein Mann. von Geiß 
—— ſtatt fühlet ein Mann von Geiſt. 
. 201:3.17, Lies: nach Italien fich geflüchtet hat» 
* ſtatt nach Italien gefluͤchtet hatte. 
©. 208. 3. 9. Lies: die Grotte, ſtatt die Gotte. 
©; 294, 3. 21. Lies: alle andere Multiplication uns 
ferer itzigen Güter hingaͤbe, ſtatt hingaͤbe alle an⸗ 
dere Multiplication. 
©. 302. 3, 20. Lies Abhingigfeit , ſtatt Unabhaͤn⸗ 
gigkeit. 
©. 33.3.9. Lies: Hab und Abſcheu, Matt Ze, 
Ekel, und Abfchen, 
©. 350. 2. 10. 11. Lies: Idhmt, ſtatt zuſammen⸗ 
sieht, 
G. 354. 3.4. Pies: jeden, ſtatt eden. 
N @. 360, 


S. 960,3. 2 3. Med: Viele Voͤſewichter find * 
ſtatt aber viele 35: ewichter find doch auch. 

©. 394. 3. 7. fies: Guion, ſtatt Guyon. 

©. 394. 3. 7. fies: Schurmann, fatt Schukmann. 

€. 396. 3. 20. 21. Lied Pedantentheofogie, ſtatt Pe⸗ 

” Haurentheologie. 

©. 404. 3. 14. 15. Lied: wie hoch und wie weit dew 

a fatt wie body der Menſch. 
©. 428.3. 6, 7. Lies: an bie finftern abe, hatt 
an die Sinfterniß. A 

©. 423.3. 9. Lied: was ihr —5 ſtatt was man 

waͤhnet. 

©. 331. 3.8. Ries: Sie mögen, flatt die ehrwuͤr⸗ 

wuͤrdigen Gerren Vensbicziier in Bayern 
moͤgen. 

S. 438. 3.9. Lies: Arbriſſel, ſtatt Abriffel J 

©. 438. 3. 14. 15. Lies: ene so ſtatt 
ein angebraunter Kopf. 

©. 483. 3.10. Wird nach dem Worte eiöt, ein 
Semicolon geſetzet. 
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Eine Nachricht 


» bie der Herr Nachdrucker bieſes Buches | 
u nicht nachdrucken wird. 








Der elende Zuſtand des Deutſchen Buchhandels 
hat neben der groſſen und koſtbaren Ebition 
dieſes Buches über die Einfamfeit, auch diefe Feine 
und mohlfeile Edition nothwendig gemacht. Es war 
nicht moollch vier ſtarke Bande in dem größten Des 
tav, auf hollaͤndiſch Royal Papier zu drucken, und 
mit dreyzehn Kupferflichen auszuzieren, ohne daben 
gu erwarten, es werde augenblicklich ein Ehren: 
mann aus dem Deutichen Nachdruckergeſindel ein fo . 
ungewdhnlich fchön gedructes Buch für feine Beute 
erklaren. 2 
"Mein Verleger, der Here Buchhändler Reich ih 
Leipzig, hat für mich und für dieſes Buch gethan, 
was wenige Buchhändler in Deutfhland thun Fünns 
F ten, 


8 


N | — — 





ten, und vieleicht keiner thun wuͤrde. Beyde Edi⸗ 
tionen koſten ihm wen igſtens viertauſend Thaler mehr, 
als ſonſt in Deutſchland ein Buch von dieſer Bogen⸗ 
zahl ſeinem Verleger koſtet. Aber kaum waren die 
zwey Editionen ber zwei, erſten Sheile in der Leipzi⸗ 
ger Oſtermeſſe 1784 erſchienen, ſo erfolgte auch gieich 
ein ertzlumpigter Nachdruck in Carlsruhe. Der dor⸗ 
tige Buchhandler, Herr Chriſtian Gottlieb Schmie⸗ 
der, dem mein Buch nichts geföftet hat, verkauft es 
alſo natürlicher Weife wohlfeiler als mein Merleger, 
weil geſtohlne Waare immer wohlfeiler iſt, als A 
Waare elnes ehrlichen Mannes, — 


Scannttich iſt der here Marggraf von Baden 
ein ausgezeichnet guter Negent, ein Water feines 
Volkes, und ein liebenswuͤrdiger und fehr vortreff— 
licher Here. Es ſollte mir Deswegen leid thun, wenn 
man auf den Einfal kame, in jeden ‚Deutichen 
Staate deflen Unterthanen von einent Nachdrucker 
in Earlsruhe des Ihrigen beraubet worden, jedem 
reiſenden unterthanen des Herrn Marggrafen von 
Baden den Kuffer hinten vom Wagen abzuſchneiden. 
So viel Proteetion haben zwar gewoͤhnlich die Deut⸗ 
ſchen Gelehrten nicht⸗ aber unangenehm muß es doch 
wenigſtens dem Herrn Marggrafen von Baden ſeyn, 

wenn 





wenn ich, mit Schweitzeriſcher Offenherzigkeit, die 
Freyheit nehme. Ihm bier zu Gemuͤthe zu führen, 
dab der Buchhandel. doch bennahe. die einzige 
ſchwache Stüße iff, welche die Deutiche Gelehrfams 
keit hat, und daß ihr der diebiſche Nachdruck die 
fe: Stüse raubt. Eben ber in Carlskuhe fo vor 
zuͤglich begünftigte ‚Nachdruck, ift Die Urfach, war⸗ 
um fo mancher deutfcher Gelehrter die Früchte ſei⸗ 
nes Fleißes für. eine erbärmliche Kleinigkeit hinge⸗ 
Ben muß. 


Mein Tal iſt zwar dieß nicht, aber es iſt gewiß 
der Fall der allermeiſten Deutſchen Schriftfieher. 
Aus eigenen Intereſſe wuͤnſche ich alfo weiter nichts, 
als daß der Herr Marggraf von Baden, in Sachen 
der Nachdruckerey, zur Befoͤrderung feiner, landes⸗ 
väterlichen Abfii chten, doch wenigſtens moͤchte Leute 
wählen laſſen, die nicht Eſelsohren hätten, wie der 
Herr Buchhändler Epriftian Gottlieb Schmieder in 
Carlsruhe. 


Mein Buch über die Einſamkeit hat unter der 


Breffe::diefes Carlsruher Frehbeuters mancherley 


Veraͤnderungen erlitten, fuͤr die dieſer ehrliche Mann 


meinen Dank nicht verdient, und die gewiß gegen 


die Abſicht des Herrn Marggrafen den Verkauf mei⸗ 


AV. Theil, Ss nes 


| 





ned Buches. verhindern muͤſſen. Beym erſten An⸗ 
blicke ſieht man, daß cr mie eine gewiſſe geckiſche 
Ortographie aufgebuͤrdet bat, womit ſich mol etwa 
hie und da in Oberdeutſchland ein armſeliger Stu⸗ 
dent ein. Anſehen geben mag, aber die verhoffentlich 
fein vernuͤnſtiger Menſch von mir erwartet, Er 


fAßt mich immer: fügen gros anflatt groß ; Gräfe 


anſtatt Groͤſſe; ſchlieſen anftatt ſchlieſſen; ſchlos 
anſtatt ſchlob; entſchlos anſtatt entſchloß; verſuͤſen 
anſtatt verſuͤſen; Strafe anſtatt Straſſe; zugeſto⸗ 
ſen anſtatt zugeſtoſen; Muthmaſung anſtatt Muth⸗ 


maſſüng; zuſammenflos anfatt zuſammenfloß; 
Bloͤſe anfatt Bldſſe; bethen anſtatt beten Buſe 


anſtatt Sup: 


| | — 
Durch ie veränderte Ortogräphie giebt mein 
armſeliger Nachdrucder oft meinen Worten cinen ' 


ganz andern Sinn. Einhacken zum Ex. wie cr 


wich fagen Ußt, iſt ganz etwas anderrs als ein⸗ 


haken. 


Don Klang und Harmonie verſtrhen hatärlicher 
Meile fokhe Ohren nichts. Wenn ich des beflern 
Tonfalls wegen’ eine Sylbe wegſchneide, fo ſetzt Er 
wir eine Sylbe hinzuz wenn ich der Harmonie mes 


gen 


u 


gen ein Wort —— ſo — er die Ichte 
Sylbe wes. 


it "Dauckfehlenn hat Herr Schmicder 5* Such 
ſchandlich beflecket. Ein Nachdrucker ſollte ſich deſ 
fen ſchaͤnen, mern. Nachdeuder ſich ſchamen koͤnn⸗ 
ten: denn es iſt doch ungleich leichter ein: gedrucktes 
Buch richtig nachzudrucken, als eine oft ſehr unle⸗ 
ſerlich geſchriebene Handſchrift. 


Zuweilen vor nich der Herr NRachdeucker in 
Cartörube auch lehren Deutſch ſchreiben. Er laßt 
mich ſagen Geſichten anſtatt Gefichter; nachdeme 
anftatt nachdem; Cirkul anſtatt Cirlel; platoiſch 
anſtatt platoniſch; rintges Tages „aofah eines 
Tages. 


Nirgende verſtoͤßt er fi gröber; als in den Tax 
teinifchen Stellen, die zumeilen in’ den Anmerkun⸗ 
gen vorkommen. Dieſe wimmeln "dergeftalt von’ 
Schleen, daß man denken folte, "der Correetor mels 
nes Nachdeuderd fen nicht etwa nur ein khöner Be, 
— em umdiſſender Schüler, | 


Doch Diet alles: beweiſet nech nicht fo — 
daß Herr Chriſtian Gottlieb Schmieder Eſelsohren 
Kt: hat, 





bat, wie ber ausgemachte Unfinn den Er mir auf⸗ 
buͤrdet, und unter meinem Namen verkauft. Kaum 
habe ich meinen Augen getraut, als ich ſah, wie er 
ganze Zeilen meines Buches untereinander und 
durcheinander ſchůttelt/ und was ich ordentlich und 
beſtimmt geſagt habe dann fo verwirrt und wahn⸗ 
witzig druckt, als es im ——— geſchrie⸗ 
ben wäre, - ‘ 


Folgendes mag zur Probe dienen. Ich fage in 
eiher Anmerkung zum zweiten Theile, auf.der 36 
tind 37 Seite der. groffen Edition, und auf der ga 
Seite ber tteinen Sbition: „Man hat nicht, Urfache 


DL, 


„Uber trefliche Köpfe und Leute von grofler Auftids 
„rung giebt es auch unter unfern jungen Schriftfiels 
„lern, die, im Umgange, ihre Philoſophie durchaus 
nicht menſchlich · machen, durchaus nicht zugeben 
wyllen, daß man aus, dem Brunnen ihrer Weisheit 
otrinke. Dieß halt doch niemand, wie mir deucht, 
„fuͤr Veſcheidenheit? Aber wen. ed darauf an⸗ 
„eommt,, nicht bios durch die Kraft feines Kubs 
„mes, ſondern auch durch Liebe und Zumeigung der 
MEER, ‚fein Gluͤck zu machen, der if, mit 

%; vdleſem 


| 





„diefem Verhalten auf einem Jrrweg; weil ungleich 
„iveniger gute Köpfe, von gleichem After, durch 
„mehr Zutraulichkeit, durch mehr Offenheit, durch 
„ein freheres Wefen’, mehr Herzen in einem Tage 
„geivinnen, als jene immer ſtillſchweigenden Genies 
win vielen Jahren.“ 


Anftatt defien laßt mich der Frenbetiter in Carls⸗ 
ruhe, auf der 32 Seite feines zweiten Theils fagen: 
„Man hat nicht Urſache fih über die Zurückhaltung 
„unferer jungen Schriftſteller zu beflagen, wenn man 
uihre Schriften liest. Aber treffliche Köpfe und 
„Leute von groffer Aufklarung giebt es auch unter 
„unfern jungen Schriftftelleen, die im Umgange 
„ihre Philofophie durchaus nicht zugeben wollen, 
„daß man aus dem Brunnen ihrer Weisheit trinfe, 
„Dieß halt doch niemand, wie mir deucht, für Be; 
„ſcheidenheit? Aber men es darauf ankommt, 
„nicht blos durch die Kraft feines Ruhmes, ſondern 
vauch durch Liebe und Zuneigung der Menfihen, fein 
„Gluͤck zu mächen, ber iſt, mit diefem Verhalten, 
„auf einem Irrweg; weil ungleich weniger gute 
„Söpfe, von gleichem Alter, durch mehr Zutraulich- 
„feit, durch mehr Offenheit, durchaus nicht menſch⸗ 
„lid machen, durch ein freyeres Weſen, mehr 

Kk3 Her⸗ 





herzen in einem Zage geisinnen, ald jene immer . 


„ſtillſchweigende Genies in vie Sahren.® . 


Ein Nachdrucker der fein Handwerk nicht. beffer 
verſteht alg Herr Chriſtian Gottlieb Schmieder in 
Carlsruhe, ſollte lieber ſein Gluͤck auf der Land⸗ 


ſtraße verſuchen: denn da verdient man Geld mit 


weniger Mühe, und eben fo viel Ehre, 
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